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Ein ukrainischer tag in der Reichsduma. 

Von Dmytro Donzow. 

Die am 17. Dezember des vorigen Jahres im taurischen 
Palais in Petersburg stattgehabten Vorgänge erinnerten nur 
allzusehr an das österreichische Parlament während einer De¬ 
batte über die Sprachenfrage oder während der tschechischen 
Obstruktion. 

Ein ohrenbetäubendes Brausen, Geschrei, Schmährufe, er¬ 
hobene Fäuste, zerschlagene Pultdeckel und zu allerletzt die 
Schliessung der Sitzung durch den Präsidenten— alles Vor¬ 
gänge, die bis jetzt im taurischen Palais noch nicht oder we¬ 
nigstens nicht mit solcher Heftigkeit vorgekommen sind, wie 
es eben am 17. Dezember der Fall gewesen. Und nichts an¬ 
deres war es, was die russischen Nationalisten aus dem Gleich¬ 
gewichte brachte und sie zu einer so heftigen Demonstration 
drängte, als eben die „u k r a i n i s c h e Frag e’\ Dieselbe ukrai- 
sche Frage, die jahrhundertelang am Organismus der polni¬ 
schen Schlachzizenrepublik zehrte und denselben zuletzt zu¬ 
grunde gerichtet hat — beginnt nun auch den Organismus 
des grossen Zarenreiches anzugreifen. 

Ntr die eiserne Hand der Autokratie vermochte diese 
Frage von der Tagesordnung zu streichen, aber im selben 
Momente, in dem die Macht des Absolutismus zu wanken 
begann, musste natürlicherweise diese Frage auch im inneren 
politischen Leben Russlands zu ihrer vollen Bedeutung ge¬ 
langen. 

Am 17. Dezember eröffnete die Duma die Debatte über 
die Gesetzesvorlage betreffend die Lokalgerichte. Im Zuge 
der Debatte kam man auf die Sprache bei Gerichtsverhandlun¬ 
gen und auf die Anwendbarkeit der Volkssprache des betreffen¬ 
den Gebietes bei denselben zu sprechen und daraus entwickelte 
sich eint Debatte über die prinzipielle Frage von den Rechten 


□ igitized by Google 


Original frnrri 

INDIANA UNIVERSITY 





der von der Teilnahme an der Regierung ausgeschlossenen 
Nationen. ,Es geschah dies bei der Verhandlung über den 
§11 der Vorlage, welcher lautet: „Die Sprache bei Gerichts¬ 
verhandlungen in allen Gerichtssprengeln ist die russische.” 
Für die russische Regierung, die den Gesetzentwurf und somit 
auch den § 11 zusammengestellt hatte, war es also festste¬ 
hend, dass in einem Reiche, dessen Bürger wenigstens zur 
Hälfte nicht die russische Sprache sprechen, Gerichtsverhand¬ 
lungen nur in derselben abgehalten werden können. 

Für die Vertreter der Idee „Russland den Russen” 
hat die ganze Frage keine Zweifel ergeben können. In ihrem 
Selbstbewusstsein sind sie so weit gegangen, dass sie eine 
Opposition von Seite der Nichtrussen für ausgeschlossen hielten 
und infolgedessen es gänzlich versäumt haben — zur Ver¬ 
teidigung ihrer wenn auch längst kompromittierten Idee — 
mit Argumenten welcher Art immer sich auszurüsten. 

Die Berechnungen der russischen Nationalisten haben sich 
jedoch als vollkommen falsch erwiesen, denn der Ukrainer 
Prof. Lutschytzkyj, trug keine Bedenken, diese Idee „Russ¬ 
land den Russen”, eine Idee, die sämtliche Nichtrussen aller 
nationalen und politischen Rechte beraubt, einer vernichtenden 
Kritik zu unterziehen. 

„Der ganze Süden des grossen russischen Reiches — 
sprach er — wird von einer selbständigen Nation, der ukrai¬ 
nischen, bewohnt und es mögen die Herren Bobrinskij und 
Konsorten von der Rechten behaupten was sie wollen, ich 
muss hier konstatieren, dass diese Nation mit dem rus¬ 
sischen Volke in nationaler Hinsicht nichts Ge¬ 
meinsames hat. Diese Nation hat ihr eigenes Gerichts¬ 
wesen in ihrer Muttersprache, sie hat ihre, in den 
mit Russland abgeschlossenen Verträgen aner¬ 
kannte Konstitution gehabt. 

Dieser Zustand dauerte bis in die 30er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts. Heute geht man daran, das ukrainische 
Volk ?u zwingen, die russische Sprache als seine 
Muttersprache anzuerkennen — eine Sprache, 
die es niemals gesprochen hat. Und wenn ihr, meine 
Herren, ein Russland haben wollt — ein Russland, stark genug, 
um allen Feinden der Welt trotzen zu können, ein Russland der 
vollsten Entwicklungsfreiheit und des Fortschrittes und nicht 
ein Russland der Recht- und Machtlosigkeit, nicht ein Russland 
der unlösbaren und sich gegenseitig aufreibenden Gegensätze 
— dann müsst ihr eben als Beschützer der nationalen Rechte 
auftreten, dann dürft ihr keine Bedenken tragen, den Nicht- 
russen vorderhand wenigstens auf dem Gebiete des Schul- und 
Gerichtswesens ihre Rechte zuteil werden zu lassen. U n d e s 
existiert kaum eine zweite Nation, die mit mehr 
Berechtigung ihre Ansprüche darauf erheben 
könnte, als die ukrainische.” 
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Die Rede wurde von der Linken sehr stark applaudiert, 
und hierauf wurden auch von den Polen und den Musel¬ 
männern dieselben Forderungen erhoben. Speziell für den Ge¬ 
brauch der ukrainischen Sprache haben noch die Abgeordneten 
Butat, Miljukow und Roditschew ihre Stimme erhoben. 

In seiner Antwort an den Grafen Bobrinskij, der mit 
der Behauptung aufgetreten war: „Die Ukrainer und die 
Russen seien keine gesonderten Nationen”, be¬ 
merkte Butat, „dass von allem abgesehen, die Ukrainer ja 
nicht den Herrn Grafen beauftragt haben, in ihrer Angelegen¬ 
heit das Wort zu ergreifen.” „In der zweiten Duma — 
sprach Butat weiter — in welcher auch das ukrainische Volk 
vertreten war, da hat es einen ukrainischen Klub von 
40 Mitgliedern gegeben. Diese Herren haben von der Exi¬ 
stenz und der Berechtigung der ukrainischen Sprache ganz 
andere Meinungen hören lassen, als dies der unberufene Graf 
Bobrinskij tut.” 

Diese Abfertigung der unberufenen Vertreter des ukraini¬ 
schen Volkes hat die Herren von der Rechten, speziell die 
Nationalisten, zum äussersten getrieben und sie gestatteten nicht 
einmal dem Redner seine Rede zu beendigen. 

Die Idee „Russland den Russen” hat ihre Feinde auch 
im Lager der Sozialdemokraten gefunden, und ihr Redner 
Tscheidse beendigte seine Rede mit den Worten: „Auch 
die russischen Arbeiter, wie überhaupt das russische Volk, 
anerkennen die gerechten Forderungen der Nationalitäten und 
erheben den Ruf: „Es lebe die Freiheit aller Nationen, nie¬ 
der mit den echtrussischen Leuten und mit ihren Ministern.” 

Dies war schon etwas mehr, als die Herren von der 
Rechten hätten annehmen können und augenscheinlich suchten 
sie nach der Ursache zu einem Skandale. Eine solche haben 
sie auch in der Rede Roditschews gefunden, ln seiner 
Antwort sagte nämlich Roditschew zu den Herren von der Rech^ 
ten, die sich in ihrer nationalistischen Politik stets auf Peter I. 
den Grossen zu berufen pflegen, unter anderem folgendes: 
„Ihr wollt die Politik Peter des Grossen fortgesetzt 
sehen, aber ihr vergesst dabei ganz, dass er dem ukrainischen 
Volke gegenüber ganz anders aufgetreten ist, als die dritte 
Duma. Er hat die Selbständigkeit des ukraini¬ 
schen Volkes beachtet und indem er im Jahre 1709 
an den Hetman Skoropadskyj und an die ukrainische 
Nation sich wandte, hat er damit doch nichts anderes als die 
Rechte, die politische und nationale Selbständigkeit der letz¬ 
teren zum Ausdruck und voller Anerkennung bringen wollen.” 

Man erlaubte dem Redner nicht die Rede zu beendigen, 
denn als er über die Gesetzwidrigkeit des am 16. Juni erlassenen 
Manifestes zu reden anfing, da erhoben die Nationalisten und 
die von der Rechten einen derart höllischen Lärm und 
veranstalteten ein solches Pultdeckelkonzert, dass es dem 
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Redner unmöglich wurde, seine Rede fortzusetzen. Im Ver¬ 
laufe desselben kam es auch zu Raufereien und .während 
des andauernden Lärmes wurde auch die Sitzung geschlossen. 

Die Forderung der Nationalisierung des Gerichtswesens 
wurde abschlägig beschieden, und /die Duma hat nur eine 
Aenderung des § 11 beschlossen, die folgendermassen lautet: 
„Bei den Schiedsgerichten in denjenigen Ortschaften, deren 
Bewohner die russische Sprache nicht verstehen, ist es den 
Parteien und ihren Vertretern erlaubt, im Falle sie die russi¬ 
sche Sprache nicht beherrschen, die Eingaben, wie Klagen usw. 
in der ortsüblichen Sprache zu verfassen, nicht minder auch 
bei der mündlichen Verhandlung sich derselben zu bedienen, 
wobei der Schiedsrichter, wofern ihm die Ortssprache nicht 
bekannt ist, sich eines Dolmetschers zu bedienen hat” 

Diese Aenderung wurde von den Oktobristen vorgeschlagen 
und von der Duma beschlossen, einen praktischen Wert jedoch 
dürfte sie kaum haben. Der Lösung der Sprachenfrage we¬ 
nigstens ist man durch diese Aenderung keinesfalls näher ge¬ 
treten, denn es verbleibt bis auf weiteres die russische Sprache 
als die Amtssprache, in derselben sollen auch alle Akten zu¬ 
sammengestellt .werden. Es ist nur den Parteien anheimgestellt, 
ihre Eingaben an das Gericht jn ihrer Umgangssprache zu 
verfassen, zu dessen Verständnis den Gerichtsorganen die I n- 
stitution der Dolmetscher verhelfen soll. Es ist dies 
kaum als eine Neuerung und gewiss nicht als eine Konzession 
zugunsten der nichtrussischen Sprachen zu betrachten, denn die 
Institution der Dolmetscher musste auch bis jetzt in vollem 
Masse ihres Amtes walten, schon aus dem einfachen Grunde, 
weil man doch von niemandem verlangen konnte, wegen 
eines Prozesses allein die russische Sprache zu lernen. Dass 
der Richter die Sprache des betreffenden Gerichtssprengels 
beherrschen solle, das wurde nicht zu einer gesetzlichen For¬ 
derung erhoben. 

Diese Furcht der Oktobristen, dass das Gerichtswesen 
den russischen Charakter verliere, bezeugt am besten, dass 
auch sie auf dem Standpunkte ihrer Freunde „Russland den 
Russen” verharren wollen. 

Aber auch die günstige Stellungnahme zur ukrainischen 
Frage von seiten einiger Angehörigen der Kadettenpartei darf 
man nicht allzu hoch anschlagen. Wir hatten schon Gelegenheit, 
in unserem Artikel — Nr. 10 und 11 der „Ukrainische 
Rundschau” — hervorzuheben, dass die Mitglieder der Ka¬ 
dettenpartei immer wieder ihre Stimme gegen die barbart- 
sehe Unterdrückung anderer Nationalitäten in Russland erho¬ 
ben, aber es wäre eine unverzeihliche Naivität, wenn man daraus 
für die ukrainische Frage irgendwelche Konsequenzen ziehen 
wollte. Auch ihr ganzes Verhalten der ukrainischen Frage ge¬ 
genüber lässt viel an Klarheit und Entschiedenheit zu wün¬ 
schen übrig. 
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Der Visierwinkel, unter dem sie die ukrainische Frage 
bei dem bekannten neoslavischen Rummel in Augenschein nah¬ 
men, ihr harmonisches Zusammengehen mit den ärgsten Fein¬ 
den des Ukrainertums auf dem Prager Kongresse, nicht minder 
ihre Stellungnahme zu der an der Tagesordnung stehenden 
Cholmfrage, das alles sind Tatsachen, die allenfalls das Miss¬ 
trauen, das ihnen von den Ukrainern entgegengebracht wird, 
rechtfertigen müssen. 

Es muss demnach noch einmal festgestellt werden, dass die 
an dem § 11 der Qesetzesvorlage vorgenommene Aenderung 
keine praktischen Konsequenzen aufzuweisen haben wird, 
ganz abgesehen davon, dass dieselbe noch von dem Reichs¬ 
rate oder vom Kaiser selbst verworfen werden kann. Dessen 
ungeachtet muss ihr dennoch, speziell von den Ukrainern, eine 
grosse Bedeutung zugeschrieben werden. 

Durch das Auftreten des Universitätsprofessors Lutschytzkyj 
und vieler anderen wurde die Aufmerksamkeit auf die ukrai¬ 
nische Frage bei allen denjenigen wachgerufen, die sich um 
die politischen Schicksale des russischen Reiches interessieren. 
Die Auftritte in der ersten und in der zweiten Duma, bis 
inklusive der Rede des Prof. Lutschytzkyj sind die ersten legalen 
Manifestationen des ukrainischen Volkes, darauf abzielend, den 
regierenden Kreisen so viel als möglich nahezulegen, dass beim 
ukrainischen Volke der Wille, ein selbständiges kulturelles und 
nationales Leben zu führen, bei weitem nicht unterdrückt wurde. 
Die Wahlordnung vom 16. Juni war ein Todesstoss für die 
ukrainische Vertretung, aber die Ukrainer sind dennoch zu 
Worte gekommen, und die stolzen Ueberwinder konnten wohl 
bemerkt haben, dass der Krieg erst recht anfangen werde. 
Wer sich, durch Jahrhunderte, durch die Zeiten der rücksichts¬ 
losesten Bedrückung nicht ausschalten liess, vielmehr sein na 
tionales Bewusstsein ungeschwächt erhalten hat, dem wird 
man in der. Zeiten wenn auch scheinbarer Konstitution, kaum 
beikommen können. Das sehen wohl die Nationalisten ein, und 
daher auch ihre Unbändigkeit, im Falle es jemand unternimmt, 
die ihnen so unliebsame Tatsache zum Bewusstsein zu bringen. 

Dir Debatte vom 17. Dezember hat in der drastischesten 
Weise den moralischen Tiefstand der russischen Nationalisten 
enthüllt. Wie immer, so hat auch hier der Austausch der 
politischen Anschauungen zu einer Blamage der treuen An¬ 
hänger der Idee „Russland den Russen” geführt. Die Herren 
waren nicht imstande ein einziges stichhältiges Argument zur 
Verteidigung ihres Standpunktes anzuführen. „Alle Nichtrussen 
sollen russisch lernen,” mehr vermochten die Herren mit ihrer 
ganzen Negerweisheit nicht anzuführen. 

Was eigentlich die Idee „Russland den Russen” bedeuten 
soll, das hat der Justizminister, wenn auch unwillkürlich, nä¬ 
her zu bestimmen unternommen. Er sagte: „Wenn man die 
nichtrussischen Sprachen bei der Gerichtsverhandlung zulassen 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



6 


wollte, dann müsste das Gesetz auch dem Richter die Pflicht 
auferlegen, die Ortssprache zu beherrschen, was nichts anderes 
als eine Beschränkung der bei dem Gerichte tätigen Personen 
bedeuten würde.” 

Da liegt also der Hund begraben! Denn, wenn das Gesetz 
dem Richter die Kenntnis der Ortssprache auferlegen würde, 
da wären die russischen Richter in den nichtrussi¬ 
schen Gebieten so gut wie ausgeschaltet, wodurch eben 
ein Grundstein zu einer nationalen Bureaukratie gelegt würde. 
Dies ist zu einleuchtend. Nur die materiellen Interessen der 
russischen Bureaukratie, die im ganzen Reiche fast eine mo¬ 
nopolistische Stellung eingenommen haben, sind dem Justiz¬ 
minister und den Nationalisten am Herzen gelegen und dies 
ist auch der ganze triviale Inhalt der Idee „Russland den 
Russen”, um die so viele Pultdeckel zerschlagen wurden. 

Am 17. Dezember hat der Justizminister die Worte fallen 
lassen: „Die Einheit des Staates wird am besten in seiner 
Amtssprache manifestiert und diese Sprache muss ja natür¬ 
licherweise die der herrschenden Nation sein. Aus diesem 
Grunde müsse er alle Bemühungen, an der Einheit der Amts¬ 
sprache zugunsten anderer Sprachen zu rütteln, als ein feind¬ 
liches Vorgehen gegen die Einheit des Staates selbst be¬ 
trachten.” 

Wohl eine ganz respektable Meinung, und man ist ver¬ 
sucht zu glauben, dass die russischen Nationalisten mitsamt 
ihrem Minister — im galizischen Landtage ihre politische Aus¬ 
bildung genossen haben. Wenn dem der Fall, dann müssen 
wir beiden Teilen herzlichst gratulieren, denn in den Augen 
des kulturellen Europas hätte man die Idee „Russland den 
Russen” wohl nicht besser kompromittieren können, als dies 
am 17. Dezember geschehen. Trotz alledem wäre es doch eine 
Naivität, wenn man glauben wollte, dass die Majorität in der 
Duma sich der grossen Tragweite der am 17. Dezember auf¬ 
geworfenen und mit so viel Temperament umstrittenen Frage 
nicht yollbewusst ist. Sie hat wohl eingesehen, dass das Auf¬ 
treten der Ukrainer und auch der Polen für die Nationalisierung 
der Gerichte wohl nur die ersten Plänkeleien sind und 
dass die Wahlschlacht, in der das ganze von der Majorität 
verteidigte Regierungssystem in Trümmer gehen muss, erst 
noch kommen wird. 

Die Debatte vom 17. Dezember war der beste Beweis, 
dass die Nationalitätenfrage, die sich vorderhand in den Spra¬ 
chenforderungen Luft machen will, in Russland bei weitem nicht 
als ausgeschaltet betrachtet werden kann. Und was am öster¬ 
reichischen Staatsorganismus vielleicht nur ein Geschwür ist, 
das bei gutem Willen und einiger politischer Einsicht leicht 
entfernt werden könnte, das kann in Russland zu einem alles 
verschlingenden Moloch werden. 
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Die intensive Zunahme des Nationalbewusstseins bei den 
Ukrainern in der geringen Spanne Zeit der konstitutionellen; 
Aera bürgt schon dafür, dass den Ukrainern in diesem Kampfe 
nicht die letzte Rolle zufallen wird. 


Ostgalizien und Russland. 

Von Iwan Krewetzkyj, 

II. 

Im ersten Teile unseres Artikels, betitelt: „Ostgalizien und 
Russland”*), finden sich in geschichtlicher Fassung alle die¬ 
jenigen Bestrebungen der russischen Regierung im XVIII. und 
XIX. Jahrhundert angeführt, idie darauf hinzielten, sei es auf 
diplomatischem Wege, sei es (mit Waffen in der Hand, den 
östlichen Teil des heutigen Galiziens dem österreichischen 
Staatsverbande zu entreissen und denselben den russischen Pro¬ 
vinzen anzugliedem. 

Dort wurde auch u. a. die geheime Instruktion; 
Kaiser Alexanders I. erwähnt, die er im Jahre 1809 dem Fürsten 
Golizin, des Kommandierenden desjenigen Korps, das Galizien 
okkupieren sollte, gegeben hatte und deren § 1 lautet wie 
folgt: „Man soll sich bestreben, die Bevölkerung 
Galiziens für Russland zu gewinnen, und zwar 
indem man ihr klarlegt, dass Russland in seinem 
feindlichen Auftreten Oesterreich gegenüber 
nur einzig und allein das Wohl der galizischen 
Bevölkerung im Auge habe. Ist einmal diese freund¬ 
liche Gesinnung hervorgerufen, so sollen die militärischen Ope¬ 
rationen derart vorgenommen werden, dass denselben die Insur¬ 
rektion der galizischen Bevölkerung gewissermassen als Avant¬ 
garde diene und die letztere wieder in der russischen Armee 
ihren festen Rückhalt gewinne.” 

Die Gewinnung der Bevölkerung eines fremden Landes 
— dem gegenüber man zielbewusste und nicht zu unter-* 
schätzende Absichten hat — ist die traditionelle Poli¬ 
tik der russischen Staatsmänner, die immer der 
Okkupation und der vollständigen Einverleibung des betreffen¬ 
den Landes voranging. Die drastischen Wirkungen dieser Po¬ 
litik haben die Ukrainer im Laufe des XVIII. und XIX. Jahr¬ 
hunderts am meisten zu fühlen bekommen und unter anderem 
ist auch die polnische Republik in der zweiten Hälfte des 
XVIII. Jahrhunderts ihr zum Opfer gefallen. Diese erprobte 


*) Ukrainische Rundschau 1909, Nr. 5. 
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Methode soll nun der russischen Regierung auch die letzten 
Reste des ukrainischen Gebietes — Ostgalizien und die Bu¬ 
kowina — die im Laufe der Geschichte an Oesterreich gefallen 
sind, gewinnen helfen. Einmal eingesetzt und im Laufe des 
ganzen XIX. Jahrhunderts konsequent betrieben, dauert nun 
diese Politik bis auf jden heutigen Tag. 

Diese „Gewinnung” des ukrainischen Volkes ward im 
Laufe des XIX. Jahrhunderts wie auch heutzutage auf zwei¬ 
fache Art und Weise zu erreichen gesucht: 1. durch die Be¬ 
hauptung der nationalen und kulturellen Zusam¬ 
mengehörigkeit der Ukrainer und der Russen und 2. und 
am wirksamsten durch die materielle Unterstützung, 
die man den Anhängern dieser Behauptung zum Teil ad per- 
sonam, hauptsächlich aber ihren ikulturellen, politischen und 
finanziellen Institutionen, insbesondere der Presse, angedeihen 
liess. Dort, wo die ukrainische Bevölkerung sich zum gr.-or. 
Ritus bekennt (wie in der Bukowina), wird noch ein dritter 
Atout ausgespielt — die Einheit des Religionsbekennt¬ 
nisses. i. 

Diese drei „Atouts” nun, deren sich die russische Regierung 
bei der Gewinnung der Ukrainer bedient, wollen wir im folgen¬ 
den einer genaueren Betrachtung unterziehen. 

Es geht über den Rahmen unseres Artikels, den geschicht¬ 
lichen Hergang der Bildung des ukrainischen Volkes zu einer 
selbständigen ethnischen Einheit, zu einer besonderen ethno¬ 
graphischen Gruppe in der Familie der östlichen slawischen 
Stämme, zu schildern. Diese Frage berührt unser Thema nur 
mittelbar und ausserdem ist sie heutzutage für gediegene Histo¬ 
riographen ein schon längst überwundener Standpunkt. Wir 
wollen nur einige Hauptmomente anführen. 

* 

Das Hervortreten der besonderen Merkmale und dem¬ 
gemäss das Auftreten der Ukrainer, der Gross- und Weiss¬ 
russen als besondere Stämme, muss in die vorgeschichtliche 
Epoche verlegt werden. Nach dem Verlassen ihrer Urheimat 
kamen alle diese drei Stämme in besondere geographische, 
kulturelle und ökonomische Verhältnisse, nicht minder in be¬ 
sondere ethnographische Zustände. — So entwickelt sich das 
grossrussische .Volkstum zumeist auf finnischer Grundlage, die 
Weissrussen wiederum verbleiben in engsten Beziehungen zu 
den Litauern, wogegen die Ukrainer die Türken zu ihren Nach¬ 
barn bekommen haben. Die Wege, die alle diese drei Völker- 
gruppen in ihrer geschichtlichen Entwickelung gewandert sind, 
sind sehr verschieden; sie haben fast keine Aehnlichkeiten, 
dafür aber sehr weitgehende und tiefgreifende Gegensätze auf¬ 
zuweisen, die zuletzt in das klare Bewusstsein der vollständigen 
nationalen Selbständigkeit bei allen der drei Völkergruppen 
ausmündeten, derjenigen Selbständigkeit, die schon bei ihrem 
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ersten geschichtlichen Auftreten unverkennbar zum Vorschein 
kommt 

Die geschichtliche Entwickelung hat zwar mehreremale die 
Ukrainer und die Grossrussen zusammengeführt, wobei in den 
ersten Jahrhunderten die Ukrainer sowohl in kultureller, wie 
in politischer Hinsicht die tonangebenden waren und erst später 
diesbezüglich ein Umschlag zu Ungunsten der letzteren ein- 
trat. Dieses wiederholte, aber nie andauernde Zusammengehen 
ausgenommen, ist die geschichtliche Entwickelung dieser bei¬ 
den Völker stets ihre eigenen Bahnen gewandelt 

Wir haben es also zweifellos mit zwei selbständigen Na¬ 
tionen, mit ihrem eigentümlichen geschichtlichen Entwicke¬ 
lungsgang zu tun. 

* 

Doch gehen wir zum XIX. Jahrhundert über! Die ersten 
zielbewussten Schritte der russophilen Propaganda auf 
dem galizischen Boden sind in der ersten Hälfte des XIX. Jahr¬ 
hunderts erfolgt. Dass sie schon damals ihren Anfang ge¬ 
nommen, das bezeugt am besten die unlängst publizierte Kor¬ 
respondenz einiger bedeutender russischer Männer, wie zum 
Beispiel Pogo d i n s, der mehreremale (1835,1839—40) in Lem¬ 
berg gewesen und daselbst in persönliche Beziehung zu vielen 
hervorragenden Ukrainern getreten war, denen er hauptsächlich 
die Theon'e von der Einheit der Ukrainer und der Grossrussen 
plausibel zu machen versuchte.*) Diese sporadischen Ver¬ 
suche jedoch wurden von keinem Erfolge gekrönt und hatten 
gar keinen Einfluss auf die nationale Entwickelung der galizi¬ 
schen Ukrainer, die von allem Anfang den Weg der 
nationalen Selbständigkeit eingeschlagen hatten. Sehr mar¬ 
kant wurde diese nationale Selbständigkeit in den philologi¬ 
schen Abhandlungen der damaligen ukrainischen Gelehrten her¬ 
vorgehoben und noch markanter in dem ersten ukrainischen 
literarischen Almanach „Rusalka Dnistrowa”, der wohl als ein 
nationales Bekenntnis aller damaligen ukrainischen Schriftsteller 
auf (dem galizischen Boden betrachtet werden kann. — Am 
entschiedensten jedoch trat das Bewusstsein der nationalen und 
kulturellen Selbständigkeit bei den galizischen Ukrainern im 
Jahre 1848 hervor in dem demonstrativen Manifest der bei 
den galizischen Ukrainern damals einzigen politischen Orga¬ 
nisation „Holowna Ruska Rada”, welches in der ersten Nummer 
der überhaupt ersten ukrainischen Zeitung „Halytzka Zorja” 
(vom .15. Mai 1848) zum Abdruck gebracht wurde. Im Zeichen 
dieser nationalen Selbständigkeit entwickelt sich nun des wei- 


*) N. Popow. Briefe an M. P. Pogodin aus slavischen Ländern 
Moskau 1879 (russisch); J. S. Swiencitzkyj. Ueberblick über die 
Beziehungen der karpathischen Ruthenen mit Russland in der ersten 
Hälfte des XIX. Jahrhunderts. St. Petersburg 1906 (russisch). 
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tereii das politische 'und kuTtüreflle Letten der galiZischen Ukrai¬ 
ner in diesem Jahre. 

Zur Entfaltung gdategt die riissöphiile thopaganda unter 
deh galirsfchen Ükräinerti terst seit dem Jahre *1850. Der Durch- 
fnärsch der ‘r'uss’i'sc'hten Atmete dtitech ‘däs galizische 
Gebiet im jähre 184*9, die Erfolge der russischen Waffen 
Ungarn, ferner, und zwter am aässchlaggebensten, die Front- 
Verän'd'e'r'tin^ dter österreichischen Regierung 
den gerechtete national-politischen Forderungen der Ukrainer 
gegenüber, die bisnün atrf deite besten Wege zu ihrer 'Er¬ 
füllung .waren (wie mm Beispiel die Teilung Galiziens in eine 
ukrainische und polnische administrative Hälfte, Welche Tei¬ 
lung in den Jahren 1846—50 ihrer Erfüllung sehr nahe gekom¬ 
men war, jedoch im Jahre 1851 mit der Aufhebung der Konsti¬ 
tution (plötzlich fallen gelassen wurde). Dies alles sind nun 
Momente, die den schon ‘in der ersten Hälfte besagten Jahr¬ 
hunderts durch Pögodih äusgest reuten Samen der russophi- 
len Propaganda ixtrh Wachstum und zur vollen Entfaltung ge¬ 
bracht haben. Eiiie grosse Anzahl aus den Reihen der ukrai¬ 
nisch en Intelligenz,, die vor den Jahren 1848—49 sich für die 
ukrainische (nationale Idee enthusiasmierte, dabei aber Zii ‘den 
verlässlichsten öSteriteidhischren Patrioten zählte ‘(aus dieser Zeit 
stammt der bekannte Name der i„T : ir ol fer des OstenV^, 
wie J. Holowatzkyj, A. 'Petruschewytsch, J. HuächaleWytsCh, 
B. Didytzkyj Und noch andere proklamiert nun, anfangs 
schüchtern, näch der Niederlage Oesterreichs bei KöniggrätZ 
ganz Offen (in eirtem Mhnifest, gedrückt in der damaligen russo- 
philen Zeitung „Slowo”) die nationale und kulturelle Zusam¬ 
mengehörigkeit des ruthenischteh Galiziens tritt Grossrüssland. 

Seit diesem Momente gewinrtt die rüssophile Propa¬ 
ganda in Galizien immer mehr Bodeh 'und erreicht ihren 
Höhepunkt in den 70-er Jahren des vorigen Jahrhuitder- 
tes, in welchen Jahren fast alle Institutionen, die 
bis riun in den Händen der Ukrainer sich befänden, in die 
der Rtissophilen übeigihgen (u. zw. die „'Hälytzkö Ruska Ma- 
tycja”, der vöm Kaiser selbst fundierte „Narodnyj Dim”, das 
alte Stäuropigianische Institut u. a. r ), nebst der ganzen 
Presse urid allen öffentlichen Anstellungen, die für die Ukrai- 
her Vorbehalten Waren. 

Schon oben haben wird die Ursachen, die die rüssophile 
Propaganda in Gälizien erst recht in Schwung gebracht haben, 
des näheteh aüsgejführt. Unter anderem erwähnten wir die 
Erfolge der Russischen Armee in Ungarn, die Russland zu 
grossem Ansehen hicht nur in Oesterreich, das sich damals 
mit einer bescheidenen Bitte um Hilfe an dasselbe wenden 
musste, aber auch im ganzen westlichen Europa verhalfen. 
Um wie viel imposanter musste nun dieses Ansehen den 
Führern des armen ukrainischen Volkes in Galizieh erscheinen, 
die bei alledem noch mit ihren eigenen Augen die sieg- 
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reiche Rückkehr der russischen Regimenter gesehen haben. 
Dies -alles sind 'Momente, die für das richtige Verständnis »der 
psychologischen ; G»rund lagen der damaligen 
russopihilen Bewegung unter den galizischen 'Ukrainern 
von ■ nicht zu unterschätzender Bedeutung sind. 

Ausserdem haben bei 'der Entwickelung der russophilen 
Propaganda in 'Galizien auch andere Motive — Tein mate¬ 
rieller Natur — eine sehr grosse Rolle gespielt. -Ohne die 
materielle »Hilfe von Seiten Russlands hätte die Propaganda 
nie einen solchen Aufschwung nehmen können, wie wir -dies 
in den 70-er Jahren des vergangenen Jahrhunderts 'beobachten 
können. Ueber die Notwendigkeit der 'materiellen 'Hilfe für 
die russophil gesinnten galizisdhen Ukrainer wurde in den 
russischen höheren IKreisen ganz offen gesprochen. Es sei hier 
nur die Stimme des schon genannten »Professors Pogodin an¬ 
geführt, der in einer seiner Publikationen schreibt’'): „Russ¬ 
land ist beruhen, an die Spitze stier SlavisChen Völker zu 
treten. Oestenr e i ch jst -sieh 'bewusst der Gefahr, die ihr 
von Selten der slavischen Bevölkerung droht, die bei der ersten 
besten Gelegenheit versuchen wird, sich ‘von demselben les- 
zureissen. Und Galizien ist nicht nur »ein slavisches, aber 
ein rein russisches Lamd und es sollte der Gerechtigkeit 
nach auch axx Russland gehören, denn dessen Bevölkerung ist 
ausschliesslich -eine russische, übt den griechischen Ritus und 
neigt stark zur Orthodoxie. Ungeachtet aller Verfolgungen er¬ 
wacht der rslavische Geist. Die galizischen Ukrainer, die, 
da sie unsere unmittelbaren Nachbarn sind, .am härtesten 
und von drei Seiten bedrückt werden — von den Polen, von 
der österreichischen Regienung und von der katholischen Kirche 
— fangen dennoch an, sieh dies näheren mit ihrer rmssi« 
s-ch en Geschichte zu befassen. .Ihnen werden die ungarischen 
Ukrainer, die Slovaken, Serben und die Tschechen folgen, was 
zu meiner Föderation aller slavischen Völker unter der gross- 
russischen Hegemonie führen wird. Es ist deshalb eine iPflicht 
Russlands, sich an die Spitze dieser bedrückten Brüder zu 
stellen, vor allem aber haben die galizischen Ukrainer 
ein Recht auf diese Hilfe. Die Bewohner Gali- 
ziens nämlich und des nördlichen Ung.ams sind eben¬ 
solche Russen wie die Bewohner des Poltawaer und des 
Tscheraihower Gouvernements; sie sind unsere.leiblichen Brü¬ 
der, denn sie führen denselben Namen, reden dieselbe Sprache, 
bekennen sich zu derselben ^Konfession und überdies haben sie 
eine gemeinsame Geschichte mit uns . . . 

Bis der Zeitpunkt der vollständigen Vereinigung gekom¬ 
men, ist es notwendig, vor allem privatim und un¬ 
auffällig zur Hebung ihrer einheimischen Literatur bei- 


*) M, P. Pogodin. Russkij sagranitschnyj Sbornik. Bd. iV. 

Heft 2. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

[ND1ANA UNfVERSITY 



12 


Digitized by 


zutragen, und zwar durch die materielle Hilfe, die 
man ihren Schriftstellern bringen soll, durch die 
Dotierung ihrer Bibliotheken mit russischen Büchern, durch 
die Prämiierung einzelner literarischer Werke und durch die 
Gründung eines panslavischen Blattes, das, in 
Verbindung mit derartigen ausländischen Blättern, die nähe¬ 
ren Kenntnisse über Russland, seine innere Einrichtung, seinen 
Wohlstand, über seine nicht verjährten Prätensionen 
auf das galizische Gebiet und über seine militärische 
Stärke verbreiten soll. Die Subventionen müssen ge¬ 
heim durch vertrauliche Personen zur Verteilung 
gebracht werden, am besten durch ins Ausland reisende russi¬ 
sche Professoren und dies deshalb, damit das alles un¬ 
aufgeklärt, der Same aber eingestreut bleibe, welcher der¬ 
einst eine Frucht von welthistorischer Bedeutung 
bringen soll.” 

Russland befolgt genau den Rat des Professors Pogodin. 
Nach Galizien wurden zahlreiche Sendungen an Geld, Büchern 
und Zeitungen geschickt und durch deren Hilfe war die russo- 
phile Partei unter den galizischen Ukrainern bald zu Macht 
und Ansehen gekommen. 

Es ist nur erklärlich, dass die betreffenden Kreise in 
Russland, die dem Rate des Professors Pogodin folgten, den¬ 
selben auch bezüglich der Mittel befolgten. Die Folge davon 
war, dass wenn auch in Galizien niemand daran zweifelte, 
dass die russophile Partei von Russland her materiell ver¬ 
sorgt werde, es dennoch unmöglich war, dasselbe dokumenta¬ 
risch nachzuweisen. Man ging allzu vorsichtig vor, als dass 
etwas von diesen Subventionsmysterien ans Tageslicht kommen 
sollte. In letzter Zeit jedoch erschienen in verschiedenen 
wissenschaftlichen Publikationen die Korrespondenzen der da¬ 
maligen Führer der russophilen Partei in Galizien und der 
Bukowina mit verschiedenen daran interessierten Personen in 
Russland und diese Korrespondenzen liefern Schritt für Schritt 
die exaktesten Beweise, inwieweit Russland an der russo- 
philer. Bewegung unter den galizischen und bukowinischen 
Ukrainern teilgenommen hat, was so entschieden von den Russo¬ 
philen geleugnet wird. — Wir wollen diesbezüglich nur einige 
Tatsachen anführen. 

„Schon in den fünfziger Jahren — schreibt Prof. 
K. Studynskyj in der Einleitung zu dem von ihm herausgege¬ 
benen ersten Bande der „Korrespondenz des Jakiw Hotowatz- 
kyj in den Jahren 1850— 62”*) — hat Russland zweimal 
eine Subvention nach Galizien geschickt; das erste¬ 
mal 550 Rubel zu Händen des Denys Zubrytzkyj 
vorgeblich als Remuneration für 50 Exemplare seiner Ge- 


*) Sammlung der philologischen Sektion der Schewtsclienko- 
Gesellschaft der Wissenschaften. Bde VIII —IX. Lemberg 1905. S. CL1V. 
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schichte, die auf Veranlassung Rajewskis*) vom Unterrichtsmi¬ 
nisterium angekauft wurden, das zweitemal 220 Rubel, als 
Geschenk des Professor Pogodin zum Zwecke der 
Herausgabe eines Familienblattes.” 

Um materielle Hilfe hat Russland auch der andere Haupt¬ 
führer der Russophilen in Galizien angesucht und dies zum 
Zwecke des „Gedeihens der russischen Interessen 
in Galizien” — J. Holowatzkyj. „Wollen Sie sich, hoch¬ 
verehrter Herr O. Iw . . . — so schreibt er an eine in Russ¬ 
land angesehene Persönlichkeit — unsere elende Lage in Ga¬ 
lizien vorstellig machen und — ich glaube — wir werden 
Mitleid finden. Bringen Sie unsere Not zur Kenntnis von Leu¬ 
ten, die einen Einfluss haben, und Wohltätigikeitsvereinen, 
die sich die Hilfe anderer slavischer Brüder zum Ziele gesetzt 
haben. Es sollen sich die Slavophilen, die so reichliche Spenden 
den Bulgaren, den Serben und den Bosniern zuteil werden 
lassen, auch desjenigen russischen Stammes erbarmen, dem 
unter allen slavischen Stämmen das härteste Los zugefallen. 
Wir sind Russen und appellieren an das freige¬ 
bige russische Herz. Es sollen die nördlichen Brüder 
dessen eingedenk sein, dass wir ihnen unter allen slavischen 
Brüdern die nächsten sind. Die in Verfall geratenden 
Institutionen benötigen materielle Hilfe — und 
das .Volk braucht noch mehr solche Institutionen. Rettet uns, 
die wir zu Grunde gehen!” 

Dass jnit russischen Geldern nicht nur die Galizier, 
aber auch die Bukowinaer beteilt wurden, dafür finden 
sich Beweise in den neulich von Dr. Uarion Swiendtzkyj publi¬ 
zierten „Materialien betreffend die Wiedergeburt des Karpa- 
thischen Russlands”, Nr. 2 (Lemberg, 1909). Auf Seite 51 dieser 
Publikation finden wir folgenden Brief des damals russophilen 
Vereines jn Czemowitz „Ruskaja Besida”, gerichtet an 
den Kurator des Wilnaer Schulbezirkes, an P. N. Batiusch- 
kow (nach der Schilderung der Entstehungsgeschichte des Ver¬ 
eines — zum Andenken an die Durchreise der russischen Kai¬ 
serin durch die Bukowina nach der Krim — schreibt der Aus¬ 
schuss des genannten Vereines wie folgt): „Die Existenz un¬ 
seres Vereines jedoch wird von zwei Seiten sehr stark be¬ 
droht, einerseits von unseren nationalen Gegnern und ander¬ 
seits durch das Fehlen aller materiellen Mittel, die die Er¬ 
reichung (des vorgenommenen Zweckes gestatten würden. In 
dieser Lage nun, um unseren Verein vor den uns feindlich 
Gesinnter nicht blosszustellen, erlauben wir uns an die Hoch¬ 
herzigkeit und an die Menschenliebe der hochangestellten Män¬ 
ner im weiten russischen Reiche zu appellieren und mit der 
Bitte heranzutreten, uns einige materielle Hilfe 
angedeihen zu lassen. Mit dieser Bitte treten wir auch 
vor Euer Hochwohlgeboren, E. H. möge die Güte haben, unse- 
*) Geistlicher bei der russischen Ambassade in Wien. 
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ren Verein) mit was immer, für einem Geschenke in 
Geld, in Büchern usw. zu beteilen; da wir hier von 
nirgends eine Hilfe zu* erwarten, haben. Die Ehre; des. russischen 
Namens zu vertreten*, erachten wir uns. durch die Natur be¬ 
rufen) und> es wäre für uns beschämend; einzugesteheni, dass 
wir diesen unseren Pflichten nicht nachkoramen können*. Und 
solange dieser Verein* durch die milde Gabe Euer HochwohL- 
geboren zu. Kräften gelangt, existieren wird, solange wird er 
der freigiebigen Hand, eingedenk b!eiben und sich, des grossen 
russischen Namens für würdig erweisen* nicht minder, wird 
er den Allmächtigen» bitten* dass die Hand Euer 
Hocfwohlgeberea bl» an U»r Ende freigiebig verbleibe 
und Sri oh; stets bereiche re zum grösseren 
Ruhme Gottes und des tteflfgenr Russland!“ 

Eine sehn interessante Erkenn tnisquelle* welche Wege die 
zur Hebung und Erhaltung der nussophilen Propaganda in 
Galizien und der Bukowina bestimmten Subventionen eingeschla¬ 
gen haben, liefert uns ei» anderes ,Dokument, ein Brief des 
schon, genannten J. Holowatzkyjj an den Obmann des slavischen 
Wohltätigkeitsv er eines in Petersburg, den Herrn A. T. Hil- 
feiding* betreffend den. russischen Konsul in» Czemowitz und 
die mit seinen Person in Verbindung stehenden Subventionen 
füfl die pussophile; Propaganda in. der Bukowina. Nachdem der 
Autor des Briefes anfangs die feindliche Haltung der Rumänen 
den Ruthenen gegenüber geschildert hatte* schreibt er wie folgt: 

„Und plötzlich erschien noch ei» neuer Feind und dies 
von einer Seite* von der die Bukowinaer Russen es am wenig¬ 
sten gewärtigten. An* den Posten Nosimows, des- früheren 
russischen Konsuls in Czernowitz,. kam Dimitrij Dunschan, 
ei» russischer Beamter rumänischer Nationalität. Nosimow 
war de» Bukowinaer Russen immer sehr freundlich ge¬ 
sinnt. hauptsächlich den Orthodoxen, in ihm hatten sie 
ihren besten Freund und Beschützer. Mit der An¬ 
kunft des neuen Konsuls, wandte sich der Obmann der „Besida” 
an ihn, wie an einen Russen und Orthodoxen, mit dem frü¬ 
heren Vertrauen, doch plötzlich bemerkte er, dass der Konsul 
ein Feind des Russentoms und überhaupt des Slaventums sei 
und mit Leib und Seele der rumänischen Partei angehöre. 
Dunschan riet dem Prodan*), den Russen,, jener barbarischen 
Rasse zu entsagen und sich zu der edlen romanischen Nation, 
die jß von die» Römern, de» Beherrschern der Welt und den 
Repräsentanten der heutigen Kultur abstamme, zu bekennen. 
Er suchte ihn dabei zu überzeugen, dass die Familie Prodaaow 
keine russische, sondern eine echt rumänische sei. Nachdem 
er aber eingesehen* dass Wassili] (Prodan) ein entschiedener 
Anhänger der panslavisehen Idee und der russischen Nationa¬ 
lität sei, da drohte der Konsul, dieses ruchlose 


*) Führer der russophilen Partei in der Bukowina. 


Digitized by 


Go^ .gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



15 


Nest d^r russischen Kouspiratoren zu vernich¬ 
ten und allen seinen Einfluss auf die russische 
Regierung und Gesellschaft dazu, benützen zu 
wollen, auf dass die „Ruska ßgsidg,“ f^rp^rhin l^eipe 
Subventionen, weder in Geld, noch in Büchern Bekomme. 
Da die Mitglieder der „Besida” befürchten, dass iji der Tat das 
Vertrauen, das die Besida bei dem Wohltätigkeitsvereine bisnun 
genossen habe, erschüttert werden könnte, haben sie mich be¬ 
auftragt, rechtzeitig alles klarzulegen und den eventuellen Ver¬ 
leumdungen zuvorzukommen. Ich erachte es also für unsere 
Pflicht, Ihnen dies alles bekanntzugeben, was ich mit eigenen 
Augen gesehen habe- Jetzt, so erzählt njan, ist Herr Dunschan 
mjt den, Grossgrundbesitzern der Umgegend in nähere Be¬ 
ziehungen getreten und bei jedem derartigen Besuche soll er 
sehr übel auf die „Ruska Besida” und auf die Russen fcu 
sprechen sein und das Versprechen geben, di,e russische Pro¬ 
paganda auf dem rumänischen Boden gänzlich zu vernichten. 
Wir wissen uicht, was für Instruktionen Herr Dunschan bei 
seiner Ernennung zürn Konsul bekommen hat; jedoch mit 
Rücksicht darauf, dass sein Vorgänger ;weder .an politischen, 
noch an nationalen Streitigkeiten teilgenommen hat; und in 
seinem amtlichen Auftreten jede Nation gjeichmässig behan¬ 
delte und nur in seinen privaten Beziehungen den hiesigen 
Russen gegenüber sich freundlich und wohlwollend benommen 
hat — müssen wir zu der Meinung kommen, dass Herr 
Dunschan sich für rumänische politische Ideen enthusiasmiert 
lind seine amtliche Stellung missbrauchend, die 
russischen Interessen beeinträchtigt, statt den¬ 
selben zu nützen. Auf Grund dessen erlaube ich mir die 
Anfrage, ob es nicht angezeigt wäre, an die Stelle des Herrn 
Dunschan einen Russen treten zu lassen, der seinen Pflichten 
besser nachkommen würde. Es ist sehr möglich, 
dass diese Angelegenheit Ihnen sehr geringfügig erscheint, 
Jedoch dje Preusse^ bei denen es zum Prinzipe wurde, auch 
die untersten Posten ipit tüchtigen Männern zu besetzen, haben 
eine derartige Stellu,ng eingenommen, dass sie nicht nur frank- 
reich, aber nunmehr ganz Europa bedrohen.” 

(Fortsetzung folgt) 



Russisch* Wühlarbeit in Galizien und der Bnftowina. 

(Rede des Abgeordneten Nikolaj Ritter von Wassilko im öster¬ 
reichischen Abgeordnetenhause, gehalten am 11. Dezember. 1909.) 

Hohes Haus! Der hochverehrte Obmann des Polenklubs, Herr 
Dr- Gl^biöski, hat gestern, einen Satz gebraucht, den ich unbedingt 
uniterschrei^e: „Wir &ind gegen jede Einmengung auswärtiger Staaten 
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in die inneren Angelegenheiten Oesterreichs.“ Wie ich schon erwähnt 
habe, unterschreibe ich diesen Satz, obzwar ich nicht weiss, ob die 
Folgerungen, die ich aus diesem Satze ziehen werde, mit dem Sinne 
und mit der Absicht, in welcher er vom hochverehrten Herrn Eollegen 
Dr. Gl^biöski hier ausgesprochen wurde, sich vollkommen decken. Ich 
will nämlich diesen Satz darauf anwenden, dass das ruthenische Volk 
in Oesterreich sich gegen die Einmischung unseres Nachbarstaates 
Bussland in die inneren Angelegenheiten dieses Staates, speziell 
Galiziens und der Bukowina, verwahrt und weiters darauf, dass 
Kussland alles tut, um die Entnationalisierung des rutheni- 
schen Volkes in Galizien und der Bukowina zu fördern und zu 
bewerkstelligen, endlich darauf, dass dies unter der Passivität der 
österreichischen Begierung, ja sogar unter der Förderung jener Macht¬ 
faktoren, welche namens der Begierung speziell in Galizien herrschen, 
geschieht. (Hört! Hört!) 

Wenn ich den Ausdruck Entnationalisierung gebraucht habe, so 
muss ich vor allem konstatieren, dass das ruthenische Volk sich nicht 
seit heute, auch nicht seit seiner Zugehörigkeit zu Oesterreich, sondern 
seit vielen und vielen Jahrhunderten als eine eigene nationale Indivi¬ 
dualität mit eigener Sprache und mit eigener Literatur fühlt und zu 
fühlen berechtigt ist, und dass dies nicht lediglich eine unbeweisbare 
Behauptung ist, sondern dass wir uns auf die ganze historische Ent¬ 
wicklung unseres Volkes und auf unsere historische Vergangenheit 
stützen können. (Lebhafte Zustimmung.) 

Bereits im X. und XI. Jahrhundert haben wir einen grossen und 
mächtigen Staat, der die gesamten jetzigen ethnographischen Grenzen 
der Ukraine umfasste, gebildet. Es ist allerdings wahr, dass in späterer 
Zeit und zwar nach dem Tode Jaroslaw des Weisen im Jahre 1054 
dieser Staat in sechs Teile zerfallen ist, welche sich dann in Bruder¬ 
kriegen bekämpften und der Spielball der Nachbarn, einerseits der 
moskowitischen Herrschaft und anderseits von Polen und Lithauen 
wurden. Aber in allen diesen Kämpfen, zu allen Zeiten und bei den 
wechselnden Geschicken des ruthenischen Volkes, wohin immer es 
nach dem Ausgange dieser Kämpfe gehörte, ist kein Beweis zu erbringen, 
dass dieses Volk sich jemals seiner eigenen Nationalität und Sprache 
entledigt oder den Versuchen, die gemacht wurden, es zu entnationa- 
lisieren, nicht den grössten Widerstand geleistet hätte. (Zustimmung.) 

Zu Oesterreich gehören wir auf Grund eines gewissen Erbschafts¬ 
titels der ungarischen Könige und fielen bei der ersten Teilung Polens 
im Jahre 1772 an dieses Beich. Es ist bekannt, welche Kämpfe sowohl 
in Oesterreich wie auch gerade im benachbarten Bussland das ukraini¬ 
sche Volk auch in dieser Zeit bis zum heutigen Tage führte und führt, 
um seine nationale Individualität und seine Sprache zu bewahren, um 
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seine Literatur und alle sonstigen kulturellen Errungenschaften auszu¬ 
gestalten. Nichtsdestoweniger hat Russland aus den Kämpfen, welche 
zwischen dem Jahre 1054 und dem Jahre 1772 liegen und in denen 
es wiederholt Teile der Ukraine an sich gebracht hat und aus dem 
Umstande, dass der grösste Teil der Ukraine heute russisch ist, 
die Ansprüche auf Ostgalizien und auf den ruthenischen Teil der 
Bukowina nie aufgegeben. Ich will nur einen Satz, den der Zar 
Nikolaus I. im Jahre 1846 ausspraeh, zitieren, wo er sagte: 
„Gerne nähme ich Galizien, denn das ist unser altes 
Land.“ Es kam infolge der europäischen Verhältnisse, der eigentüm¬ 
lichen Konstellation der verschiedenen Ententen der grossen Mächte 
usw. nie dazu, dass dieser Wunsch Russlands sich in offener Weise 
kundgeben konnte und dass Russland wirklich mit einem Heere ver¬ 
sucht hätte, dieses Land in Besitz zu nehmen. Es ist aber nachweis¬ 
bar — es würde gewiss in unseren diplomatischen Akten zu finden 
sein —, dass Russland wiederholt den Versuch gemacht hat, im 
Tauschwege oder auf Grund anderer Vereinbarungen in den Besitz 
dieser Teile Oesterreichs zu gelangen. Als dies erfolglos blieb, ist 
Russland auf eine ausgezeichnete und nach Anschauung der russischen 
Kreise vielleicht sogar sicherer wirksame Idee gekommen, durch List 
sich in den Besitz dieser Provinzen zu setzen. Ostgalizien und 
speziell dieRuthenen sollten demösterreichischen 
Staate vereckelt werden, die Sympathien dieses Volkes für 
Russland sollten gezüchtet werden, damit der österreichische Staat mit 
Vergnügen diese unpatriotischen und ganz unverlässlichen Grenzler in 
irgendeinem Tausche oder in einem anderen Abkommen an Russland 
abgebe und wenn es dazu nicht kommen sollte, damit dadurch wenig¬ 
stens das Terrain vorbereitet werde, um bei eventuellen Komplikationen 
in Ostgalizien oder in der Bukowina ein vollkommen freies Feld 
für die russische Armee zu finden. Ich muss leider konsta¬ 
tieren, dass die herrschenden Kreise in Galizien, also speziell die 
politischen Machthaber dieses Landes, sehr lange Zeit mit Vergnügen 
diese Bewegung unter den Ruthenen förderten. (Ruf: Förderten?) — Ich 
sagte: „förderten“, ich bin noch nicht bei der Gegenwart; das war zu 
einer Zeit, für die Sie gar nicht verantworten — und zwar aus dem 
begreiflichen Grunde, damit die Dynastie ihre Stütze an 
der Grenze rein in dem Polentum und in den Ruthe¬ 
nen ein gefärlichesElement sehe, welches nur eben dadurch, 
dass man den Polen die ganze Herrschaft lasse, im Zaume gehalten 
werden kann. (Ruf: Das ist richtig!) Nun kam in den achtziger Jahren 
der Prozess Olga Hrabar und Konsorten. Dieser Prozess hat viel 
Licht in die Beziehungen einzelner, von Russland bezahlter ruthenischer 
Agenten mit Russland gebracht und die österreichische Regierung ein 
bisschen aus dem Schlafe und aus dem Gleichmute gegenüber den 
Verhältnissen dort im Osten herausgerissen. Ich muss mit Genugtuung 
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konstatieren, dass nicht lange darauf ein Statthalter in Galizien das 
Amt übernahm — der nunmehr verstorbene Graf Kasimir Badeni, der 
spätere Ministerpräsident —, dem die Rjithenen auf manchen Gebieten 
nicht allzuviel Gutes nachsagen, von dem man aber loyalerweiae kon¬ 
statieren muss, dass er diese Gefahr klar erkannt, dass er in der ihm 
eigenen energischen Art diese Keime der russophilen Bewegung in Ost¬ 
galizien zu ersticken und zu unterdrücken versucht hat, vielfach nicht 
ohne Erfolg. (Abgeordneter Dr. Markow: Zu welcher Sie damals gehört 
haben! Sie sind auf unser Programm das. erstemal ins Parlament 
gewählt worden!) Auf Ihr Programm, als Russe? (Abgeordneter 
Di*. Markow: Sie waren damals Russophiler, unsere Stimmen haben Sie 
gewählt!) Herr Kollege Markow, gestatten Sie. Ich habe Ihr n Namen 
nicht genannt und habe auch nicht die Absicht, ihn zu nennen- Ich 
ersuche Sie, provozieren Sie mich nicht, dass ich in anderer Weise 
sprechen muss. Ich spreche ruhig und sachlich, ohne Nennung von 
Namen, Man kennt mich hier elf Jahre; habe iph mich einmal als Russe 
vorgestellt? (Zustimmung.) Zu, dieser Zeit ist auch die russische äussere 
Politik von den östlichen Teilen unseres Reiches, abgelenkt worden, 
nachdem, sich Russland bekanntlich auf die ostasiatische Politik ver¬ 
legt hat, und ich kann ruhig sagen, dass die ru.ssQphile Partei 
in Galizien nahezu verschwunden war. Es blieben Ueber- 
reste derselben, die Altruthenen, von denen, sich ein Teil von 
unserer Partei eigentlich nur durch den Konservativismus unterschieden 
hat. Hochverehrter Herr Kollege Markow» ich. (eugne nicht, dass ich 
als solcher Altruthene, als konservativer Nationaldemokrat, das erstemal 
kandidiert habe,, und ich erkläre, dass ich es noch, heute geblieben 
wäre, wenn, doch ich unterlasse in Ihrem Interesse lieber die Erklärung 
der Ursachen, weshalb ich ihnen den Rücken kehren musste. Darauf 
kam die Revolution in Russland und in den Reihen der 
Revolutionäre haben gerad,e die Ukrainer in grosser Anzahl gekämpft. 
Russland fühlte sich durch die ukrainische Bewe¬ 
gung bedroht. Der japanische Krieg fiel unglücklich aus und Russ¬ 
land wandte sich wieder der slawischen Frage in Europa mehr zu. 
Durch Zufall kam gleichzeitig die Wahlreform in Oester¬ 
reich. In diese Zeit fällt die Neuerstehung der russo¬ 
philen Partei in Ostgalizien und in der Bukowina. Ich leugne 
nicht, damit Herr Kollege Markow vollständig meinen Gedankengang 
seit Jahren kennt, dass ich bereits vor den letzten Reichsratswahlen 
keinen Anstand genommen habe, die massgebenden Faktoren darauf 
aufmerksam zu machen, dass, wenn die polnischen Machthaber in 
Galizien und speziell die Grossgrundbesitzer in Ostgalizien aus rein 
praktischen, keineswegs aus nationalen Gründen, weil sie in den Russo¬ 
philen eine sozial ruhigere Partei gesehen haben, diese Partei bei den 
Wahlen unterstützen werdeD, dies zu einem Wendepunkt W den ruthe- 
nischen Verhältnissen Galiziens führen kann und dass tatsächlich von 
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diesem Tage an das Aufleben der russophilen Bewegung in dem Augen¬ 
blicke. wo solche Abgeordnete hier gewählt sein werden, zu erwarten 
ist. Die Folge hat gelehrt, dass ich vollkommen Recht behalten habe. 
Ba ist zwar der Führer dieser Partei, Herr Dr. Dudykiewicz. in 
drei Wahlbezirken, bei den Wahlen dnrchgef&llen, es sind aber doeh 
fünf Herren gewählt worden, und jetzt sei es mir gestattet, ganz genau 
zu unterscheiden. 

Ich behaupte nicht, dass unter diesen fünf Herren lauter Herren 
sind, welche mit dem russischen auswärtigen Amte vielleicht frater¬ 
nisieren oder irgend welche Beziehungen haben. Ich behaupte es 
überhaupt von keinem einzigen, weil ich nicht 
dabei war und es nicht gesehen habe und weil ich 
nie etwas benaupte, was ich nicht b e w e i s e n k a n n. 
Aber die Folgeerscheinungen kann ich klarlegen: Dass tatsächlich der 
Herr Kollege Markow die russische Sprache hier im Parlamente 
als in. Oesterreich landesübliche Sprache einführen wollte, dass 
tatsächlich Hunderte von Petitionen bestellt wurden, die von 
des Schreibens und Lesens unkundigen Bauern unterschrieben wurden 
und in, denen die russische Sprache als österreichische Landessprache 
verlangt wurde, das weiss alle Welt. Es ist ebenso richtig, dass sofort, 
ala Russland gesehen hat, dass es ruthenische Abgeordnete im öster¬ 
reichischen Parlamente gibt, welche sieb die russische Sprache als 
Muttersprache angeeignet haben, welche die russische Sprache in diesem 
Staate landesüblich machen wollen, dass in diesem Augenblicke — ich 
kenne den Zusammenhang nicht — Tausende und Tausende 
von Rubeln nach Ostgalizien und nach der Buko¬ 
wina gewandert sind. (Lebhafter Beitall.) 

Es ist eine weitere Tatsache, dass in dem Augenblicke, als kurze 
Zeit darauf die neuen Landtags wählen in Galizien stattfanden, die Bauern 
in den kleinsten Bezirksorten in die Wechselstuben gegangen sind und 
Rubel ausgewechselt haben. (Hört!) Man hat sieh nicht einmal die 
Mühe gegeben, die Rubel in Kronen umzuwechseln und die Kronen zu 
verteilen, sondern die Bauern bekamen direkt die Rubel. (Hört! Hört!) 
Und ich leugne wieder nicht und ich muss sagen, es ist für mich 
nahezu eine Beruhigung meines Gewissens, dass ich vor den galizischen 
Landtagswahlen bei Seiner Exzellenz dem seligen Grafen P o t o c k i 
war und dass ich ihn davor gewarnt habe, die russophilen Kandidaten 
zu unterstützen, und dass ich, genau die Verhältnisse in der ruthe- 
nischen Nation kennend, in einem unbestimmten Gefühle ihm gesagt 
habe: Exzellenz, ich bitte, tun Sie, was Sie wollen, nur unterstützen 
Sie nicht den Dudykiewicz, denn es wird zu irgend einem Ausbruche 
unter den Ruthenen führen. (Hört!) 

Und heute, nachdem dieses unglückliche Ereignis längst vorbei 
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ist, werden mir in Galizien nicht nur die Ruthenen, sondern auch die 
Polen gewiss bezeugen, dass es die allgemeine Auffassung ist, dass 
diese unglückselige Unterstützung der russischen Kan¬ 
didaten den Grafen Potocki ins Grab gebracht hat. 
(Abgeordneter Dr. Markow: Ich bin ja durchgefallen!) Aber wer spricht 
denn von Ihnen? (Heiterkeit.) 

Ich muss nun bei der Person des Herrn Dr. Dudykiewicz etwas 
verweilen. Dr. Dudykiewicz ist — und das wird der Kollege 
Dr. Markow mir gewiss nicht ableugnen können — seit seiner Studien¬ 
zeit an der Universität in Wien als ein russischer Agitator bekannt 
gewesen. Er hat dann, mit russischen Mitteln ausgestattet, das Studium 
absolviert, ist als Advokat nach Kolomea gegangen und hat dort eine 
ganze Eeihe von Zöglingen gezüchtet, die in seiner Kanzlei sich zu 
Advokaten heranbilden und dann in den verschiedenen Bezirken Galiziens 
exponiert werden sollten. (Zustimmung.) Tatsächlich sind auch in einer 
ganzen Reihe von Bezirken frühere Konzipienten von ihm als Advokaten 
ansässig und als russische Agitatoren tätig. Herr Kollege Markow, das 
ist schon bei Gericht erwiesen worden und nur deshalb nenne ich 
seinen Namen: Dr. Dudykiewicz hat mit den offiziellen Kreisen Russ¬ 
lands bedenkliche Verbindungen (Abgeordneter Dr. Markow: Das 
werden Sie wohl besser wissen, Sie waren wie die Katze im Hause 
des Dr. Dudykiewicz!) Sie haben Halluzinationen, Herr Kollege Markow. 
Ich erkläre Ihnen hiermit vor so und so vielen Zeugen unter meinem 
Ehrenworte, dass ich nicht einmal weiss, wo die Wohnung des Dr. 
Dudykiewicz jemals war oder ist. (Lebhafter Beifall.) Dieser Dr. Dudy¬ 
kiewicz, der bekanntlich seine Kinder nicht nur auf Kosten der russi¬ 
schen Regierung, sondern des Zaren in Russland erzieht, ist als die 
Fahne der neuen russischen Partei in den Landtag eingezogen. Leider 
— und darum spreche ich ja hier darüber — wurde er von der 
Regierung unterstützt. (Hört! Hört!) Leider wurde er auch vom pol¬ 
nischen Wahlkomitee unterstützt. (Hört.) 

Leider muss ich hier sogar erzählen, dass mir der gewesene 
Herr Landsmannminister A b r a h a m o w i c z, als er mir im Februar 
de« betreffenden Jahres am Concordiaball begegnete, mit süsslich 
bedauerlichem Gesichte die Kunde überbrachte: ,Es war nichts zu 
machen, Dudykiewicz ist gewählt worden.“ Aber das er gewählt wurde, 
das war die Arbeit der Herren Cienski, Abrahamowicz usw. und die 
Folge davon war, wie Sie wissen, die grauenhafte Tat. Kurz nachher 
ist Herr Dudykiewicz natürlich im Landtag erschienen und hat auch 
dort dasselbe versucht, was der Herr Kollege Markow hier versuchte: 
Russisch zu sprechen. Als die Ruthenen dagegen protestierten, hat er 
eine Sprache gesprochen, die zwischen kirchenslawisch, ruthenisch und 
russisch liegt. (Heiterkeit.) Dann hat er das aber im stenographischen 
Protokoll ins Russische umkorrigieren wollen, und wenn die Ruthenen 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

[INDIANA UN1VERSITY 



21 


nicht dahinter gekommen wären, so wäre die russische Sprache in den 
Landtag eingefübrt gewesen. (Zwischenrufe.) 

Sehen Sie, meine Herren, damals haben die hochverehrten 
polnischen Kollegen schon ihre Liebe lür die Altruthenen verloren, das 
war ihnen schon zu viel, dass in dem galizischen Landtag die russische 
Sprache als Landessprache eingeführt werde, und von diesem Augen¬ 
blick an haben wohl viele ihren Fehler erkannt, dass sie diesen Mann 
an die Oberfläche gebracht haben. Aber nun war es zu spät, denn aus 
einem Agitator in russischen Diensten ist ein offizieller Volksvertreter 
in Oesterreich geworden und das ist ein grosser Unterschied. Ein 
solcher hat auch einen ganz anderen Eingang in die russischen Kreise, 
in Petersburg und Moskau. Und das wusste der Mann auch sehr gut 
auszunutzen. (Lebhafter Beifall.) 

Jetzt komme ich auf die gerade um diese Zeit sowohl in Oester¬ 
reich unter den Slawen, wie auch in Russland emporgekommene Idee 
des Neoslawismus. Für alle Slawen in Oesterreich mit Ausnahme 
der Ruthenen ist dieser Neoslawismus eine ideale Sache; das ist 
wenigstens meine volle Ueberzeugung, und jeder, der den Kollegen 
Kramär kennt und weiss, mit welchen Idealen er sich trägt und was 
er in dieser Idee sieht, wird meine Ueberzeugung teilen. Aber diese 
Idee sollte zur Flugmaschine des Herrn Dudykiewicz zu den russischen 
Staatskassen werden. So hat z. B. Graf Bobrinskij (Hört! Hört!) 
welcher ein Dumamitglied ist, den man also keineswegs als eine ganz 
inoffizielle Persönlichkeit betrachten kann — er ist übrigens eine 
Stütze des jetzigen Regimes in Russland —, in Petersburg eia 
galizisch-russisehes Wohltätigkeitskomitee ge¬ 
gründet (Zwischenrufe) und ich glaube nicht, dass ein solches 
Komitee sich nur der ideal-kulturellen Gemeinschaft der Slawen widmet, 
besonders wenn man die Gäste betrachtet, welche aus Ostgalizien und 
der Bukowina zu diesem galizisch-russischen Wohltätigkeitskomitee 
pilgern. (Lebhafte Zustimmung.) Aber noch bevor diese Leute dorthin 
gepilgert sind, kam der Prager Rummel. Selbstverständlich haben die 
übrigen Slawen dort keine Ahnung gehabt, was der Herr Dudykiewicz 
dort sucht und plant, wohl aber fand von Prag aus die Reise nach 
Galizien und der Bukowina statt. Wer hat von russischer Seite an 
dieser Reise teilgenommen? Erstens der Graf Bobrinskij, von dem ich 
schon gesagt habe, dass er Dumaabgeordneter und ausserdem eine 
Stütze der jetzigen Regierung in Russland, eine bedeutende Persönlich¬ 
keit ist. (Abgeordneter Dr. Markow: Er ist ein hochanständiger Mann!) 
Er ist gewiss sehr anständig! Wer hat den gesagt, dass er nicht 
anständig ist? Ich weiss sehr genau, dass er seine Taschen für alle 
idealen Zwecke öffnet und er hat sehr grosse Taschen, die öffnet ei 
auch. (Lebhafte Heiterkeit.) Weiter hat teilgenommen der Herr 
Wolodimirow, General der russischen Armee, ich 
bitte, meine Herren, Mitglied der Petersburger Stadtduma. Weiter Herr 
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Gischitzkij, Kammerherr am Zaren hof (Zwischenrufe) 
und noch eine Reihe solcher Herren. (Lebhafte 'Zwischenrufe.) 

Meine hochverehrten Herren! Diese Herren haben die Reise nach 
Galizien angetreten. Sie wurden dort in einer beispiellos feierlichen und 
ieh möchte fast sagen, offiziellen Weise von den Russopbilen empfangen. 
Es muss konstatiert werden, dass in Lemberg ihr erster Besuch dem 
russischen Konsulat gegolten bat, in welchem russischen 
Konsulat bekanntlich der Herr Pustoschkin damals noch Konsul war, 
wenn er auch — glaube ich — nicht mehr amtierte, weil man ihn bei 
einer Spionageaffäre erwischt hatte; aber Herr Olferjew, Sekretär 
des Konsuls, den man nicht erwiseht hatte, war dort und war auch 
der ständige Begleiter der ganzen ausländischen und inländischen 
Gesellschaft. Nun, meine Herren, man hat sich nicht damit begnügt, 
die slawischen 'Brüder beispielsweise wie eben in Prag zu empfangen 
und zu begrüssen, mit ihnen über die kulturellen Ziele der slawischen 
Gemeinschaft etc. etc. au sprechen, sondern man hat sie in die Dörfer 
geführt. 

Ich werde aus einer Rede, die der Graf Bobrinskij beim 
Empfange der Herren Russophilen in Petersburg gehalten hat, nach- 
weisen, welchem Zwecke das gedient hat. Er aelbst sagt in seiner 
Rede, dass er eben das russische Volk in Galizien und der Bukowina 
noch nicht gekannt habe, dass seine Reise ihm wertvolle Kenntnisse 
über dasselbe verschafft habe und dass diese 'Reise es eben notwendig 
erscheinen lasse, dass dieser Wohltätigkeitsverein ins Löben gerufen 
werde, damit er die B r ü d e r i n Galizien um d der B u ko- 
wina un terstütze und für die schweren Zeiten, welche kommen 
werden, vorbereite. (Hört! Hört!) Ich werde die Rede wörtlich ver¬ 
lesen, und zwar aus dem Parteiorgane der Herren. Uebrigens ist ja, 
glaube ich, schon die Bekanntschaft der Herren mit dem Grafen 
Brobinskij auch schon genug. (Zwischenrufe.) Der Herr Graf Bohrinskij 
hat in der Sitzung des vor kurzem gegründeten Klubs russischer 
Nationalitäten zum Kampfe gegen die Polen in Galizien aufgefordert. 
Dieser Kampf, führte der Redner aus, müsse mit allen Mitteln 

— den Krieg mit Oesterreich nicht ausgenommen 
(Hört! Hört!) — geführt werden. (Lebhafte Zwischenrufe.) Graf 
Brobinskij verlangte im weiteren Verlaufe seiner Ausführungen, dass 
man nach Galizien Agitatoren, Bücher und Geld 
sende, um das nationale Empfinden der galizischen Russen vor den 
Angriffen der Polen in Oesterreich zu schützen. (Lebhafte Zwischenrufe. 

— Abgeordneter Dr. Markow: Schämen Sie sich! — Abgeordneter 
Dr. Diamand: Sie haben nicht das Recht, das jemandem zu sagen! — 
Vizepräsident Dr. Steinwender: Herr Abgeordneter Markow, wollen Sie 
einmal ruhig sein. — Abgeordneter Dr. Markow: Ein deutscher Sozial¬ 
demokrat wird so etwas nicht sagen! — Abgeordneter Dr. Diamand 
Warum irritiert Sie das so? Wir wissen, was für Bücher das sind! — 
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Rufe: Russische Bücher sind das! Eine Schande! Das sihd Zarcnbllder!) 
Ich komtae glei'ch zu dön russischen Büchern üüd zu den Zaxen- 
bildern. 

Jetzt komiüen 'die Reisen nach Russland. Diese Reisen nach 
Russland fanden unter Führung des Herrn Landtagsäbgeordneten 
Düdykiewicz statt. Die erste ging im Soüimer des Jahres 1908 nach 
einem orthodoxen W a ll 1 f a h r t s o r t e P o c z a j o w. Da Wurde eine 
grosse Anzahl rütheüischer Bauern mitgenommen, es würden dort 
Predigten gehalten, die Bauern wurden reichlich bewirtet. (Zwischen¬ 
rufe.) Es wurde der orthodoxe Glaube in den Reden gepriesen, der 
katholische Glaube, welchem die rutbenischCn Bauern in Galizien ange¬ 
boren, erniedrigt. Man gab den Lebten Geschenke, und Zwar ver¬ 
schiedenartige XüssisCh-orthodoxe Broschüren mit Zarenpörtrflts und es 
wurden dort einzelne Bauern bereits als Agitatoren für die einzelnen 
Gemeinden angeworben. 

Hin zweiter Anlass ’zü einer solchen Reise nach Russland war 
die Gbgol’feier. An dieser haben sich nicht nur Dr. DudykieWiCz 
und andere Herren aus Galizien beteiligt, sondern auch aus der Bnko- 
wina der damalige Rektor der Universität, TheolögieprofCssor Dr. Kozak 
und der Pfarrer Bohätyrez, lauter bekannte Agenten des Dr. Düdykiewicz. 
Die Aufregung des Kollegen Markow tnir gegenüber begreife ich völl- 
kotnm'eh, 'weil in der ‘Bukowina trotz dieser Herren Agenten vorläufig 
weder ein Landtags- noch ein Reich sratsabgeordneter dieser Partei 
existiert. Beschweren muss er Sich da bei Herrn Dr. Böhatyrez, der 
die Mittel, welche aus Russland für die ReiChsratswahlen kamen, nicht 
für die Reichsratswahlen verwendet hatte. (Heiterkeit und lebhafter 
Beifall. — Händeklatschen.) Um die Wahrheit zu sagen, hochverehrter 
Herr Kollege, ich weiss nicht, ob ich den Kampf mit den Herren in 
allen 'Wahlbezirken ausgehalten hätte, wenn das Geld wirklich dorthin 
gegangen wäre, wohin es hätte gehen sollen. (Zwischenrufe des 
Abgeordneten Dr. Markow. — Gegenrufe: Ruhe 1 Ruhe!) 

Was die Gogolfeier anbelangt, so werde ich mir erlauben, nur 
einen ganz kurzen Auszug einiger Reden, die dort gehalten wurden, 
vorzulesen, damit die Herren wissen, was dort gesprochen wurde. 
(Abgeordneter Dr. Markow: Es waren eine Unmasse von delegierten 
GClChrten bei der Gogolfeier!) Also ich bitte, Herr Dr. Markow, ich 
Will ihüen gleich sagen, dass ich dessen nicht ganz sicher bin, ob diese 
Reden — aber den Inhalt selbst Wörden Sie mir bestätigen müssen, 
wCil sie im „Galiczanin“ abgedruckt sind — bei der Gogolfeier gehalten 
Wurden oder bei einem andern Ausflug, denn die Herren fahren jetzt 
sehr oft herum, aber gehalten wurden die Reden und das ist die Haupt¬ 
sache. Dr. Böhatyrez erinnert an die schöne — das 
steht alles im „Galiczanin“, dem Parteiblatt der Herren, das ist also 
nicht erfunden! — an die schöne, doch leider so kurze Zeit, 
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da die Bukowina unter russischer Verwaltung 
gestanden, wie dann im Jahre 1774 Russland die Bukowina an 
das stiefmütterliche Oesterreich abgetreten habe und 
seither eine endlose Reihe schicksalsschwerer Tage für das Land und 
für die orthodoxe Bevölkerung insbesondere datiere. (Abgeordneter 
Dr. Markow: Das ist die Konzeption von Herrn Wassilko!) Das ist 
eine wörtliche Uebersetzung! Die Herren können doch nicht ver¬ 
langen, .... (Lebhafte Zwischenrufe und Unterbrechungen seitens des 
Abgeordneten Dr. Markow.) In dieser Sitzung hat der Herr Graf 
Bobrinskij seine.Rede mit den Worten geschlossen: Das russische Volk 
in Galizien und der Bukowina ist gezwungen, nach drei Fronten 
zu kämpfen: gegen Oesterreich, gegen die Polen 
und gegen die abtrünnigen Ukrainophilen. (Hört!) 

Nun, meine Herren, ich habe leider noch einiges vorzubringen 
und kann daher nicht so ausführlich bei diesen Sachen verweilen, wie 
ich wollte und wie es sich der Mühe gelohnt hätte. Aber was folgt 
aus all dem, welche Folgen sind da eingetieten? Ich höre ja wie die 
irregeführten Kollegen von der slawischen Seite rufen: „Denunziation!“, 
„Das hat den Zweck, die Leute zu denunzieren!“ 0 nein, meine Herren! 
Das hat den Zweck, uns vor einem schweren Lebenskämpfe unserer 

Nationalität zu schützen, denn. (Lebhafte 

Zwischenrufe und Unterbrechungen seitens des Abgeordneten Dr. 
Markow.) Beruhen Sie sich! . . . denn diese Reisen, diese Sympathien, 
welche Sie sich in Russland erworben haben, haben dazu beigetragen, 
dass jetzt in Oesterreichisch-Galizien nahezu in jedem Dorfe ein bezahlter 
russischer Agent sitzt (Hört! Hört!) und dass heute in Ostgalizien 
folgende Bezirke — Seine Exzellenz der Herr Minister des Innern 
möge sie sich gütigst notieren und mich Lügen strafen, wenn es nicht 
wahr ist — die Bezirke Brody, Zloczow, Zborow, Turka, Zydaczow, 
Zolkiew, Przemyslany russisch unterwühlt sind. Diese Reisen 
hatten die Folge, dass in Galizien selbst bis in die kleinsten Orte 
hinein Internate gegründet werden, deren Zwecke die Pflege der 
russischen Sprache ist, in denen die Kinder in russischer Sprache 
unterrichtet werden. (Hört! Hört!) 

Wenn Sie bedenken, meine hochverehrten Herren, welch schweren 
Kampf das ruthenische Volk, welches ein armes Volk ist, welches 
nicht die Mittel hat, um sich selbst solche Institutionen zu schaffen, 
wenn Sie bedenken, welche Kämpfe es im Landtage führen muss um 
spärliche Subventionen seiner Internate und Vereine, wenn Sie bedenken, 
welche Tausende und Abertausende von Rubeln unter die Bauernschaft 
kommen, wenn Sie bedenken, dass der Bauer Geld auf die Hand 
bekommt, damit er sein Kind in das russische Internat gibt — ist es 
eine Gefahr für die ruthenische Nation oder 
nicht? (Zustimmung.) 
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Und, hochverehrter Herr Kollege Markow, können Sie es nun 
vor den slawischen Kollegen hier verantworten, dass Sie mir vorwerfen, 
wenn ich dagegen Stellung nehme? Ist es nicht meine nationale Pflicht, 
die Sache hier vorzubringen (lebhafter Beifall und Händeklatschen), 
heute noch, vielleicht um */ 4 12, denn morgen ist es vielleicht schon zu 
spät! (Zwischenrufe.) Sie sehen, Herr Kollege Markow, ich bin vor¬ 
sichtig genug (Zwischenruf seitens des Abgeordneten Markow), nichts 
davon zu erwähnen und keine Verbindung zwischen den aufgedeckten 
Spionageaffären und dieser Agitation zu suchen. Es ist die Merk¬ 
würdigkeit, dass gerade diese eingesperrten Spione Mitglieder Ihrer 
Partei waren — ich will Ihnen zugeben, Auswürfe Ihrer Partei. Ich 
behaupte nicht, dass das Absicht ist, aber Tatsache ist, dass 
Montschalowskij und ein zweiter Herr, dessen Namen 
ich nicht kenne, der Spionage überwiesen wurden und dass 
sie die intimsten Freunde des Herrn Olferiew sind, 
welcher Herr Olferiew bekanntlich — ich möchte sagen — der Schutz¬ 
patron Ihrer Partei in Galizien ist. (Lebhafte Zustimmung.) 

Der Zweck dieser Ausführungen ist in erster 
Linie, die Regierung diesbezüglich zur Verant¬ 
wortung zu ziehen, weiters speziell die polnischen 
Machtfaktoren in Galizien darauf aufmerksam zu 
machen; denn dieselben fördern, sei es direkt, sei es 
indirekt, sei es bewusst, sei es unbewusst, bis heute noch 
immer zum Teil diese Bewegung. Es ist beispielsweise 
Tatsache, dass, was die Geistlichkeit anbelangt, die ruthenische Geist¬ 
lichkeit, soweit sie sich zu unserer Partei bekennt, von den Patronen 
nicht präsentiert wird (Zustimmung), dass aber die grössten * 
russophilen Agitatoren wohl die besten Pfarren 
bekommen. (Zwischenrufe.) Ich bitte nun, meine Herren, das alles 
zusammenzunehmen: der bezahlte Bauer im Dorfe, der Vater vom 
Kinde, das im Internate ist, der Geistliche; ja, meine Herren, was soll 
denn Russland noch in diesem Dorfe haben, damit es Sympathien 
gewinnt und für alle Fälle vorbereitet ist? (Zustimmung.) Ich will 
auch erwähnen, dass Seine Majestät der Kaiser bei seinem Besuche in 
Lemberg kurz nach seinem Regierungsantritte, im Jahre 1852, den 
Grund der alten Universität den Ruthenen mit der Widmung geschenkt 
hat, damit dort eine Institution gegründet werde, welche dem gesamten 
ruthenischen Volke, der kulturellen und wissenschaftlichen Entwicklung 
des ruthenischen Volkes dienen soll, dass aber leider die galizischen 
Behörden sich um die Konstituierung dieser Stiftung nicht gekümmert 
haben, dass diese Stiftung in die Hände des — was jeder weiss — 
von Russland subventionierten russophilen Vereines „Narodnyj 
Dom“ gekommen ist, und dass es uns nur mit grösster Mühe gelungen 
ist, bis heute wenigstens die Intabulation auf dieses Vermögen zu 
verhindern. Tatsache ist aber, dass aus diesem Vermögen eine kolossale 
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Speisung der gesamten Agitation erfolgt — es wird dort ein Internat 
erhalten —, kurz und gut, dass diese ursprünglich vom 
Kaiser gegründete Stiftung unter den Augen der galizischen 
Statthalterei den russophilen Zwecken dient. Ich muss 
weiter erwähnen, dass ein Verein existiert, der Katschkowskij- 
V er ein, der von Michael Katschkowskij, welcher im Jahre 1873 in 
Kronstadt gestorben ist, gegründet wurde. Ich will nicht zweifeln, dass 
Katschkowskij, obwohl er in Russland gestorben ist — Sie sehen, ich 
kann Tote ehren — vielleicht gar nicht die Absicht gehabt hat, welche 
heute die Herren in diesem Vereine verfolgen. Aber Tatsache ist, dass 
heute das Komitee dieses Vereines in der neuen Organisation dieser 
Partei ist und dass nichtsdestoweniger der galizische Landtag 
diesen Verein subventioniert und dass gegenwärtig auch 
vom hiesigen Ackerbauministerium diesem Verein 
eine Subvention vielleicht bereits bewilligt wurde, jedenfalls 
aber diese Sache dort in Verhandlung ist. (Hört!) 

Meine Herren! Ich habe Ihnen ein kurzes Bild der Ursachen und 
Wirkungen dieser ganzen Affäre in Ostgalizien und in der Bukowina 
entwickelt. Sie ersehen daraus, welch freundnachbarliche 
Bemühungen Russland macht, um uns zu entnatio- 
n a 1 i s i e r e n. Sie erkennen aus meinen Ausführungen, auch ohne 
dass ich es ausdrücklich gesagt habe, dass das Terrain in Ostgalizien 
und in der Bukowina für alle Fälle vorbereitet wird. Ich muss mit 
Rücksicht darauf, dass die Dynastie und alle seitherigen 
Regierungen den HerrenPolen allein die Wacht im 
Osten übergeben haben, konstatieren, dass sich die Polen bis 
jetzt gewiss als schlechte Wächter bewährt haben. (Zustim¬ 
mung.) 

Es mag ja für manche Herren sehr lächerlich sein — und ich 
bin überzeugt, dass Kollege Markow darüber sofort ein höhnendes Wort 
zu sagen wissen wird —, dass sich zufällig in dieser Frage unser 
Interesse, das nationale Interesse der Ruthenen vollständig mit dem 
Interesse der Dynastie und Oesterreichs deckt. Ich kann aber doch 
nicht deshalb, weil ihm das unsympathisch ist oder weil es hier im 
Hause selten üblich ist, jemals irgend etwas für gut oder nützlich zu 
finden, was die Dynastie oder der Staat für gut und nützlich befindet, 
schweigen. Ich bin im Gegenteil verpflichtet, das vorzubringen. Ich 
muss speziell an die Adresse der Polen die Warnung 
richten, sich nicht vielleicht vom jetzigen russischen Liberalismus in 
Russland einschläfern zu lassen und zu glauben, dass dieser eine andere 
Tendenz verfolgt als die bisherige reaktionäre Richtung. Ich könnte 
ebenfalls aus Sitzungsberichten der dortigen liberalen Komitees usw. 
konstatieren, dass, was den Nationalismus anbelangt, der russische 
Liberalismus noch viel nationalistischer ist als die reaktionäre Richtung 
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(Zwischenruf) — ich meine die liberalen Parteien — und dass daher 
für uns Ukrainer und ebenso für die Polen die Herrschaft dieser 
Parteien in Bussland in keiner Weise national von irgend einem Vorteil 
sein könnte. Sie werden schon aus diesen Ausführungen ersehen haben, 
dass nicht nur auf anderen Gebieten, sondern selbst bei den das ruthe- 
nische Volk am meisten interessierenden, sein ureigenes nationales 
Interesse bewegenden Verhältnissen, die österreichische Verwaltung 
leider versagt hat, und Sie sehen, dass meine galizischen Kollegen 
nach einer fast ein und ein viertel Jahrhundert 
dauernden Verwaltung unter Oesterreich jeder¬ 
zeit nichts als-Klagen vorzubringen haben, schwere 
Klagen, wie kein anderes Volk. Es ist meine Pflicht, die Regierung 
daran zu mahnen, die Gelegenheit, die für sie so billige Gelegenheit 
nicht zu versäumen, wenigstens in einem Punkte den Ruthenen entgegen- 
zukömmen, in dem Punkte, dass sie ihnen behilflich ist, ihr nationales 
Interesse zu wahren, sie vor jeder Gefahr zu schützen. Ich sage des¬ 
halb billig, weil sich das doch vollkommen mit den Interessen der 
Regierung decken muss, sofern sie überhaupt die Absicht hat, von 
anderen Regierungen abzuweichen und endlich einmal dieser ernsten 
Frage ihr Augenmerk zuzuwenden. Ich schliesse damit, dass der 
Umstand, dass ich hier als Generalredner pro spreche und dass wir 
Bukowinaer Ruthenen der Regierung unser Vertrauen nicht versagen, 
wohl der beste Beweis dafür ist, dass die Ruthenen in dem Augen¬ 
blicke, wo man ihnen das gibt, was ihnen gebührt, auch wissen, dem 
Staate zu geben, was ihm gebührt. Damit schliesse ich. (Lebhafter 
Beifall. — Redner wird beglückwünscht. — Zwischenrufe.) 


Polniscbe Unduldsamkeit in der Scbule. 

Erst in der letzten Nummer der „U. R. a verzeichneten wir einige 
Beispiele der polnischen Unduldsamkeit gegenüber den Ruthenen in 
der Schule und schon wiederum sehen wir uns veranlasst, ein womög¬ 
lich noch drastischeres Beispiel zum Besten zu geben. Nachstehend die 
blosse Tatsache: 

ln Zamarstyniw, einem Lemberg knapp anliegenden Dorte, 
besteht eine fünfklassige Volksschule, welche zwar ein Uebergewicht 
der polnischen Schulkinder, aber auch eine ansehnliche Minderheit 
ruthenischer (über 300 ruthenisehe auf nicht ganz 600 polnische und 
jüdische) aufweist. Nun sammelte sich am 12. Jänner d. J. der Ort¬ 
schulrat zu einer Sitzung and beschloss folgendes: 

1. den ruthenischen Schulkindern zu verbieten, vor und 
nach den Unterricht ruthentach zu beten; 
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2. den Lehrern zu verbieten, im SchulgebSude untereinander 
ruthenisch zu sprechen; 

3. den Lehrern zu verbieten, mit den Kindern ruthenisch 
zu sprechen. 

Weiters wurde beschlossen, den obigen Beschluss unverzüglich 
in Kraft zu setzen und in einer nächsten Sitzung des Schulrates ein 
Komitee zur Ueberwachung der genauen Durchführung desselben zu 
wählen. 

Wer den Beschluss des polnischen Schulrates liest, bildet sich 
gewiss selbständig ein richtiges Urteil darüber. 



Polnischer Boykott der preussischen Landwirtschaft. 

Als die Erwerbsauswanderung der ruthenischen Landarbeiter nach 
Preussen immer grössere Dimensionen annahm und die polnischen Macht¬ 
haber sahen, dass mit Hilfe der Schikanierung der ruthenischen Auswan¬ 
derer durch die Behörden der Auswanderung nicht Einhalt getan werden 
könne, bemächtigte sich derselben eine id6e fixe, diese Strömung um jeden 
Preis nach Frankreich abzuleiten. Auf diese Weise will man die Preussen 
treffen und durch einen Feldarbeiterboykott den Boykott preussischer 
Erzeugnisse ergänzen. Den Ansporn zu einem Boykott der preussischen 
Landwirte gab Abgeordneter Stapinski, der Führer der Polnischen Volks¬ 
partei. welcher am 28. September 1907 an den galizischen Landes¬ 
ausschuss eine Interpellation richtete, in der er vor der Ausbeutung 
der galizischen Arbeiter warnte und den Auswanderungsstrom nach 
Frankreich zu leiten empfahl. Der Landesausschuss glaubte nichts 
Eiligeres und Besseres tun zu können, als sich sofort an die franzö¬ 
sischen Behörden mit einer Anfrage über die dortigen Erwerbs¬ 
verhältnisse zu wenden und trotzdem die Antwort nicht sehr befriedigend 
ausfiel, den Boykott unbedingt durchzuführen. Aber noch bevor die 
Bemühungen des Landesausschusses irgend eine praktische Folge 
zeitigten, unternahm ein anderer polnischer Volksparteiler, Abgeordneter 
Skolyszewski, das Geschäft auf eigene Faust, setzte sich mit dem 
französischen Syndikate ins Einvernehmen und sandte im Frühling 
1908 über 800 galizische Feldarbeiter zu Saisonarbeiten nach Frankreich. 
Den Arbeitern waren die verlockendsten Verdienste in Aussicht gestellt 
worden, in Wirklichkeit aber stellte es sich bald heraus, dass sie die 
Opfer blinden politischen Hasses wurden, dass sowohl die Entlohnung 
als insbesondere auch die Behandlung der Arbeiter im Vergleich mit 
Preussen sehr viel zu wünschen übrig liess und die Arbeiter haufen¬ 
weise vor Ablauf der Saison heimkehrten. Der Landesausschuss, welcher 
den Erfolg der Aktion Skolyszewskis nicht abwartete, richtete im 
vorigen Jahre in Nancy eine in eigener Verwaltung geleitete Agentur 
ein, erlitt aber einen noch vollständigeren Fiasko, nachdem zufolge des 
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offiziellen Berichtes des Landesaasschusses gegen 300.000 galizische 
Saisonarbeiter in Preussen, in Frankreich bloss 1000 beschäftigt sind. 
Um sich in Ehren von der Aktion zurückzuziehen, wurde der Landes¬ 
ausschuss von der Emigrationsgesellschaft in Krakau abgelöst, welche 
im Mai d. J. die von dem Landesausschusse gegründete Agentie in 
Nancy übernahm. Aber die neue Förderung des Boykotts scheint jeden¬ 
falls noch weniger Erfolg zu haben, wie dies die zahlreichen Beschwer¬ 
den der nach Frankreich transportierten Arbeiter über schlechten Lohn 
und noch schlechtere Behandlung bezeugen. Erst neulich ging eine 
Partie Arbeiter, 40 an der Zahl, aus einem französischen Gute durch. 
In die von den Flüchtlingen angeführten Gründe, wie schlechte Behand¬ 
lung, Kost und dergleichen lassen wir uns nicht ein. Uns genügt die 
Feststellung der Tatsache, dass aus der grossangelegten Aktion zum 
Boykott des preussischen Handels, Industrie und Landwirtschaft natus 
est ridiculus mus . . . 



Zur Affäre Ithrtscfcenko. 

Aus Anlass der neuesten Spionageaffäre in Oesterreich wurde in 
den Blättern sehr viel geschrieben. Auch über den Oberst Martschenko. 
Eine Seite der Tätigkeit Martschenkos wurde jedoch nicht berührt, und 
zwar sein inniger Kontakt mit den galizischen Russophilen. 
Martschenko war ein anerkannter Protektor der Russophilen, er unterhielt 
nicht nur mit den Führern der russophilen Bewegung einen ständigen 
Verkehr, sondern war auch Gönner und Mitarbeiter der russo¬ 
philen Presse. Seine im vorigen Jahre im russophilen Tageblatte 
„G alitschanin“ veröffentlichten Feuilletons über den ukrai¬ 
nischen Kosakenhetman M a s e p a, gerichtet gegen die ukrai¬ 
nische nationale Bewegung, sind nur ein offenkundiger 
Beweis seiner sehr nahen Beziehungen zu der Partei, welche als den 
ersten Punkt ihres Programms die nationale Identität des 
ruthenischen und russischen Volkes stellt. 

Wien ist seit vielen Jahren ein Verbindungspunkt der galizischen 
Russophilen mit dem offiziellen Russland. 

w 

DU Polen im Uatikan. 

Die Polen haben immer danach getrachtet, vor allem ihre Be¬ 
deutung und Macht in Rom zu kräftigen. Von hier aus ging nicht 
selten eine Intervention internationalen Charakters zu Gunsten der 
Polen aus und in nicht geringem Masse wirkte die Stellung der Poen 
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in Rom auch auf ihre Stellung in Oesterreich zurück. Vorliegend ein. 
keineswegs vollständiges Verzeichnis mehrerer polnischer Würdenträger 
im Vatikan: Adam Sapieha, wirklicher päpstlicher Schambellan, wohnt 
im Vatikan und gehört zur unmittelbaren Umgebung des Papstes (es 
gibt nur noch zwei ihm gleiche Würdenträger am päpstlichen Hofe); 
Jan Kasprzycki, General des Auferstehungsordens; Ledochowski, 
Assistent des Jesuitengenerals für Oesterreich, Belgien, Deutschland 
und Holland; Kasimir Skirmunt, päpstlicher Schambellan, Kongre¬ 
gationsrat für ausserordentliche Angelegenheiten, Paul Smolikowski, 
Rektor des polnischen Kollegiums u. a. Die polnischen Bischöfe be¬ 
mühen sich nun überdies um Gründung eines neuen höheren wissen¬ 
schaftlichen theologischen Instituts in Rom. — Die Macht der Polen in 
Rom haben die Ruthenen oftmals unangenehm zu spüren bekommen, 
vor allem als an der Spitze der Congregatio de Propaganda fide, welcher 
auch die unierten Ruthenen als nicht vollwertige Katholiken unter¬ 
stehen, der vor einigen Jahren verstorbeneKardinalLed ochowski stand. 


lim ukrainische Zeitschriften. 

„Pracia“ Nr. 1 für November und Dezember 1909. Ein 
ukrainisches, sozialdemokratisches Organ. Die Pracia (Die Arbeit) ist 
ein Organ der ukrainischen Sozialdemokratie und soll vom theore¬ 
tischen Standpunkt aus alle diejenigen Fragen beleuchten, die seit der 
gewaltsamen Unterdrückung der russischen Revolution im Schosse 
der ukrainischen Sozialdemokratie aufgetaucht sind. Bis vor kurzem 
haben die ukrainischen Sozialdemokraten auf legalem Wege sogar drei 
Organe herausgeben können: „Wilna Ukraina“ (Die Freie Ukraine), 
„Borotjba“ (Der Kampf) und „Nascha Duma“ (Unsere Duma), aber 
die Reaktion, die die ganze Partei aus dem öffentlichen politischen 
Leben auszuschalten vermochte, verhinderte auch die Herausgabe der 
gesamten Organe auf legalem Wege. Aus diesem Grunde erscheint auch 
die „Pracia“ auf nicht legalem Wege. Von den in der ersten Nummer 
zum Abdruck gebrachten Artikeln wollen wir erwähnen: 1. „Die gegen¬ 
wärtige politische Lage in Russland und die Aufgaben der Sozial¬ 
demokratie“, 2. „Die sozialistischen Organisationen in der Uraine“ und 
3. „Die Chofmfrage“. 

„Selo.“ Diese Wochenschrift, die ki Kiew erscheint, ist für die 
breiten Massen der ukrainischen Landbevölkerung bestimmt, daher auch 
der populäre Inhalt und die volkstümliche Ausdrucks weise ihrer Artikel. 
Der Bestand des Organes erscheint als auf festen Grundlagen basierend 
und vom national-kulturellen Standpunkt aus ist demselben eine grosse 
Bedeutung beizulegeh. 
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„Motoda Ukraina“ (Die junge Ukraine). Organ des ukrai¬ 
nischen Studentenverbandes. Erscheint in Lemberg. Die Idee zur Heraus¬ 
gabe dieses monatlich erscheinenden Blattes ging von dem im Sommer 
des vergangenen Jahres in Lemberg stattgebabten allgemeinukrainischen 
Studentenkongress aus. Diesbezüglich wäre nur zu wünschen, dass 
das Organ auch wirklich seiner hohen Aufgabe, „für die aka¬ 
demische Jugend in jedweder Beziehung ein Leitstern 
zu sein,“ entspreche, und nicht auf Irrwege des selbstbewussten 
Dilettantismus und der engherzigen Parteilichkeit wie sein Vorgänger 
desselben Namens gerate. 

fl« der ikraiiisckti Lyrik. 

Caras Scbewtscbcnko. 

Nachdichtung von Julia Virginia. 

Die drei ttiege. 

Hei! Drei breite Wege kreuzten 
Mitten sich im Feld. 

Und drei Brüder aus Ukraine 
Zogen in die Welt. 

Sie verliessen ihre Mutter, 

Der sein Weibchen traut, 

Der die Schwester, und der Jüngste 
Seine junge Braut. 

Mütterlein, es pflanzt drei Eschen 
An des Waldes Saum, 

Und die Schwiegertochter einen 
Hohen Pappelbaum; 

Schwester pflanzt drei Ahornbäume; 

In dem stillen Tal, 

Und die Braut ’nen roten Holler 
Voller Sehnsuchtsqual. 

Welkten die drei Eschenbäume, 

Welkt die Pappel auch, 

Keine Wurzeln treibt der Ahorn 
Und der Hollerstrauch. 

Kehren nicht zurück die Brüder, 

Mutter, grau und alt, 

Frau und Kind — sie weinen in der 
Stube, kahl und kalt. 
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Weint die Schwester, suchend zieht sie 
Mit dem Wanderstab 
In die Fremde, und das Mägdlein 
Trug man bald zu Grab. 

Kehrten nicht zurück die Brüder, 

Irren in der Welt — — 
Dornbesät sind die drei Wege 
In der Heimat Feld. 


Kosakenlied. 

Fliesst ins blaue Meer das Wasser, 

Hört nicht auf zu fliessen — — 
Jagt dem Glück nach der Kosake, 

Will kein Glück ihm spriessen. 
In die Welt zog der Kosake, 

Wogt das Meer, das blaue — 
Wogt sein Herze, tönt die Dumka*) 
Warnend durch die Aue: 

Wohin ziehst du sonder Fragen? 

In der Obhut wessen 
Lassest Vater du und Mutter, 

Liebchen unterdessen? 

Fremde Lande — fremde Leute — 
Fremd bist ihrem Herzen — 
Keiner wird dein Freuen teilen, 

Keiner deine Schmerzen. 

Fern am Strand sitzt ein Kosake — 
Wogt das Meer, das blaue — 
Kam sein Glück zu suchen — findet 

Elend nur, das graue. 

Weinend sieht er Kranichscharen 
Ziehn zum Heimgestade; 

Dicht von Dornen überwachsen 
Sind die Heimatpfade. 



*) Volkslied der Ukrainer. 
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Rundschau. 

Herausgeber und Redakteur t CU. Rusebnir. 

UTIT. Jahrgang. 1910. nttmiaer 2. 


(Hachdnick tiwiHcber Artikel «ft genauer Quellenangabe gestattet.) 


In brüderlicher Umarmung. 

Von D. O r 1 i k. 

Vor einigen Tagen gab Ministerpräsident Stolypin einen 
Erlass heraus, welchen wir als einen neuen Beweis „slawen¬ 
freundlicher” Politik der zarischen Regierung den Anhängern 
des Neoslawismus nicht vorenthalten wollen. 

In diesem Falle handelt es sich um ein Ausnahms¬ 
gesetz gegen die Ukrainer. 

Die russische Regierung begann, nachdem sie jedes Ver¬ 
trauen der Gesellschaft verloren hat und siflh im eigenen Land 
wie in einem eroberten Gebiet benehmen muss, der Verschär¬ 
fung der nationalen Gegensätze Vorschub zu leisten, um die 
Unzufriedenheit und Feindseligkeit von sich auf die „imdank¬ 
baren Fremdlinge” abzuwälzen. 

Im Vordergründe dieser „Fremdlinge” standen bis jetzt 
die Finnen und die Polen. Diese waren es, welche sich den 
leidenschaftlichen Ha^s aller russischen „Patrioten” am meisten 
zugezogen hatten. Jetzt aber kommt die Reihe an die 
Ukrainer. 

Bekanntlich haben nach der Revolution die bisher gänz¬ 
lich entrechteten Ukrainer das Recht der Gründung eigener 
Blätter, Bildungsvereine etc. sich errungen. In die Jahre 1905 
bis 1909 fällt dasj Erwachen der Ukrainer zu nationalem Le¬ 
ben. Eine Reihe von Aufklärungsvereinen, Klubs, Verlagsge¬ 
schäften wurden gegründet, ein wahrer Blätterwald entstand. 
Mit kurzen Worten, es schien auch für das ukrainische Volk 
der Frühling nationaler Wiedergeburt anzubrechen. — Leider 
blieb es nur beim Schein. , 

Als die Reaktion mit Hilfe von Kanonen endgiltig den 
Sieg über die Revolution davongetragen hatte, veränderte sich 
mit einem Schlage die ganze . Situation. Alle Rechte, die im 
kaiserlichen Manifeste vom 30. Oktober gewährleistet wurden* 
Wort-, Versammlung^- und Vereinsfreiheit, blieben auf dem 
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Papier. Im Wiederbesitze ihrer ursprünglichen Kraft l>egann 
die Regierung den Feldzug gegen die Fremdlinge, speziell gegen 
die Ukrainer. 

In dem letzten Erlass) Herrn Stolypins, gerichtet an die 
Gouverneure, ist zu lesen: „Seit Erlass der Allerhöchsten pro¬ 
visorischen Verordnungen vom 4. März 1906 — betreffend 
die Vereine und Verbände — hat sich unter den Russland 
bewohnenden fremdstämmigen Völkern eine Bewegung bemerk¬ 
bar gemacht, die sich die kulturelle Entwickelung der ein¬ 
zelnen Nationalitäten zum Ziele gesetzt hat. Ferner strebt sie 
nach Erweckung des nationalpolitischen Bewusstseins auch die 
Gründung einer ganzen Reihe von Vereinen unter den ver¬ 
schiedensten Benennungen an, deren Zweck aber insgesamt die 
Vereinigung aller fremdstämmigen Völker auf Grund ihrer ge¬ 
meinsamen Interessen ist. Mit solchen Zielen führen diese Ver¬ 
eine nur die Vertiefung der nationalen Unterschiede herbei und 
müssen deshalb als der öffentlichen Ruhe und Sicherheit ge¬ 
fährlich bezeichnet werden. 

„Infolgedessen finde ich, dass die Gründung solcher Ver¬ 
eine auf Grund des Kap. I., § 6, desi Gesetzes vom 4. März 1906 
unzulässig ist und halte ich es für meine Pflicht, Eurer 
Exzellenz nahezulegen, bei Erledigung von Gesuchen um Re¬ 
gistrierung aller fremdstämmigen Vereine, auch 
ukrainischer und jüdischer ganz unabhängig von den 
angegebenen Gründen — cras zuständige Amt für Vereins- und 
Verbandsangelegenheiten anzuhalten, genau zu untersuchen, ob 
der betreffende Verein nicht die erwähnten Ziele verfolge; in 
diesem Falle islt die Registrierung stets zu verweigern. 

„Gleichzeitig ist es geboten, sich von jetzt an auch ein¬ 
gehend mit der Tätigkeit der schon existierenden Vereine zu 
befassen, um sie gegebenenfalls sofort aufzulösen.” 

Das alles ist gut zu wissen. Die russische Regierung, die¬ 
selbe Regierung, welcher die Juden die schrecklichen Progrome 
verdanken, tritt jetzt gegen die „Vertiefung der nationalen 
Unterschiede” und den „engen Nationalismus” auf! 

Für die Ukrainer kommen die „guten alten Zeiten” wieder. 
Der neue Erlass erinnert an den berüchtigten U k a s vom 
Jahre 1876, welcher das ukrainische Wort aus dem ge¬ 
samten öffentlichen Leben, aus Kirche, Wissenschaft, Literatur 
und Schule verbannte. Und wer die russisch-politischen Ver¬ 
hältnisse näher kennt, der kann sich mit Leichtigkeit vor¬ 
stellen, mit welchem Feuereifer die Stolypin sehen Kreaturen 
den Willen ihres Chefs verwirklichen werden. 

Schon ist der Volksibildungsverein „Proswita” in N i- 
zyn aufgelöst; dasselbe Schicksal ereilte vor wenigen Mo¬ 
naten seinen Namensbruder in Odessa. Alles Ukrainische 
beginnt wieder in hohem Grade als verdächtig zu erscheinen. 
Die ukrainischen Bücher werden konfisziert, 
nicht einmal Kalender machen dabei eine Ausnahme! In den 
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letzten Tagen wurde die Gründung eines rein wirtschaft¬ 
lichen Vereines ukrainischer Heimarbeiter — 
„Kram” — verboten. Die „guten alten Zeiten” kehren 
zurück! 

In der oppositionellen Presjse wurde natürlich über die Un¬ 
gesetzlichkeit dieses neuen Erlasses viel gesohrieben. Wir wer¬ 
den uns damit nicht abgeben. Denn Herrn Stolypin davon über¬ 
zeugen zu wollen, dass seine Massregel mit dem Gesetz un¬ 
vereinbar sei, hiesse Eulen nach Athen tragen. Was kümmert 
den Chef der Regierung Gesetzmässigkeit, einen Chef, der mit 
Galgen und Bajonetten regiert? Den Chef derselben Regierung, 
welche zu ihrer allen Gesetzen hohnsprechenden Tätigkeit 
immer die Zustimmung der gesetzgebenden Körperschaften er¬ 
hält? Hat er es notwendig, mit der öffentlichen Meinung des 
Landes zu rechnen? Gewiss nicht! 

Das neue Attentat auf die freie kulturelle Entwickelung 
des ukrainischen Volkes bildet selbstverständlich einen grossen 
Hemmschuh für dieselbe. Die Gründung neuer Aufklärungs¬ 
vereine wird unmöglich gemacht, die schon existierenden jedoch 
fristen ihre Existenz in der Weise, dass sie das Damoklesschwert 
der Auflösung fortwährend über ihrem Haupte spüren. 

Aber auch der russischen Regierung ist nicht die Kraft 
gegeben, das Rad der Geslehichte zurückzudrehen. Die Geschichte 
des ukrainischen Volkes kennt allzuviel solcher Erlässe und 
Ukase, sowie russischer Minister mit klügeren Köpfen als ihn 
Stolypin sein eigen nennt — und doch war das Los aller dieser 
Massregeln das gleiche. Mit Hilfe der Knute lässt sich eben 
eine nationale Bewegung, wie die der Ukrainer, nicht zum 
Stillstand bringen. 

Das Bemühen wird auch diesmal erfolglos bleiben, umso¬ 
mehr, als die nationale ukrainische Bewegung zu einer nie 
geahnten Kraft gelangt ist. 

Das einzige, was der neue Angriff auf die Ukrainer er¬ 
reichen wird, ist der Uebertritt aller bisher loyalen Leute, 
denen jetzt jeder Grund zu friedlicher, rein kultureller Ar¬ 
beit entzogen worden ist, zu den Feinden des jetzt in Russ¬ 
land herrschenden politischen Regimes. Die Regierung selbst 
belehrt die breiten Massen des ukrainischen Volkes, dass für 
selbe solange jede Möglichkeit zu friedlicher Entwickelung aus¬ 
geschlossen erscheint, solange in Russland die jetzige staat¬ 
liche Ordnung besteht. 

Dass der Stolypinsche Erlass die Position der äussersten 
revolutionären Richtungen und Parteien in der Ukraine nur 
verstärken wird, liegt klar zutage für jeden, nur nicht für 
die russische Regierung und diejenigen Schichten der russi¬ 
schen Gesellschaft, deren Vertreter eben Stolypin ist. Für diese 
Herren, deren Devise lautet: apres nous le deluge! — gibt es 
keine weiteren historischen Perspektiven. Die ukrainische Frage 
in Russland wird mit jedem Tage aktueller lind dringender. 
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Schon jetzt hat sie eine ausserordentlich grosse, wenn auch 
potentielle Sprengkraft. Die Zeit wird vielleicht auch die russi¬ 
sche Regierung davon überzeugen. 

Und dass! diese Zeit der Abrechnung des ukrainischen Vol¬ 
kes mit allen eieinen Gewaltherrschern bald gekommen (sein 
wird —. daran darf keiner, der das politische Leben in der 
Ukraine und in Russland überhaupt beobachtet, zweifeln. 



Die galiziscbe R. R. Landesregierung im Dienste der 
russischen Irredenta. 

Vom Reichsratsabgeordneten Wiatscheslaw Budzynowskyj 

Die einstige, aus dem historischen ruthenischen Grossfür¬ 
stentum gebildete ruthenische Wojwodschaft und die einstige 
Krakauer Woiwodschaft —, gegenwärtig zwei Sprengel der 
Oberlandesgerichte Lemberg und Krakau — erscheinen hin¬ 
sichtlich ihrer Bevölkerung als zwei vollkommen verschiedene 
und für sich total fremde Ländergebiete in bezug auf die Stadien 
der ökonomischen Entwicklung in kultureller Beziehung und 
insbesondere in bezug auf ihre nationalen Verhältnisse. 

Die Wojwodschaft Krakau, heute der Krakauer Oberlandes¬ 
gerichtssprengel, ist ein Landesgebiet mit ausschliesslich polni¬ 
scher Bevölkerung, während die ehemalige ruthenische Wojwod¬ 
schaft, welche gegenwärtig den Lemberger Oberlandesgerichts- 
sprenge! bildet, von der ruthenischen Bevölkerung mit einer 
geringen Beimengung der stabilen polnischen Bevölkerung und 
mit einem vorübergehenden Zusatze der polnischen Bureaukratie 
bewohnt ist, welch letztere manchem ruthenischen oder jüdischen 
Marktflecken dieser einstigen ruthenischen Wojwodschaft mo¬ 
mentan den Charakter einer polnischen Majorität verleiht. 

Diese zwei Oberlandesgerichtssprengel bilden zwei voll¬ 
kommen abgesonderte und selbständig gebildete politische Or¬ 
ganismen, und zwar beide mit einem einige Jahrhunderte wäh¬ 
renden Bestände und mit einer voneinander ganz unabhängigen 
Fortentwicklung; jeder für sich bilden sie zwei kräftigere 
historische Individualitäten als alle anderen Kronländer Oester¬ 
reichs, als beispielsweise Niederösterreich, Oberösterreich und 
Salzburg. 

Die Wojwodschaft Krakau und die Ruthenische Wojwod¬ 
schaft, diese zwei in nationaler Beziehung wie die Elemente 
Wasser und Feuer voneinander vollkommen verschiedenen Län¬ 
dergebiete, diese für sich fremden und untereinander selbst¬ 
ständigen historischen Individualitäten, diese in der ge¬ 
schichtlichen Entwicklung gebildeten politischen Organismen, 
diese zwei Kronländer wurden nunmehr durch eine Herrscher- 
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kröne in ein administratives Ganzes vereinigt, als welches sie 
beide einer politischen Verwaltung unterliegen und von einem 
Landtage mit einer erkünstelten polnischen Majorität vertreten 
werden. 

Alle polnisch-nationalen Parteien trachten in dem Bewusst¬ 
sein, dass sie diesbezüglich die Stütze bei der Krone finden 
werden, aus diesen verschiedenen, im Landtage in Lemberg ver¬ 
tretenen Ländern ein einheitliches Ländergebiet mit einer ge¬ 
mischten, aber überwiegend polnischen Bevölkerung zu schaffen. 
Polnische Parteien streben mit Hilfe des Staates an, dass in 
diesem administrativen Neugebilde künftighin nur eine Na¬ 
tion, und zwar die polnische anerkannt werde, und dass (in¬ 
mitten dieser Nation im schlimmsten Falle ein an Zahl schwa¬ 
cher und politisch machtloser ruthenischer Stamm zurückbleibe, 
welcher das Schicksal der nicht zählenden jüdischen Bevölke¬ 
rung teilen sollte, die unter beiden Nationen des Landes lebt. 

Duroh diese planmässige Aktion bezweckt die Gesamtheit 
der polnisch-nationalen Parteien im Lande ihr politisches Ideal 
zu erreichen, dass die ehemalige ruthenische WojwodscKaft, 
welche vor der polnischen Annexion das ruthenische Fürsten¬ 
tum, beziehungsweise Königreich „Halytsch” bildete, mit der 
Krakauer Wojwodschaft in einen einheitlichen, und zwar pol¬ 
nischen Körper, in ein polnisches Land zusammengeschmiedet 
werde. 

Damit alle diese zur totalen Polonisierüng des ruthenischen 
Landes erdachten Mittel mit grösserem Erfolge und schneller 
wirken und damit stets neue Polonisierungsmittel angewendet 
werden könnten, brauchen die Polen eine vollkommene Ent¬ 
kräftung der ruthenischen Nation in Galizien, es ist für pie 
eine Lebensfrage, dass die Widerstands- und Kampfkräfte der 
Ruthenen geschwächt und lahmgelegt werden. Um die Abwehr 
der ruthenischen Nation gegen die Aggression der Polonisie- 
rung nach Tunlichkeit zu schwächen, sind die Polen 
bestrebt, das Fortschreiten des nationalen Selbstbewusstseins 
unter den ruthenischen Volksmassen mit allen Mitteln hintan¬ 
zuhalten und die politisch-nationale Organisation der Ruthenen 
niederzuringen. 

Unter anderen Mitteln tun sie das in der Weise, dass 
sie unter den ruthenischen Volksmassen den russischen Nationa¬ 
lismus anfachen und fördern, dass sie in der ruthenischen Nation 
die irrige Idee der nationalen Einigkeit des ruthenischen Volkes 
mit dem russischen durch ihre Unterstützung dieser Irrlehre 
propagieren, beziehungsweise gedeihen lassen. Diesen russischen 
Nationalismus unter der ruthenischen Bevölkerung Galiziens 
trachten die Polen auch zu diesem Zwecke erstarken zu lassen, 
damit sie nachher den Anlass haben, die Regierungskreise und 
deu Krön träger vor der Gefahrdesruthenischen Hoch¬ 
verrates zu warnen, welcher infolge dieses von den Polen 
selbst grossgezogenen Russophilismus unserem Staate droht. 
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Durch die Erschütterung des Vertrauens der Krone zum 
rutheniscben Volke durch das Gespenst des angeblichen rutheni- 
sohen Landesverrates zugunsten Kusslands hegen die Polen um 
so gewisser die Hoffnung, dass sie eine Sanktionierung immer 
neuer zur Vernichtung der ruthenischen Nation führenden Land¬ 
tagsbeschlüsse listigerweise erreichen werden; sie hoffen da- 
durch zu erreichen, dass die wegen der angeblichen Russen- 
freundlichkeit der Ruthenen misstrauische Krone selbst es nicht 
zulassen wird, dass die k. k. Staatsregierung der ruthenischen 
Nation die Rechte gewähre, welche durch die .Reichsgesetze 
für jede Nation des Reiches gewährleistet sind. 

Die ganze Macht und Gewalt in Galizien wurde der Bu- 
reaukratio der polnischen Nation vom Staate anvertraut. Diese 
polnische Beamtenschaft geht von dem Standpunkte aus, dass 
sie hauptsächlich nicht dazu berufen ist, im Namen des Staates 
und sowohl im Interesse desselben als auch zum Wohle der 
Bevölkerung das Land unparteiisch, ohne Rücksicht auf die 
Nation zu verwalten. Die galizische Beamtenschaft und in 
erster Reihe der k. k. galizische Statthalter, erachten ihre 
Amtsgewalt ausschliesslich nur als ein Mittel, mit welchem 
sie allmählich die angestrebte totale Sonderstellung Galiziens 
von dem Reiche und die gänzliche Polonisierung des rutheni- 
sehen Landesteiles, für welche sie als Polen schwärmen, reali¬ 
sieren sollen. Diese k. k. Staatsbeam tenund Organe ]unte> 
stützen mit Hilfe ihrer Amtsgewalt ebenfalls die¬ 
sen für unser Reich schädlichen russischen Na¬ 
tionalismus unter dem ruthenischen Volke. 

Aber die tatkräftigste Unterstützung findet das Russo- 
philentum. eigentlich der russische Nationalismus unter den 
Ruthenen bei der für Oesterreich „treuesten” und „ergebensten” 
Partei, welche im Staate konservative polnische Partei und 
in Galizien „Krakauer”- oder „Stanczyken”-Partei genannt wird. 
Diese dem russischen Nationalismus gewährte Hilfe ist um so 
einträglicher und erfolgreicher, als die oberste Macht im Lande 
den Führern dieser „Krakauer”-Partei von der Krone gewöhnlich 
anvertraut wird. Der oberste Führer dieser polnischen Partei 
war der frühere Statthalter P o t o c k i und gegenwärtig als 
Anführer und Seele dieser Parteirichtung gilt der jetzige Statt¬ 
halter Bobrzynski. 

Infolge der energischen und erspriesslichen nationalen 
Wirksamkeit der echt ruthenischen (ukrainischen) politischen 
Parteien war bereits das damalige „Russophilentum” unter dem 
ruthenischen Volke im Aussterben. Ihr Wiederauf blühen und 
Insleben treten verdankt diese den Ruthenen feindliche und für 
den Staat schädliche politische Richtung der mächtigen Hand 
des früheren Statthalters Potocki. Dieser Vertreter des Kron- 
trägers im Lande führte mit Hilfe unerhörter Gesetzwidrigkeiten 
und durch äussersten Druck der k. k. Behörden bei den letzten 
Landtagswahlen die vom ruthenischen Volke stets mit Erfolg 
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bekämpften Koryphäen des russisch-nationalen Gedankens in 
die Landstube von Galizien ein. Als Potocki hierfür mit seinem 
eigenen Leben zahlte, duckte eich anfangs sein Nachfolger 
Bobrzynski und hielt sich einige Zeit abseits von dieser Fraktion. 
Um die Wachsamkeit der k. k. Zentralregierung, welcher über 
diese staatsgefährliche Tendez die Augen geöffnet worden 
waren, einzulullen, gab sich der k. k. Statthalter Bobrzynski 
den Anschein, als ob er der russophilen Fraktion abgeneigt sei. 

Als er jedoch das Vertrauen der Staatslenker gewonnen 
hatte, begann er in die Bahnen seines Vorgängers einzulenken 
und dessen Aktion fortzusetzen. In letzter Zeit machte er wie¬ 
derholt Versuche, der bereits im Sterben begriffenen Fraktion 
durch verschiedene Mittel wieder Lebensodem einzuhauchen, 
mit Hilfe der Staatsgewalt stärkte er die Russifizierungsten- 
denzen im ruthenischen Volke. 

Bei dieser Aktion sucht der k. k. Statthalter Bobrzynski 
die massgebenden Regierungskreise im Reiche in ähnlicher Weise 
hinters Licht zu führen, wie der gottselige Potocki. Potocki 
wendete gegen diesbezügliche berechtigte Vorwürfe stets ein, 
dass er keine ausgesprochen russische Fraktion unterstütze, son¬ 
dern bloss die konservativen und gemässigten Elemente unter 
den Ruthenen. Potocki meinte, dass die von ihm „unterstützten 
Altruth enen”, wenn sie auch die nationale Einigkeit der ru- 
theniseher Nation mit der russischen anerkennen, doch die staat¬ 
liche Einigkeit mit Russland nicht anstreben, sondern im Ge¬ 
genteil gute österreichische Patrioten seien, und zwar „bessere 
Oesterreicher” als die ultrademokratischen, ja sogar revolutionär 
gefärbten Ukrainer. 

Jedoch das echt russische Auftreten des von Gnaden Po- 
tockis gewählten Landtagsabgeordneten Dudykewicz, ferner po¬ 
litische Ausflüge der Bauern der sogenannten „altruthenisohen”, 
russophilen Fraktion nach Poczajiw und Kijew unter dem 
Deckmantel einer religiösen Wallfahrt zu heiligen Orten, die 
Inhaftnahme Monczalowskijs, des Sohnes des hervorragendsten 
Führers dieser „österreichisch-altruthenischen Partei” und Jour¬ 
nalisten (Redakteurs des Tagblattes „Galiczanin”) wegen der 
Spionagedienste zugunsten Russlands, weiter die Verhaftung 
des zweiten Mitgliedes dieser Partei namens Dobrjanskij, eben¬ 
falls wegen der russischen Spionage, sowie andere Manifesta¬ 
tionen im Interesse des offiziellen Russland — Hessen Bobrzynski 
nicht dazukommen, vor der k. k. Zentralregierung und vor dem 
Kaiser dei. „österreichischen” Patriotismus und den „Konser¬ 
vatismus” dieser augenblicklichen „Altruthenen” vorzusohützen, 
da diese, amtlich festgestellten Vorkommnisse und Daten einen 
unumstösslichen Beweis lieferten, dass dieser scheinbare öster¬ 
reichische Patriotismus nur ein Deckmantel, eine Maske ist, 
unter welcher diese Fraktion durch die Propaganda der ver¬ 
meintlichen nationalen Einigkeit mit dem russischen Volke die 


Digitized by 


Gck igle 


INDIANA UNIVERSITY 



40 


politische Vereinigung mit dem russischen Reiche herbeizu¬ 
führen streb b. 

Bobrzynski musste für einige Zeit die Unterstützung des 
russischer. Nationalismus unter dem ruthenischen Volke auf- 
geben, bis er eine neue Formel erdachte, mittels welcher er der 
k. k. Zentralregierung vorschützen könnte, dass er das konser¬ 
vative und österreichisch gesinnte „Altruthenentum” nicht nur 
gegen die revolutionären Elemente der Ukrainer, sondern auch 
gegen die russisch-nationale Fraktion unterstütze. Diese For¬ 
mel ersann der k. k. Statthalter sehr bald. Er benutzte gewandt 
persönliche Konflikte und Feindseligkeiten unter den einzelnen 
Fühlern der Russophilen und brachte die Fraktion zur Spal¬ 
tung in zwei feindliche Lager. In ein Lager zwang er die¬ 
jenigen hinein, welche bereits ihr Streben zur Angliederung 
Galiziens an Russland ausser jedem Zweifel verrieten und in 
der anderen Gruppe der russophilen Fraktion behielt er vor¬ 
sichtigere Polen, welche sich mit dieser Tendenz nie verrieten. 

Zu dieser simulierten Spaltung verhalt dem Statthalter 
Bobrzynski auch die russische Regierung. 

Aus den Petersburger Regierungskreisen erhielt die ge¬ 
nannte „altruthenische” Partei den Befehl, dass ein Teil der Mit¬ 
glieder' dieser Gruppe sich als eine offene russisch-nationale 
Fraktion organisiere. Nach dieser "Weisung sollte der übrige 
Teil in der früheren von den Polen unterstützten „altrutheni- 
schen Partei” bleiben und weiter die Komödie einer österrei¬ 
chisch gesinnten Parteigruppe zu dem Zwecke spielen, dass 
sie von den polnischen k. k. Staatsbehörden in Galizien und 
von der k. k. Landesregierung auch fernerhin unterstützt wer¬ 
den könnten und dass die k. k. Landesregierung und diese Be¬ 
hörden vor der eventuellen Anschuldigung seitens der Dynastie 
wegen der Förderung der russisch-nationalen Propaganda in 
Galizien geschützt bleiben. 

Dass auch der k. k. Statthalter Galiziens, Bobrzynski, zur 
Entzweiung der galizischen Russophilen in zwei Parteigruppen 
mit Erfolg beitrug, enthüllte das Krakauer Tagblatt und 
Bobrzynskis Organ „Czas”, in welchem an einer Stelle zu lesen 

war: „.zur Erhaltung der Russophilen konnte ja die 

im „altruthenisohen” Lager erfolgte Sezession nicht beitragen, 
welche durch das entschiedene und kräftige Auftreten der pol¬ 
nischen Abgeordneten her vor gerufen wurde . . . .” Der Kra¬ 
kauer „Czas” sucht auch zu erweisen, dass diese Spaltung von 
der Partei Bobrzynskis herbeigeführt wurde, welche augen¬ 
scheinlich einem Teile der Russophilen den Wink gab, dem 
russischen Reiche in feierlicher Weise den Rücken zu kehren, 
damit es dem Statthalter ermöglicht wäre, diese „loyale” Frak¬ 
tion fort zu unterstützen. — „Die Abgeordneten Hanczakowskij 
und Korol” — schreibt der „Czas” — „verleugneten so ent¬ 
schieden und feierlich jedwede Politik, welche eine Anlehnung 
an ein fremdes Reich sucht. Diese Erklärungen wurden nach 


Digitized by 


Gck gle 


Original from 

INDIANA UNtVERSITY 




41 


der Ansprache des (polnischen) Landtagsabgeordneten Jaworski 
abgegeben, welcher diese Angelegenheit klar und deutlich 
präzisierte.” 

Diese Aeusserung des Bobrzynskischen Organes „Gzas” 
liefert den schlagendsten Beweis, dass die austrophile Erklä¬ 
rung des sogenannten „Altruthenen”, des Reichsrats- und Land¬ 
tagsabgeordneten Dr. Korol, in seiner diesjährigen im galizi- 
schen Landtage bei der Budgetdebatte gehaltenen Rede von 
den Polen selbst provoziert wurde, damit letzteren ermöglicht 
werde, das Russophilen tum in unserem Volke weiter zu unter¬ 
stützen und zu fördern, obwohl dasselbe durch panrussische 
Aeusserungen und Deklarationen des Landtagsabgeordneten 
Dudykiewicz vor Oesterreich kompromittiert wurde. 

Jetzt wird der k. k. Statthalter Bobrzyhski in der Lage 
sein, von einer russophilen Gruppe ebenso zu sprechen, wie sich 
einst sein Vorgänger Potocki über die ganze russophile, von 
ihm „altruthenische” genannte Fraktion äusserte: „Diese zweite 
Gruppe der Russophilen ist nicht so russisch gesinnt wie die 
Dudykewicz-Gruppe. Die Korol-Gruppe anerkennt nur die kul¬ 
turelle und sprachliche Einheit der Ruthenen mit dem russi¬ 
schen Volke. Die staatliche Vereinigung mit Russland anzu¬ 
streben, fällt ihr gar nicht ein. Im Gegenteil, das ist eine 
ruthenische konservative Gruppe und ihre Anhänger sind die 
besten österreichischen Patrioten unter den 
Ruthenen.” 

Bobrzynski wird gewiss noch beifügen, dass es ihm als dem 
Vertreter des Kaisers in Galizien sogar obliegt, diese augen¬ 
blicklich „altruthenische” Fraktion im Interesse Oesterreichs 
gegen die Ukrainer herauszuspielen und zu unterstützen. 

Die Aeusserungen des Bobrzynskischen Organs „Czas” lie¬ 
fern einen unumstösslichen Beweis hierfür, dass der k. k. Statt¬ 
halter sowie sämtliche Polen, denen die k. k. Regierung des 
Reiches .und die Krone alle Staatsämter und Behörden im 
Lande anvertraut hatte und eo ipso auch die unumschränkte 
Macht in Galizien übertrug, sich neuerlich hierzu entschlossen, 
das mit dem Tode Potockis zeitweilig unterbro¬ 
chene System der Unterstützung der russisch¬ 
nationalen Bestrebungen unter den Ruthenen 
wieder anzubahnen, beziehungsweise in der geübten 
Praxis weiter fortzufahren. 

Inzwischen verriet Bobrzynski seine Idee im Krakauer 
„Czas”, dass er seine Unterstützung des Russentums in Gali¬ 
zien vor der k. k. Zentralregierung damit zu entschuldigen und 
zu maskieren gedenke, dass er bloss eine angeblich „konser¬ 
vative altruthenische” Gruppe unterstütze und zu diesem Zwecke 
sogar di< Entzweiung im russophilen Lager herbeigeführt habe, 
um es einem Teile der Russophilen zu ermöglichen, so wie es frü¬ 
her das ganze russophile Lager tat, auch fernerhin die Komödie 
der nichtpolitischen, sondern bloss kulturellen Russen, die Ko- 
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mödie der für Oesterreich loyalen und .kaiser¬ 
treuen Russen vorzuflunkern. 

Im Abgeordnetenhause unseres Reichsrates erbrachten die 
Abgeordneten Budzynowskyj am 22. Mai 1908 und Ritter 
v. Wassilko am 11. Dezember 1909 den Beweis dafür, dass 
sogar eir höchst konservatives und im Anfang äusserst austro- 
philes sogenanntes „Altruthenentum”, falls es nur die kulturelle 
und sprachliche Einigkeit des ruthenisohen Volkes mit dem 
russischen als Grundsatz anerkennt, unbedingt zu der politi¬ 
schen Tendenz der staatlichen Vereinigung Galiziens mit dem 
russischen Reiche führen muss. Als schlagender Beweis möge 
die Entwicklung der konservativen und äusserst austrophilen 
(schwarzgelben) einstigen „altruthenischen” Partei selbst jdie- 
nen, welcher nicht nur die russisch-nationale Dudykewicz- 
Gruppe, sondern auch die in dieser Gruppe befindlichen, von 
Russland erhaltenen Spione zugunsten Russlands angehören. 
Zwei junge russische Spione, Monczalowskij und Dobrjanskij, 
wurden im Schosse dieser Partei erzogen, welche stets die Reichs¬ 
und Kaisertreue für Oesterreich heucheln will, die jedoch in 
ihren intimen Kreisen, wo sie unbeachtet zu sein glaubt, stets 
nur für die Angliederung Galiziens an das russische Reich plä¬ 
diert. Die Mitglieder dieser Fraktion der angeblichen „Alt- 
ruthenen’ betrachten die bezahlte Spionage zugunsten Russ¬ 
lands als ihre patriotische Pflicht. Bei solchen moralisch ver¬ 
kommenen Individuen ist der „rollende Rubel” so verlockend, 
dass sic nicht einmal vor einer Gefängnisstrafe zurückschrek- 
ken und die verdammenswerte Bahn der politischen Spionage 
betreten. 

Heutzutage gibt es einen abstrakten, rein kulturellen Na¬ 
tionalismus ohne Beimengung der Politik überhaupt nirgends. 
Wenn dieser zufällig irgendwo vor kommt, so bildet er nur 
den Keim eines staatlichen Nationalismus. Die innere Erkennt¬ 
nis einer kulturell-nationalen Einigkeit muss immer in einer 
verhältnismässig sehr kurzen Zeit zu dem Bestreben führen, 
sämtliche Teile der kulturell und national einheitlichen jLän- 
dergebiete auch in einen einheitlichen Staat zusammenzufügen 
und dringt auch immer auf Realisierung dieser Bestrebungen. 
Dass galizische „Russen” die Annexion 'Russlands ans öster¬ 
reichische Galizien unter dem Szepter unserer Dynastie nicht 
anstreber können und auch nicht anstreben werden, sondern 
das Gegenteil, ist doch evident und braucht auch keine Be¬ 
weise. Die Bestrebungen der Angliederung Galiziens an Russ¬ 
land muss und wird auch die Folge der Unterstützung der 
„konservativen Altruthenen” durch die Polen und durch die 
kaiserliche Statthalterei in Galizien sein. 

Ausser den von den ruthenischen Abgeordneten im Abge¬ 
ordnetenhause vorgebrachten Beweisen kamen in letzter Zeit 
authentische Dokumente zum Vorschein, welche von den Füh¬ 
rern der sogenannten „altruthenischen” Fraktion herrühren und 
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den schlagendsten Beweis hierfür liefern, dass dieses „konser¬ 
vative Altruthenentum” zum Deckmantel der panrussischen 
Irredenta, zu einer Maske behufs Blendung der kurzsichtigen 
österreichischen Regierungen, geworden ist. Ein „altrutheni- 
scher” Verein „Halicko-russkaja Matica” war im Jahre 1909 
mangels anderer Publikanden unvorsichtig genug, eine Korre¬ 
spondenz der „altruthenischen” Parteiführer mit verschiedenen 
russischen Staatswürdenträgern zu veröffentlichen. Durch die 
publizierter. Briefe ist der Nachweis erbracht, dass 

1. verschiedene Subventionen, welche die sogenannte 
„altruthenisehe” Fraktion aus Russland erhält, 
aus den Mitteln der russischen Regierung oder 
aus anderen dem offiziellen Russland nahestehenden Quellen 
stammen (zum Beispiel „Slawjanskoje Blagotworitjelnoje Obsz- 
czestwo” in St. Petersburg etc.); 

2. dass als der Endzweck dieser Subventionen sowie über¬ 
haupt der russophilen Propaganda in Galizien und der Buko¬ 
wina die Vorbereitung des Terrains für die künf¬ 
tige Okkupation dieser Länder durch das Naohbar- 
reich Russland sowohl den Geldgebern als auch den Geld¬ 
nehmern vorschwebt. 

Nachstehend führen wir wichtigere Exzerpte dieser publi¬ 
zierten Dokumente im Wortlaute an: 

Der Obmann des in Czemowitz neugegründeten Vereines 
„Besida”, der Kathedralprediger und Exarch Wasyl Prodan ünd 
Vereinssekretär Archidiakon der Kathedralkirehe Theoktit 
Dron bringen dem Wilnaer Bezirksschulinspektor P. N. Bat- 
juszkoff die Gründung dieses Vereines im! Jahre 1869 zur Kennt¬ 
nis und teilen ihm unter anderem mit: 1. dass der neugegründete 
Verein des russischen Speichers eine würdige „Aehre” ist, 2. 
dass diese Weizenähre aus der russischen Flur stammt und 
angebaut wurde, 3. dass der Verein „zum unvergesslichen 
Andenken der Durchfahrt, der russischen Zarin 
in die Krim durch die Bukowina” gegründet wurde, 4. dass, 
wenn hochgestellte Persönlichkeiten im russischen Reiche diesen 
Verein mit Geldmitteln, Büchern, Zeitschriften etc. unter¬ 
stützen werden, die Verfasser dieses Schreibens angeloben, ni) 
Gott Gebete zu verrichten, dass die Hand der Mäzene zum 
grösseren Ruhme des russischen Namens gesegnet sei! 

Unser Kaiser besuchte einigemale den ruthenischen Boden; 
dies tat auch der einstige Thronfolger, der gottselige Erzher¬ 
zog Rudolf. Zum Andenken dieser Besuche des Kaisers von 
Oesterreich im ruthenischen Landes teile, der Besuche des Herr¬ 
sehers dieser „kaisertreuen Altruthenen” wurde nicht eine ein¬ 
zige altruthenisehe Institution, beziehungsweise nicht ein ein¬ 
ziger Verein gegründet. Andererseits genügte bloss eine Durch¬ 
fahrt der russischen Zarin durch unser Gebiet, zum Anlass, dass 
die österreichisch-^loyalen” konservativen Altruthenen einen Ver¬ 
ein gründeten. Offenbar war ihnen die russische Kaiserin viel 
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näher als der Regent unseres Staates, wenn die ruthenisehen 
„Aehren”, welche vorläufig auf österreichischen Fluren reif 
werden, von russischen Zaren in den „russischen Speicher” hin¬ 
eingebracht werden sollen! 

Aus einem Schreiben Jakow Holowackijs an den Obmann 
des „Slawischen WohltätigkeitsVereines” in Petersburg („Slaw- 
janskojc Blagotworitjelnoje Obszczestwo”) ex 1870 ergibt sich, 
dass: 1. der russische Konsul in Czernowitz, Na- 
simoff, daher ein offizieller Vertreter Russlands, die pan¬ 
russischen Tendenzen unter den Ruthenen in 
Oesterreich unterstützte; 2. dass dieser für die „alt- 
ruthenische” Fraktion in Czemowitz Geld Unterstützun¬ 
gen (passobija) nicht nur bei verschiedenen Vereinen in Russ¬ 
land, sondern auch von der russischen Regierung selbst 
erwirkte. Dieser Umstand ist aus der Drohung des Nachfol¬ 
gers Nasimoffs, Konsul Dunzan, zu entnehmen, welcher pich 1 
äusserte: „er werde seinen ganzen Einfluss auf die russische 
Regierung üben, dass dem Vereine „Russkaja Besida” alle Sub¬ 
ventionen entzogen werden”; 3. Holowackij verlangte die Ab¬ 
lösung dieses gefährlichen Konsuls durch einen anderen, wel¬ 
cher seine Pflicht besser erfüllen würde. — Das ist eine eigen¬ 
tümliche (kulturelle) Partei, welche unter der Vormundschaft 
des 'Vertreters eines fremden Staates steht und welche von der 
Regierung dieses Staates allerlei Zuwendungen und Geldunter¬ 
stützung erhält. 

Den besten Beweis hiefür, dass die sogenannte „altruthe- 
nische” Fraktion eine politische .Mission zugunsten des russi¬ 
schen Reiches erfüllt, liefert das Verlangen Holowackijs, Russ¬ 
land möge den genannten Konsul abberufen, welcher als ge¬ 
bürtiger Rumäne nicht besonders für diese „kulturell-russische” 
Fraktion entgegenkommend gewesen sei. 

Wahrscheinlich fing Russland erst seit diesem Memoran¬ 
dum Holowackijs an, solche Konsuln nach Oesterreich zu ent¬ 
senden, welche, ähnlich wie der unlängst abberufene russische 
Konsul in Lemberg, Pustoschkin, nicht nur die schwarz-gelben 
„Altruthenen” zu beschirmen, sondern auch das Spionentum 
dieser „Altruthenen” zugunsten Russlands zu leiten und zu 
dirigieren verstehen! 

Der Chefredakteur des „kaisertreuen”, „altruthenischlen” 
Tagblattes „Galiczanin” und Vater eines russischen Spions, Mon- 
czalowskij, schrieb im Jahre 1888 an Jakow Holowackij in 
Wilna unter anderem: „. . . . es ist einem Russen schwer, in 
Galizien auf seinem eigenen Boden fortzukommem Wann 
wird Gott uns den Zaren als Befreier» senden !“ Diese 
Worte brauchen kein Kommentar! 

Das Schreiben des Iwan Naumowicz, dieses Abgottes der 
ganzen altruthenischen Fraktion, kann ebenfalls jedwede nähere 
Erklärung entbehren. Im Jahre 1891 schrieb er an einen ge¬ 
wissen Korniloff über das Auftreten des früheren ruthenisehen 
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Metropoliten, weiland Kardinals Dr. Silvester Sembratowycz, 

gegen die Russophilen und fügte hinzu :1. „_das geschieht 

nicht ohne Willen Gottes. Es war nötig, dass am selben Tage, 
an welchen diesseits des Zbruczflusses (österrei- 
chischerseits) ein russischer Kosak sein Reit¬ 
pferd tränken wird, die orthodoxe Religion in 
einem Tage telegraphisch verbreitet weide. 2. Die 
Opfer Russlands für Galizien werden nicht verloren 'gehen; 
ohne Opfer russischerseits wäre der Kampf sogar undenkbar...” 
3. „Russland hat gesäet und wird hundertfache 
Früchte fechsen!” 

Auch russische Politiker in Russland liefern uns unzäh¬ 
lige Beweise, dass die galizisehen „Altruthenen” eine ^rus¬ 
sisch-politische Fraktion bilden, politische Agenten des russi¬ 
schen Reiches in Oesterreich sind und ihr angeblicher „öster¬ 
reichischer” Patriotismus nur als eine Maske vor¬ 
geschützt wird, durch welche sie sich nicht nur vor den Ver¬ 
folgungen der österreichischen Regierung gedeckt halten wol¬ 
len, sondern auch obendrein als eine scheinbar „konservative” 
Fraktion die Unterstützung des Staates in Anspruch, nehmen. 
Ein panslawistisches, eigentlich panrussisches, vom Panrussen 
General Komarow herausgegebenes Tagblatt „Swjet” behan¬ 
delt in einer seiner letzten Nummern die altruthenische Frak¬ 
tion in Galizien und äussert sich folgendermassen: . . . Die 

Lage der russischen Partei, welche ihrldeal — sich ^Russ¬ 
land anzuschliessen — nicht offen aussprechen darf, ist 
sehr schwer”. 

Durch diese authentischen, von der „altruthenischen” Frak¬ 
tion herrührenden und von einem „altruthenischen” Vereine 
publizierter Dokumente werden die durch die ukrainischen Abge¬ 
ordneten geführten Beweise ergänzt und bekräftigt, dass; die „alt¬ 
ruthenische” Fraktion nichts anderes ist, als bloss eine staat¬ 
liche russisch-politische Fraktion unter den Ruthenen Oester¬ 
reichs und dass ihr einziges Bestreben die Angliederung Ga¬ 
liziens an Russland auch fernerhin bleibt. 

Angesichts dessen erscheint jede Unterstüt¬ 
zung dieser Fraktion, sowie deren Angehöri¬ 
gen durch die k. k. Staatsbehörden als ein in 
einem anderen Staate undenkbares Verbrechen 
des Hochverrates, welches bei uns in Galizien 
durch die k. k. Staatsbehörden und Organe selbst 
begangen wird. 
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Der galiziscDe Landtag. 

Der selbstherrliche Landtag von Galizien ist in seiner 
Frühlingssession abermals von dem Häuflein der ruthenischen 
Vertrete]' in seiner „erspriesslichen” Tätigkeit gehindert wor¬ 
den. Die galizische Landesvertretung, welche dank veralteter, 
dabei ungerecht angewandter Bestimmungen eigentlich eine 
national-polnische Ständische Institution ist und als solche haupt¬ 
sächlich darüber wacht, dasts die Herrschaft der polnischen Na¬ 
tion über die ruthenische immer mehr befestigt wird, musste 
trotz des slehr strengen Reglements für diesmal auf das An¬ 
schmieden weiterer Glieder in der Gesletzeskette verzichten, 
durch welche das ruthenis)che Volk in vollständige Knecht¬ 
schaft gezwängt werden sjoll. Ein Dutzend ruthenischer Abge¬ 
ordneter stand in dem parlamentarischen Kampf einer knehir 
als zehnfachen Anzahl polnisjcher Abgeordneter gegenüber, deren 
feudale Mehrheit das Heft in der Hand hat, weil s|ie es ver¬ 
standen hat, die bürgerlichen polnischen Elemente durch die 
Teilung in die Macht über das entrechtete ruthenisjche Volk 
zu ködern. 

In diesem Hause, in welchem nicht einmal die wirtschaft¬ 
liche Frage einigende Punkte für eine gemeinsame Tätigkeit 
der Vertreter der beiden Volksstämme birgt, da gerade diese 
hier in den seltensten Fällen keine Ausbeutungstendenzen be¬ 
inhalten, gab es für die ruthenischen Vertreter keinen Platz 
zur Anteilnahme im Sinne positiver Betätigung. Der ukrainische 
Klub, welcher dem unter dem Wahrzeichen der ,Wahlreform 
zusammmengetretenen Landtag nur einzig die Kompetenz der 
Vornahme einer Wahlreform zugestand, musste mit umso 
grösserem Eifer einer weiteren Aktion des Landtages wider¬ 
streben, als dessen Mehrheit nicht nur gesonnen war, die erste 
Pflicht des Landtages, die Wahlreform, zu vergessen, sondern 
vor allem die Tendenz verriet, die für sie schon kraft des 
Zahlenverhältnisses und mit Rücksicht auf die höheren Fak¬ 
toren günstige politische Konjunktur für ihre selbstsüchtigen 
Zwecke auszunützen. 

So geschah es, dass die bis vor kurzem infolge fast totalen 
Mangels an ruthenischen Vertretern glatt funktionierende Ma¬ 
schine ins Stocken geriet, kaum dass zwölf ukrainische Abge¬ 
ordnete, ein Verdienst der ansehnlicheren Anzahl ukrainischer 
Vertreter im Reichsrate, in die galizische Landstubö ednzogen. 
Denn ein anfänglicher Versuch der Teilnahme an den sogenanten 
positiven Arbeiten des Landtages seitens der ukrainischen Ab¬ 
geordneten ergab ein Fiasko, ausser wenn dadurch der Beweis 
erbracht werden sollte, dass ein friedliches Zusammenwirken 
unmöglich sei. Das allerhöchste Lob für den galizischen Landtag, 
wie es die Polen in Bezug auf ihr „polnisches Parlament” auch 
sonst seit Jahren an offiziellen Stellen zu hören gewöhnt waren, 
diesmal an einen aktiven ruthenischen Politiker gerichtet, war 
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vielleicht der entscheidende Wendepunkt in die entgegengesetzte 
Richtung. So wollte es die öffentliche Meinung des ruthenischen 
Volkes. Für derartige Missverständnisse durfte es keinen Anlass 
mehr geben. 

Schon die Herbstsession 1909 des galizischen Landtages 
zeichnete sich durch eine fast vollständige Vereitelung der Ge¬ 
lüste der polnischen Mehrheit aus — dank der entschiedenen Hal¬ 
tung und der unermüdlichen Tätigkeit des ukrainischen Land¬ 
tagsklubs. In einer noch schwierigeren Lage verstand es dieser 
nach der Erkrankung seines Obmannes Dr. Olesnickyj, unter der 
Leitung eines anderen Führers der ruthenischen Politik, Dr. 
Konst. Lewyckyj, dem mächtigen und durch die Erfahrung vom 
Herbst gewitzigten Gegner standzuhalten und eine Reihe wirt¬ 
schaftlicher Und kultureller Schäden von dem ruthenischen Volke 
abzuwenden. Speziell wurde hintertrieben der Anschlag auf die 
den Ruthenen von der Regierung konzedierte Verteilung Jder 
Subventionen für Viehzucht nach nationalen Kurien, nachdem 
— so raisonnierten die Herren — der gaüzische Landtag kraft 
der lex Sala die Gesetzesfülle in den Angelegenheiten der Lan¬ 
deskultur besitze und demzufolge ihm allein das Recht iauf 
Verteilung der für Galizien bestimmten Gelder zustehe . . . 
Ferner wurde die Annahme des übrigens auch von den Ruthenen 
gewünschten, jedoch nur unter der Bedingung der nationalen 
Parität annehmbaren Antrages auf Einsetzung eines Landes- 
kulturrates vereitelt. In kultureller Beziehung war es der sehn¬ 
lichste. Wunsch der polnischen Mehrheit, endlich einmal die 
Kreation Bobrzynskis, die utraquistischen, polnisch-ruthenischlen 
Mittelschulen ins Leben zu rufen, eine Massregel, welche ebenso 
das ruthenische Mittelschulwesen erschlagen würde, wie sie die 
utraquisierten Lehrerbildungsanstalten ad absurdum geführt und 
wie sie teilweise das ruthenische Volksschulwesen vernichtet 
hat. Die ruthenischen Abgeordneten stellten sich jedoch auf 
den Standpunkt, dass die Errichtung utraquistischer Schulen 
erfahrungsgemäss in kultureller Hinsicht kein plus und in na¬ 
tionaler ein minus bedeutet und schlugen das Anerbieten rund 
ab. — Für weitere Angelegenheiten reichte eben die durch die 
Obstruktion der Ruthenen in Anspruch genommene Zeit nicht 
aus . . . C i. 

Ein Lob für den galizischen Landtag liess sich aus diesem 
Sachverhalte natürlich nicht herausgewinnen. Aber der Missmut 
der einstmals auf das einzige in Oesterreich ohne Störung ar¬ 
beitende Parlament stolzen Polen und selbstredend die politische 
Berechnung liess ein anderes Mittel in Kauf nehmen. In Wien 
sollte man ganz einfach von den Vorgängen im galizischen 
Landtag so wenig wie nur möglich erfahren, um dadurch die 
Bedeutung der ruthenischen Obstruktion in ihrer unmittelbaren 
Wirkung abzuschwächen. Es ist eine Schande, dass dieses Ver¬ 
steckenspiel gerade die Nachrichten organe der k. k. Regierung, 
so vornehmlich das Korrespondenzbureau und 1 die Regie- 
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rungsblätter, teils durch Verschweigen der wichtigsten Vor- 
gänge, teils durch direkte Verdrehung der Tatsachen, in so 
kleinlicher Weise unterstützten. Ob dies geflissentlich geschah 
oder dadurch, dass oft die verantwortungsvollsten Posten bei 
diesen Organen durch Leute besetzt werden, die ihren Dienst 
tendenziös erfüllen, kommt in den Folgen auf eins heraus. 
In anderen Staaten, wo der Nachrichtendienst nicht in den 
Händen der Regierung liegt, wäre dies nicht möglich. Die 
Aufsicht einer Regierung sollte, wenn es mit richtigen Dingen 
zugeht, das Unternehmen doch eher noch solider ausgestalten. 
Wir jedoch in Oesterreich machen gern eine Ausnahme dort, 
wo wenig Ehre zu holen ist —r. 


Das Ende des Ueoslavismus. 

Von Dmytro Donzow. 

Am 15. Februar wurde der letzte Akt der neoslawislchen 
Farce in Petersburg zu Ende geführt. Selten hat jemals? ein 
anderes politisches Unternehmen ein so skandalöses und un¬ 
rühmliches Ende gefunden; am 4. Februar stind die Herren 
von der Exekutive des Prager Kongresses zu einer Tagung 
zusammengekommen, um voll der Liebe zu den „Brüdern Sla¬ 
wen” über ihre Vereinigung unter dem russischen Szepter 
schlüssig zu werden und schon am 15. Februar sind sie aus¬ 
einandergegangen, gegenseitig von Gefühlen beherrscht, die mit 
der Liebe nichts Gemeinsames mehr hatten. 

Und warum das? Warum erlebte die „grosse Idee” ein 
so bedauerliches Fiasko ? Die Beantwortung dieser Frage ist 
sehr leicht. Die Kommis voyageurs des Panslawismus, im vollen 
Bewusstsein dessen, dass ihr altes Programm jede Popularität 
verloren habe, trachteten, ihrer Firma wenigstens: ein neues 
Schild zu verleihen. So kommt es, dasls die alte, bereits yer- 
krachte Idee des Panslawismus auf der Prager Tagung im 
Sommer 1908 neu signiert wird mit dem Namen Neosla-wis- 
mus. Anfangs ging das Geschäft ziemlich gut, denn viele 
Brüder Slawen gingen auf den frischen Leim. Einzig und allein 
die Ukrainer sind nicht in die Falle gegangen und wurden 
dafür aus der „slawischen Familie” angeblich als Knechte des 
Germanismus ausgestossen. 

Der ganze Betrug kam jedoch sehr bald ans) Tageslicht. 
Es hat sich nämlich herausgestellt, dass sich hinter den neuen 
neoslawischen Losungen der Freiheit und Gleichheit aller Sla¬ 
wen nur alte, panslawisiche bergen, nämlich die Hegemonie 
des zarischen Russland und die rücksichtslose Unterdrückung 
aller anderen unter ihrem Joche stehenden Slawen. 
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Dieser Charakter des Neoslawismus, an den die naiven 
Politiker in Prag nicht glauben wollten, den sie aber slchon 
auf der Heimreise aus; Böhmen ahnten, ist in Petersburg eben 
jetzt, zur Zeit der Ankunft des Dr. Kranial und Konsprten, 
sehr scharf hervorgetreten. Fast am ersten Tage ihrer An¬ 
kunft wurden die slawischen Gäste Zeugen einer antipolnischen 
Demonstration in der Duma, welche der Neosjlawist Graf Bo- 
brinskij durch seine polenfeindliche Rede verursachte. An 
diesem Tage wurde in der Duma über die Interpellation des 
Polenklubs bezüglich des gesetzwidrigen Verfahrens der Re¬ 
gierung verhandelt, welche die polnische Kirche in Opol den 
Orthodoxen übergeben hat. Graf Bobrinskij hat nicht nur diese 
Gewalttat der Regierung gerechtfertigt, sondern überhaupt die 
ganze Politik des Kabinetts gegenüber den Polen verteidigt. 
Da musste sogar den loyalen Polen der Geduldfaden reissen. 
In einer Erklärung, welche von den polnischen Mitglie¬ 
dern der Exekutive, den Herren Dmowski, Straszewicz und 
Grafen Olizar unterschrieben war, sagten sie jede Beteiligung 
an den weiteren slawischen Tagungen ab. 

Ihrem Beispiel folgten die Kadetten, indem sie sich von 
der ganzer. Geschichte zurückzogen. Wer ist also in dieser wenig 
zahlreichen, aber ehrenwerten Gesellschaft der Neoslawisten ge¬ 
blieben ? Dr. Kramar, dessen Herz mit solch heisser Liebe zu 
den Slawen erfüllt ist, dass er imstande ist, sich mit jedem 
abzuküssen, in dessen Adern slawisches Blut fliesst, selbst mit 
dem H. Stolypin; geblieben sind alle Dudykewitsch’s und an¬ 
dere geistige Ideologen der galizischen Spione; geblieben ist 
Graf Bobrinskij, den noch unlängst die Ukrainer für seine 
heissen Sympathien zur „unterjochten Ukraine” mit faulen 
Eiern begrüsst hatten, geblieben sind schliesslich verschiedene 
Generäle Wolodimirow’s und andere Ritter vom dunklen Stern, 
offene Apostel desi Zarentums und der Knute. Führer, wert, 
der „grossen Idee”, die sie repräsentieren! 

Den Bankerott des Neoslawismus können wir nur be- 
grüssen. Jetzt weiss wenigstens jeder, mit wem er es zu tun hat. 
Der Scherz ist zu Ende, die Masiken sind gefallen! Der Neo¬ 
slawismus zeigte sich vor dem ganzen Forum in seiner wahren 
Gestalt. Die „grosse Idee” erschien als Seifenblase !. . . 

Früher oder später muslste das geschehen. Solange näm¬ 
lich die Neoslawis,ten sich lediglich auf humane Phrasen be¬ 
schränkten, die niemanden banden, konnte sich der Neoslawis¬ 
mus halbwegs halten. Als man aber von den Worten zur Tat 
übergehen, die donnernden Losungen realisieren sollte, tauchten 
sofort Gegensätze reellpolitischer Natur auf, die keine Stam- 
mesgemeinsfhaft beseitigt. An diese Gegensätze vergessen und 
in einer gemeinsamen Aktion den Polen und den Ukrainer, 
den Polen und den Russlen — vereinigen zu wollen, gleijcht 
der Quadratur • des Kreises, welcher Gedanke nur so naiven, 
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prinzipienlosen Politikern, wie Dmowski oder solchen politi¬ 
schen Hochstaplern, wie Grafen Bobrinskij, einfallen konnte. 

Zwar haben die Neoslawis,ten die Hoffnung nicht auf¬ 
gegeben und in den Sitzungen der Exekutive den Beschluss 
gefasst, einen Ausschuss zu wählen, welcher die polnisch-russi¬ 
schen Missverständnisse auf klären und einen Modus finden soll, 
an den sich die Anhänger der slawischen Einigkeit in den 
wichtigsten polnisch-russischen Fragen zu halten hätten. Auch 
wurde beschlossen, heuer im Sommer in Sofia zu einem neuen 
Kongresse zusammenzukommen. Aber das alles sind bloss die 
letzten Zuckungen des Sterbenden und keine Komitees; der Welt 
sind mehr imstande, die Polen mit Grafen Bobrinskij & Comp, 
zu versöhnen. Denn wie ist eine Versöhnung mit Individuen 
möglich, die dem vor kurzem gegründeten russischen National- 
verbande angehören, dessen Organ das „Nowoje Wremja” ist 
und in welchem sich die hartnäckigsten Chauvinisten zusammen¬ 
fanden, die in ihrer nationalen Politik vor keiner Gewalttat, 
selbst nicht vor der Wegnahme von Kirchen, zurückschrecken. 

Es ist auch sehr bezeichnend, dass in diesen „einigenden” 
Ausschuss für galizisohe Angelegenheiten Herren, wie Dudy- 
kewitsch und andere, gewählt wurden, Individuen, die der 
Oeffentlichkeit, mit Recht oder Unrecht, als ständige Empfänger 
von Rubelsendungen bekannt sind. Die Herren Neoslawen ver¬ 
handeln über das Schicksal des ukrainischen Volkes lieber nicht 
mit diesem selbst, sondern mit dessen Renegaten. 

Ob der Kongress in Sofia tatsächlich stattfindet, darüber 
liegen vorläufig noch keine positiven Nachrichten vor, dies) ist 
aber auch ganz nebensächlich. Der Neosllawismus hat mit der 
Absage der Polen und der russischen Fortschrittler von der 
weiteren Beteiligung an dem Kongresse jede politische Bedeu¬ 
tung verloren. Die vereinigenden Ausschüsse haben lediglich 
den Zweck, die unabwendbare Krise zu verschieben. 

Der Neoslawismus ist bereits tot ! Nun wird er nur noch 
zu begraben sein! 



Glossen über die rutbenisebe Universitätsfrage. 

Von Wladimir Kuschnir. 

Herr Finanzminister R. v. Bilinski hat sich neuerlich 
einen schlechten Scherz erlaubt. Als Mitglied der österr. 
Regierung, Inhaber eines der wichtigsten Ministerressorts 
und bauend auf seinen Einfluss als Schosskind des Wiener 
Hofes, beging er die unqualifizierbare Unkorrektheit, ins 
Amtsgebiet seines Kollegen von der Ministerbank, des 
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Ministers für Kultus und Unterricht überzugreifen, entgegen 
den von diesem früher kundgegebenen Absichten in der 
Art, dass diesem nichts anderes übrigblieb als Herrn 
R. v. Bilinski — zu desavouieren. Der Sachverhalt war 
folgender: Der Polenklub fand die jetzt aktuelle Angelegen¬ 
heit der italienischen Universität für geeignet, sie zum Zwecke 
der Feststellung des polnischen Charakters der Lemberger 
Universität auszunützen. Nachdem nun die Lemberger Uni¬ 
versität ursprünglich für die Ruthenen gegründet, doch auch 
jetzt nach Ueberhandnehmen des polnischen Elementes und 
Verkürzung der Rechte der Ruthenen durch allerlei Verord¬ 
nungen gesetzlich und zufolge des Bestehens von einer 
Anzahl Lehrkanzeln mit ruthenischer Vortragssprache (7 
nebst 3 Privatdozenten) auch faktisch eine polnisch-ruthe- 
nische Anstalt ist, getraute sich die Regierung nicht, auf 
Geheiss der Polen allein die Ruthenen ihrer durch mehr als 
ein Jahrhundert festgesessenen Rechte zu entledigen und 
befragte den Ruthenenklub, um welchen Preis die Ruthenen 
auf diese ihre Rechte verzichten würden. Die Sache wurde 
in der betreffenden Konferenz nicht erledigt, es sollte jedoch 
darüber mit der Regierung fortverhandelt werden. Auf ein¬ 
mal platzte die Bombe in Gestalt einer vom Finanzminister 
Bilinski abgegebenen kategorischen Erklärung gegenüber 
einem der beiden Vizeobmänner des Ruthenenklubs, dass die 
Sache bereits definitiv erledigt sei und binnen einigen Tagen 
durch eine allerhöchste Entschliessung der polnische Charakter 
der Lemberger Universität anerkannt werden solle. Das 
unerhörte Unrecht welches diese Behauptung aussprach, elek¬ 
trisierte die ganze ruthenische Gesellschaft und stand durch 
einige Tage im Mittelpunkte des allgemeinen Interesses. 
Bedächtigere fürchteten sogar die weitgehendsten Folgen 
einer solchen Massregel. Man sah im voraus Hunderte von 
Versammlungen im Lande, Studenten kämpfe, Arretierungen 
und noch viel Aergeres. Das Präsidium des Ruthenenklubs 
wandte sich nun um Aufklärung an den Unterrichtsminister, 
welcher die Behauptung seines Kollegen vom Finanzressort 
— ganz einfach dementierte. . . . Momentan wurde dadurch 
das erzielt, dass die auf so plumpe Art hervorgerufene 
Gärung im ruthenischen Volke sich legte. Ist aber deshalb 
die Angelegenheit eo ipso schon als erledigt zu betrachten? 
In keinem Falle ist sie das weder für uns noch für die beiden 
Minister, zwischen denen es zu einer so grellen Meinungs¬ 
verschiedenheit in einer so eminent wichtigen Sache kommen 
konnte. Das Rätsel lässt sich nicht ohneweiters lösen, aber 
jedenfalls kann die Lösung nur eine triste sein. Hat Finanz¬ 
minister Bilinski, wie manche ruthenische Blätter annehmen, 
durch seine Aeusserung die ruthenischen Politiker zum Ver¬ 
zicht auf die durch das ganze Volk wachsam gehüteten Rechte 
auf die Universität gegen ein Linsengericht in der Form 
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eines weder in Bezug auf die Zeit, noch auf den Ort definierten 
Versprechens nötigen wollen ? Oder ist die Meinungsvei’- 
schiedenheit der beiden Minister, was mehr wahrscheinlich 
ist, auf andere Gründe zurückzuführen, namentlich, dass der 
polnische Minister im Einvernehmen mit anderen Kreisen 
sich die Entscheidung über Sachen anmasst, die ihn nichts 
angehen ? In Anbeti'acht der desolaten Zustände bei den 
Spitzen unserer Regierung ist dies leider gar nicht ausge¬ 
schlossen. Gerade deswegen tut es für die Ruthenen und 
deren Vertreter im Reichsrate umsomehr not, nicht nur die 
direkten Wege vor dem Einfall des Feindes zu decken, 

sondern auch seine Schleichwege zu ermitteln. 

* * 

* 

Die Regierung, welcher die ruthenische Universitätsfrage 
schon manche unangenehme Stunde verursachte, konnte die 
polnische Forderung betreffend Feststellung des polnischen 
Charakters der Lemberger Universität nicht ohne Befragen 
der ruthenischen Abgeordneten erfüllen. Die Kompromiss¬ 
formel mit dem Versprechen der Gründung einer i*uthenischen 
Universität ohne Angabe des Ortes und des Zeitpunktes be¬ 
antworteten die ruthenischen Abgeordneten mit der kate¬ 
gorischen Erklärung, die bestehende Universität in Lemberg 
nur gegen eine besondere ruthenische Universität aufzugeben, 
zu welcher der Anfang durch Ausscheidung der an der Lem¬ 
berger Universität bestehenden ruthenischen Lehrkanzeln als 
ein autonomer Körper gemacht werden sollte. Das will nicht 
gern die Regierung, noch weniger aber wollen es die Polen, 
trotzdem sie im Parlament und in der deutschen Presse die 
Gewährung einer nationalen Universität an die Ruthenen 
angeblich nur von dem Verzicht der letzteren auf die Lem¬ 
berger Universität abhängig machen. Nebenbei bemerkt eine 
unerkläi’liche Angst vor dem Utraquismus an der Universität, 
nachdem sie denselben so stark in der Volks- und Mittel¬ 
schule forzieren! So hat auch vor nicht ganz zwei Jahren 
derselbe Herr Bilinski anlässlich einer Universitätsdebatte 
im Budgetausschuss des Parlaments erklärt, die Polen hätten 
nichts gegen die Gründung einer ruthenischen Universität. 
Als Gegner einer solchen würden sie unverdient ausgeschrieen, 
wie es ja überhaupt eine Passion der Ruthenen sei, die Ver¬ 
folgten z-u spielen und die Polen vor dem Auslande als arge, 
herzlose Bedrücker des ruthenischen Volkes darzustellen, zu 
welchem Zwecke sie sogar besondere Druckschriften heraus¬ 
geben . . . Noch früher, nach dem bekannten Auftreten 
Björnsons gegen die Polen, versicherten die Herren Pade- 
rewski und Sienkiewicz ihrerseits das deutsche Lesepublikum, 
die Behauptung des norwegischen Dichters, als ob sich die 
Polen der Gründung einer ruthenischen Universität wider¬ 
setzten, sei eine Unwahrheit, eine solche Behauptung hätten 
dem Dichter nur gewissenlose ruthenische Gaukler einge- 
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flösst. In einem deutschgedruckten polnischen Organ schrieb 
ähnliches Prof. Sokolowski aus Krakau, der nur die be¬ 
stehende Lemberger Universität vor dem Utraquismus ge¬ 
schützt wissen wollte. 

So schaut die eine Seite der Medaille aus, jene, welche 
die Polen dem Auslande gegenüber hervorkehren. Wie ist 
aber die Kehrseite derselben ? 

In Lemberg, der von ruthenischen Herrschern gegründe¬ 
ten Hauptstadt des galizisch-ruthenischen Staates, wird im 
Gemeinderate, von welchem die ruthenische Minorität 
allerdings ausgeschlossen ist, gegen die Errichtung einer 
ruthenischen Universität in Lemberg Stellung genommen. 
So oft nur die Universitätsfrage aktuell wird, macht . die 
polnische Studentenschaft mit Protestkundgebungen gegen 
die Gründung einer ruthenischen Universität den Anfang 
und der Chorus von verschiedensten politischen und nicht- 
politischen polnischen Korporationen in Galizien stimmt ein 
in den Protest gegen die Errichtung einer rutheni¬ 
schen Universität w r o immer und wann immer. 
Denn noch immer hegen die Polen die Hoffnung, dass 
Galizien um jeden Preis, als Ersatz für das germanisierte 
Freussisch-Polen, polonisiert werden müsse. Gerade jetzt 
veröffentlicht das Organ des Obmanns des Polenklubs eine 
Artikelserie mit Ratschlägen, auf welche Weise Galizien 
binnen kürzester Zeit am erspriesslichsten polonisiert werden 
könne. Nun passt eine ruthenische Universität mit dem 
Sitz in der Zentrale des Landes in diese Pläne absolut nicht. 
Für einen Verzicht auf ihre Rechte auf die Lemberger Uni¬ 
versität erklären sich die Polen eventuell bereit den Ruthenen 
die Gründung einer ruthenischen Universität beispielsweise 
in Kuty (einem Grenzmarkt an der galizisch-bukowinischen 
Grenze) zuzugestehen . . . Diesen Gedanken propagierte 
voll Hohn das bekannte Organ Glombihskis. Das heisst, 
es darf in Galizien überhaupt keine ruthenische Univer¬ 
sität gegründet werden. Dies ist der allgemeine Tenor der 
polnischen Presse, sobald man sich genötigt fühlt, sich 
mit der Sache ernst zu befassen, wie z. B. nach dem be¬ 
kannten Hungerstreik der ruthenischen Studenten. 

Statt uns auf die durch ihren Ruthenenhass verrufenen 
allpolnischen Blätter zu berufen, zitieren wir die Stimme 
eines konservativen polnischen Blattes, des „Dziennik polski 4 *, 
über die ruthenische Universitätsfrage, welche mehr 
oder weniger das Mittelmass der in der polnischen Gesell¬ 
schaft herrschenden Ansichten vorstellt. Anlässlich der 
oberwähnten Universitätsdebatte im Budgetausschusseschrieb 
dieses Schlachzizenblatt in einem Leitartikel unter dem Titel 
„Wissenschaft oder Agitation“ u. a folgendes: „In Wien 
wird wiederum über die Gründung einer ruthenischen Uni¬ 
versität verhandelt. Wir wollen schon davon absehen, dass 
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diese Forderung vorzeitig und unbegründet ist. Ein 
Volk, mitten dessen es 90% (!) Analphabeten gibt, welches 
den Schulbesuch der Kinder für das grösste Unglück (!) 
betrachtet, welches noch das geistige und moralische Gleich¬ 
gewicht nicht erreicht hat (!), welches sich selbst nicht ein¬ 
mal Volk nennt, sondern sich den Beinamen „Leute“*) bei¬ 
legt — ein primitiver Begriff, welcher kaum den Menschen 
bezeichnet — ein solches Volk könnte wohl weniger 
Lärm um eine Universität machen. 

„Das Kind lernt zuerst gehen, dann erst laufen. Aber 
die Ruthenen kennen weder Mass noch Gewicht. Der 
ruthenische Bauer kann vom Alphabeten zur Philosophie 
überspringen, weil er, nach dem guten Begriff von sich 
selbst, alles kann.“ Trotz dieser Introduktion meint der Ver¬ 
fasser des Artikels, einer der führenden polnischen Politiker, 
dass die Polen eigentlich gegen die Errichtung einer rutheni- 
schen Universität nichts hätten! . . „Ich bin sogar sicher, 
dass die ganze polnische Gesellschaft die Forderungen der 
Ruthenen unterstützen würden, wären diese nur mässig und 
bar der boshaften Gier der unberufenen (trotz der vielen 
Hunderttausende Stimmen, mit denen die ruthenischen Ver¬ 
treter ins Parlament berufen wurden ! D. Red.) Vormünder 
des Volkes und unschädlich für das Land. . . . Indessen 
verlangen die Ruthenen mit einer krankhaften Hart¬ 
näckigkeit die Gründung einer ruthenischen Uni¬ 
versität gerade in Lemberg. Warum gerade in 
Lemberg? Sie stützen sich bei weitem nicht auf einen 
realen Grund, sondern nur auf eine historische 
Legen de (!), Lemberg sei angeblich von dem ruthenischen 
Fürsten Lew gegründet worden, obwohl dieser bloss ein 
Schloss über der schon lange vorher bestehenden Stadt 
aufgebaut hat. Der Name „Lwow“ (Lemberg) ist nur ein 
slawisierter deutscher Name(!) . . . 

Der Verfasser meint sodann, dass eine ruthenische 
Universität eigentlich nur eine Hochschule für 
Bombenerzeugung wäre und deshalb müsse man sich 
vorher gut überlegen, wo eine ruthenische Universität 
errichtet werden dürfe. „D a s F e u e r ist ein unentbehrliches 
Ding, aber niemand wird dasselbe unter das eigene 
Dach.legen. Das, was Lichtflämmchen sein sollte, kann 
zum Quell unaufhörlichen Bürgerkrieges werden. 
Ist denn dies so wünsch enswert für Oesterreic h 
und für uns?“ 

Der Gedankengang dieses Artikels, in welchem zuerst 


*) Nebenbei bemerkt, gibt es unter den ruthenischen Bauern ganz 
entschieden keine solchen, welche ihren nationalen Namen ,.Rusyn“ nicht 
kennten. Dagegen gibt es in Polen bis jetzt Gegenden, wo die Bauern 
den nationalen Namen „Polak“ nur in Bezug auf die Herren, uie Schlachta 
verwenden, während sie selbst sich nach Staminesnamen bezeichnen. 
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gegen die Errichtung einer ruthenischen Universität Stellung 
genommen wird, anschliessend daran aber behauptet wird, 
dass die Polen eigentlich gegen eine ruthenische Universität 
nichts einzuwenden hätten, um schliesslich die Errichtung einer 
ruthenischen Universität als eine Gefahr für die Polen und 
gar für Oesterreich hinzustellen — ist so recht polnisch. 
Auch Herrn Bilinski ist er eigen. Vor nicht ganz zwei 
Jahren schlug er im Budgetausschuss sentimentale Saiten an 
und versicherte, dass die Polen den Ruthenen ihre nationale 
Universität vom Herzen wünschen. Jetzt sagt derselbe Mann, 
ohne Wissen und gegen den Willen des zuständigen Mit¬ 
gliedes der Regierung, es werde den Ruthenen ihr Recht 
auf die bestehende polnisch-ruthenische Universität genommen 
gegen Schaffung der Möglichkeit (!) für die Ruthenen, ruthe¬ 
nische Lehrkanzeln an der polnischen Universität zu er¬ 
langen. Ganz nach der Manier eines Eroberers. 

Nun sind wir an Oesterreich mit dem Rechte der 
Eroberer gekommen. Die polnischen Eroberer wurden durch 
die österreichischen abgelöst. Völkerrechtlich wurde unser 
und der Polen Verhältnis zu Oesterreich nivelliert, durch die 
Staatsgrundsgesetze die Ruthenen und die Polen vollends 
gleichgestellt. Woher dann das Subordinationsverhältnis der 
Ruthenen gegen die Polen? Von ruthenischer Seite wurde 
die Frage oft sehr verschiedenartig beantwortet, im grossen 
ganzen die Schuld auf die Regierung und die politische Lage 
abgewälzt. Aber der blosse numerus im Parlament und Be¬ 
quemlichkeitsrücksichten der Regierung können da gewiss 
nicht das entscheidende Moment bei der Herstellung des 
polnisch-ruthenischen Verhältnisses gewesen sein. 

Wenn wir uns die Geschichte des Mittelschulausnahms¬ 
gesetzes vergegenwärtigen, wo entgegen der Meinung der 
Regierungsmitglieder der kaiserliche Wille zu Gunsten 
der Polen sich durchgesetzt hat, wenn wir die jetzt zutage 
getretene krasse Meinungsverschiedenheit zwischen einem 
polnischen Minister und einem anderen Regierungs Vertreter 
zu Rate ziehen, dann ergibt sich, dass ausser dem Willen 
der Polen in Bezug auf die ruthenische Frage und dem der 
Regierung ein anderer Wille sich stark geltend macht, der 
sich nicht immer mit dem der letzteren deckt. Und mit Er¬ 
kenntnis dessen werden die Fragen der ruthenischen Politik 
in ein ganz anderes Licht gerückt. Auf den gegebenen Fall 
angewendet belehrt uns die Erkenntnis, dass die beruhigenden 
Worte des Unterrichtsministers wohl momentan nicht ausser 
Wirkung bleiben dürften, dass jedoch damit keineswegs 
die Gefahr schwindet, welche die auf eine mächtige Stütze 
bauenden Worte des Herrn Bilinski in sich bergen. Diese 
Gefahr bedroht ebenso unsere Universität als unser ganzes 
nationales und politisches Leben. 
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Die ukrainischen HooperatiV'6e$ell$cba?ten in Galizien. 

Von Andreas 2n k. 

Als die ersten Kooperativ-Gesellschaften, die in Galizien 
zugleich am meisten verbreitet sind, erschienen die Kredit¬ 
gesellschaften. Repräsentanten des Kredits in Ostgalizien 
waren und sind auch jetzt ausschliesslich Juden; sie waren 
auch die Hauptorganisatoren des Kooperativkredits. Zwar 
hatten die auf Grund der Gesetze aus den Jahren 1854 und 
1873 von den Juden gegründeten Kreditgesellschaften lange 
Zeit nur kooperative Form (zum Teil herrschen solche 
Zustände auch jetzt noch), ihrem Wesen nach aber waren 
sie nur Verbände der professionellen Wucherer. 

Als Beweis dafür können zahlreiche Verurteilungen der 
Vorsteher solcher Gesellschaften gelten. Dennoch beginnt in 
den letzten Zeiten der Geist des Wuchers aus den jüdischen 
Gesellschaften allmählich zu verschwinden. 

Als weitere Begründer des Kooperativkredits treten in 
Ostgalizien die Polen auf. Während die Juden in ihrer 
„kooperativen“ Tätigkeit sich nur vom Streben nach Gewinn 
leiten Hessen, haben die von den Polen gegründeten 
Organisationen des Kredits stark national-politische Färbung. 
Durch Begründung der ökonomischen Institutionen für die 
ukrainische Bevölkerung sind die Polen bestrebt, dieselbe in 
ökonomische Abhängigkeit von sich zu bringen, den polni¬ 
schen national-politischen Bestrebungen und Idealen alles 
Leben des ukrainischen Bauers zu unterwerfen und in ihm 
den Glauben an seine eigene Kraft und seine Intelligenz zu 
ersticken. 

In den polnischen und jüdischen Kreditgesellschaften, die 
sich in Ostgalizien befinden, zählt man unter den Mitgliedern 
gegen 200.000 Ukrainer. Die Vereinigung einer so grossen 
Masse der ukrainischen Bevölkerung in Gesellschaften, deren 
national-ökonomische Interessen den ukrainischen Strömungen 
offenbar gegenüberstehen, war und ist auch jetzt sehr gefähr¬ 
lich für eine günstige, selbständige Entwicklung des ukraini¬ 
schen Volkes in Galizien auf allen Gebieten seines nationalen 
Lebens. 

Dies verursachte, dass die ukrainische Intelligenz schon 
früher an die Gründung der nationalen Kredit- und anderer 
Institutionen schritt, um auf diese Weise das ökonomische 
Wiederaufleben ihres Volkes einzuleiten und dasselbe vom 
fremden Einflüsse und ökonomischer Abhängigkeit zu 
befreien. Lange Zeit aber war die ukrainische ökonomische 
Bewegung sehr schwach und im allgemeinen ökonomischen 
Leben des Landes unbedeutend; erst in den letzten Jahren 
gewinnt sie an Kraft und Bedeutung. 

Die Berichte des Landes-Revisions Vereines, der zentralen 
Inslitution der ukrainischen Kooperativ-Gesellschaften, be- 
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zeichnen als die erste ukrainische Kreditgesellschaft, die 
Gesellschaft „Wira“ (Glaube) in Tysmenycia, die im 
Jahre 1873 begründet wurde. Binnen 20 Jahren, von 
1873—1893, notieren die Berichte 4 Gesellschaften, darunter 
2 Kredit-, eine Handels- und eine Industrie- und Handels¬ 
gesellschaft. Im Laufe der nächsten 5 Jahre bis einschliess¬ 
lich 1898 nennen die Berichte im ganzen 18 Gesellschaften. 
Die allmähliche Zunahme der Kredit- und anderer Gesell¬ 
schaften erklärt sich dadurch, dass es früher an Leuten 
fehlte, die die grosse Bedeutung solcher Organisationen ein¬ 
zusehen imstande waren, andererseits war das Fehlen einer 
zentralen Institution, die den einzelnen Gesellschaften Kredit 
erteilen und sich mit der Organisation derselben beschäftigen 
würde — ausschlaggebend. 

Im Jahre 1908 wurde eben eine solche zentrale 
Institution unter dem Namen „Landes-Kreditverein“ in 
Lemberg begründet. Der Kreditverein übernahm ausser der 
Erteilung der Leihgelder für Gesellschaften, die Aufgabe.der 
Organisation und Revision derselben. Von dieser Zeit an 
ging die Entwicklung der Gesellschaften schneller vor sich, 
was man aus der Tafel ersehen kann, die nach den Jahren 
die Anzahl der jetzt existierenden und zum Revisionsverein 
gehörenden Gesellschaften angibt: 


Im Jahre 1898 — 

„ „ 1899 

„ „ 1900 — 

* h 1901 - 

* „ 1902 - 

„ „ 1903 - 

„ 1904 - 

an begann 


18 Gesellschaften 
28 
41 
47 

59 „ 

69 
88 

Von 1904 an begann seine Tätigkeit der Landes- 
Revisionsverein, der vom Kreditverein die Revisions¬ 
funktionen und 88 organisierte Gesellschaften, meist Kredit¬ 
gesellschaften, übernahm. Am Ende des Jahres 1908 zählte 
man 127 Kreditgesellschaften, die alle zum Kreditvereine 
sowie zur Kooperativ-Bank gehören. Die Zahl aller zum 
Kreditvei-ein gehörenden Gesellschaften stieg von 175 auf 
680 Mitglieder. Der Kreditverein entwickelte sich binnen 
10 Jahren seines Bestandes in eine ansehnliche finanzielle 
Institution, deren Bedeutung für kleine Kredit-, Handels- und 
Industrie-Gesellschaften unschätzbar ist. 

Von dem jetzigen Zustande des Vereines sprechen die 
den Berichten aus dem Jahre 1908 entnommenen Ziffern. 
Eigenes Kapital hatte der Verein im Jahre 1908 in Aktien 
344.439 K 10 h und im Reserve-Fond 15.947 K 45 h, Ein¬ 
lagen zum Betrieb 1.489.474 K 28 h (der Prozentfuss von den 
Einlagen betrug 472%). Geliehen wurde den 154 Gesellschaften 
auf Wechsel (5—5V S %) 1,531.238 K 24 h, Privatpersonen 
und Institutionen (15) auf Wechsel 336.195 K 35 h (6—7%), 
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Parzellationskredit wurde erteilt 483.100 K 81 h auf 6—7%. 
Der allgemeine Kassenbetrieb betrug 25,579.517 K 72 h. 
Den Leih- und Sparkassen erteilte der Verein das Geld um 
V*% billiger als den anderen, weil solche Kassen unter dem 
Patronat des Landesausschusses einen sehr billigen Kredit 
besitzen und zwar 4 l A—5%, um auf diese Weise seine 
Kassen (Syst. Raiffeisen) unter dieselben Bedingungen, wie die 
des Patronats zu stellen. Wie wir sehen, bedient der Verein 
hauptsächlich Vereinsgesellschaften und nimmt von ihnen 
kleinere Prozente als von Privatpersonen. 

Handelsvereine entwickeln sich in Galizien langsamer, 
als Kreditvereine. Dies hat sehr viele Ursachen: vor allem 
eine sehr geringe Anzahl im Handel erfahrener Leute, 
Mangel an Betriebsgeld, die Unsicherheit der Handelsunter¬ 
nehmungen infolge der grossen Konkurrenz auf diesem 
Gebiete. 

Die erste, ernstere Handelsunternehmung wurde im 
Jahre 1883 unter dem Namen „Narodna Torhowla“ in 
Lemberg begründet. Als die wichtigste Aufgabe stellte sich 
die „Narodna Torhowla“ die Nationalisierung des Handels 
im Lande und anfangs leistete sie der Begründung und 
Entwicklung der privaten Warenniederlagen Hilfe. In den 
letzten Jahren begann sie die Propaganda der Dorfläden 
nach dem System Rochdale. Diese Propaganda erfreut sich 
eines ziemlichen Erfolges; schon jetzt zählt man über fünfzig 
Läden; ein Teil derselben gehört zur „Narodna Torhowla“, 
als dem Handelsverein. Zum Handelsverein wurde . die 
„Narodna Torhowla“ im Jahre 1907,'indem sie ihre Statuten 
entsprechend änderte. In diesem Jahre feierte sie gerade ihr 
25jähriges Jubiläum. 

»• Der Stand der „N. T.“ am Ende des Jahres 1908 war 
folgender: 1200 Mitglieder, 19 Niederlagen in den grössten 
Städten Ostgaliziens, 6 eigene Häuser, 117 Mann Personal. 
Eigenes Kapital in Aktien hatte sie 147.624 K 15 h, im 
Reserve-Fond 43.928 K 91 h, Spareinlagen 805.477 K 88 h, 
Pensions-Fond 19.274 K 01 h, der Wert der eigenen Häuser 
betrug 356.717 K 36 h, reiner Gewinn aus dem Geschäft 
18.086 K 97 h, allgemeiner Kassenbetrieb 8,141.214 K 28 h. 
Im Jahre 1904 gab es 88 Gesellschaften mit 44.124 Mitgl. 


. . 1905 

n 

„ 100 

n 

n 

46.630 

„ „ . 1906 


„ 134 

Y> 

* 

59.548 

■ „ 1907 

» 

„ 180 

n 


79.550 

* » 1908 


„ 227 

n 

r> 

88.842 

Sämtliche 

227 

Gesellschaften 

wurden 

im 

statistischen 


Bericht aus dem Jahre 1908 in 2 Gruppen eingeteilt: in 
Bauerngesellschaften und die des Systems Schulze-Delitzsch. 

In Dörfern und kleinen Gütern gibt es 119, in Städten 
(darunter Lemberg) und Städtchen mit Bezirksgerichten 
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108 Gesellschaften, das Moment ihrer Verteilung nach den 
Ortschaften wurde zur Grundlage der Klassifizierung der¬ 
selben. 

Um die ukrainischen Gesellschaften näher zu charak¬ 
terisieren, kann man noch hinzufügen, dass auf die allge¬ 
meine Zahl der 227 Gesellschaften 115 nach den Statuten des 
sogenannten „Russkij narodnyj dom“ (Russisches National¬ 
haus) gegründet sind. Es ist ein Statut des universellen 
Kooperativs, das seiner Struktur nach — von einigen Uebel- 
ständen abgesehen — der Idee der Kooperation gerecht wird, 
21 Gesellschaften sind auf den Statuten des Systems Raiffeisen 
organisiert, der Rest 91 auf den Statuten im Sinne der Ver¬ 
ordnungen von den Jahren 1873—1899. Dies alles sind aus¬ 
schliesslich KreditgeselJschäften, die nur in den Städten 
loziert sind und auf sehr grossen Territorien operieren — 
doch kann man sie dem Schulze-Delitzschen Typus beizählen. 

Nach der Art der Tätigkeit werden die Dorfgesell¬ 
schaften (so werden wir der Deutlichkeit wegen die Bauern¬ 
gesellschaften nennen), eingeteilt wie folgt: 


Kredit-Gesellschaften.. 86 

Handels-Gesellschaften.19 


Gesellschaften für Milchproduktion .... 9 

Gesellschaften mit verschiedenen Punktionen 13 

Zusammen . . 127 

Wir sehen also, dass von der Gesamtzahl der 127 Dorf¬ 
gesellschaften 67‘8% auf Kreditgesellschaften entfallen. Ge¬ 
sellschaften mit verschiedenen Funktionen sind solche, die 
ausser Erteilung von Kredit auch andere Abteilungen 
eröffneten (z. B. Abteilung für Dachziegelbereitung), oder 
deren Charakter so mannigfaltig ist, dass sie keiner Rubrik 
beigezählt werden können. 

Unter den Gesellschaften in den Städten sind 79*/o Kredit¬ 
gesellschaften. Auf die Gesamtzahl von 100 Gesellschaften 


dieser Gruppe gab es: 

Kredit-Gesellschaften. . 79 

Industrie-Gesellschaften. . 14 

Handels-Gesellschaften . ..2 

Handels- und Industrie-Gesellschaften . . 3 

Gesellschaften mit verschiedenen Funktionen 2 


Zusammen . . 100 

Zu Industrie-Gesellschaften (14) zählt man unter anderen 
solche Gesellschaften, die neben Erteilung von Kredit oder 
Befassen mit dem Handel als ihre Hauptbeschäftigung die 
Errichtung von Häusern betrachten, die in den Zentren der 
national-ökonomischen Institutionen, in den polonisierten 
Städten gedeihen könnten. Wenn man die grosse Spannung 
zwischen den Polen und Ukrainern und den Umstand berück- 


Digitized by 


Go^ 'gle 


r 

Original fro-m 

INDIANA UNIVERSITY 







60 


Difitized by 


sichtigt, dass es sehr wenige Ukrainer gibt, die in den 
Mittelpunkten der Städte Hauser haben, welche den Zwecken 
des Handels und der Industrie dienen könnten, erscheint die 
Errichtung solcher Häuser als eine schreiende Notwendig¬ 
keit. Das Fehlen eines entsprechenden Hauses ist bisweilen 
die Ursache, dass die Gründung mancher ukrainischen Ge¬ 
sellschaft scheitert, zumal Polen und Juden sehr oft ihre 
Häuser denselben nicht vermieten wollen. 

Zur Charakteristik der ukrainischen Kooperativ-Gesell¬ 
schaften seien noch Daten über den sozialen Bestand der¬ 
selben hinzugefügt; auf die Gesamtzahl der Mitglieder 
entfielen: 


Bauern ............ 66.571 d. h. 74-93% 

Arbeiter . 332 d. h. 0'37% 

Kaufleute, Handwerker und Industrielle 4.783 d. h. 5'38% 

Priester, Beamte u. Inteil. (exkl. Lehrer) 3.773 d. h. 4 25% 

Lehrer . . . . . . . . . . . . 1.791 d. h. 2 02% 

Grundbesitzer ......... 1.355 d. h. 1-53% 

Kapitalisten. 121 d. h. 013% 

Gemeinden .. 17 d. h. 0.02% 

Kirchenvereine. 458 d. h 0‘52% 

Gesellschaften . . . . . . . . . 639 d. h. 0'72% 

Andere Fächer.5.641 d. h. 0 35% 

Zusammen 88.842 d. h. 100% 


Die Höhe der Bürgschaft und der Aktien charakteri¬ 
sieren die Kooperativ-Gesellschaften dadurch, dass sie klar 
darlegen, inwieweit die breitesten Massen zu ihnen Eingang 
haben und inwiefern sie vom Bewusstsein der Selbsthilfe 
und Solidarität ergriffen sind, die ja die Grundlagen jeder 
Kooperation sind. 

Was die Bürgschaft betrifft, werden die Gesellschaften 
folgendermassen eingeteilt: 


1-malige — 14 Gesellschaften 


„ 

4- „ — 9 

5- „ - 58 

10- „ - 16 

20- „ - 5 

25- „ — 1 

100 - „ - 1 

verschiedenmalige — 38 „ 

Zusammen 227 Gesellschaften 


Wie wir sehen ist die Vorsicht in der Bürgschaft sehr 
gross, zumal wenn man die Höhe derselben mit der sehr 
geringen Summe einer Aktie in fast allen Gesellschaften 
zusammenstellt: 
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Aktie von 


n n 


1 K hatten 2 Gesellschaften 

2 n » 9 „ 

5 „ 129 

10 „ „ 54 „ 

20 „ 4 

25 „ 2 

30 „ „ 8 „ 

. 40 „ „10 

50 „ 2 „ 

100 „ 1 

200 „ „ 1 

10-50 „ „ 1 

10—600 „ „ 1 

10-2000 „ „ 2 

40-100 „ „ 1 

. Zusammen 227 Gesellschaften 


Damit bringen wir unsere Charakteristik zu Ende. 

Wir lassen uns nicht ein in besondere Positionen des 
ßalanzierfonds und beschränken uns auf einige Ziffern. 

Mit dem 31. Dezember 1908 hatten die 227 Gesellschaften, 
die zum Landes-Revisionsfond gehörten: 2,936.486 K 51 h 
Aktien, 670.574 K 23 h Revisionsfond, Einlagen zum Betrieb 
16,839.568 K 45 h, geliehen hat man auf 7,744.027 K 5 h; geliehen 
wurde : auf Wechsel 9,449.903 K 18 h, auf Skripte : 12,789.614 K 
19 h. Unbewegliches Gut betrug 3,145.965 K 92 h. Kosten 
der Administration betrugen 804.218 K 98 h, für humanitäre 
Zwecke erteilte man 46.455 K 18 h. Der Warenbetrieb 
in nicht Kredit-Institutionen betrug 6,091.893 K 45 h. 
Der allgemeine Kassabetrieb aller Gesellschaften betrug 
123,405.741 K 87 h; Reingewinn 268.118 K 41 h. 

Das Eigentum der Gesellschaft, Aktien und Reserve¬ 
fond betrug 3,607.060 K 74 h oder 12 79% des ganzen Betriebs¬ 
kapitals, das Verhältnis des eigenen Besitzes zu fremdem 
Kapital ist wie 1 : 6 80. 

Das Betriebskapital: Aktien, Reservefond, Einlagen 
und Leihgelder betrugen 28,190.656 K 24 h. Der Prozent- 
fuss lag zwischen 57*—9%, der von den Einlagen zwischen 
4—77*%. 

In kurzen Umrissen haben wir uns mit dem Charakter 
und dem jetzigen Zustande der Kooperationsgesellschaften 
in Galizien bekanntgemacht. Sie bilden eine ernste, national¬ 
ökonomische Organisation, begründet auf der Selbsthilfe 
breiter Volksmassen. Man darf nicht vergessen, dass ausser 
den 227 im Revisions-Vereine vereinigten Gesellschaften es 
auch über 200 ukrainische Kreditgesellschaften gibt, die 
unter dem Patronat des Landesausschusses stehen (im Jahre 
1907 gab es 184 solcher Gesellschaften) und einige, die zum 
polnischen Verein gehören. 
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Privat- und Vereinsläden, die in der „N. T.“ Waren 
nahmen, gab es im Jahre 1908 — 826 (fast alle ukrainisch); 
im Jahre. 1908 gehörten zur „Narodna Torhowla“ 6 registrierte 
Vereinsläden, heute bestehen ihrer 20. 

Die dritte Art der Gesellschaften, welche in den letzten 
Zeiten eine sehr grosse Verbreitnng fanden, sind Gesell¬ 
schaften für Milchproduktion. In den Gebirgsgegenden ist 
nämlich die Vieh- und Schweinezucht sehr verbreitet. Der 
Gewinn aus der Viehzucht nimmt im Budget des Bauern 
den ersten Platz ein. Am liebsten werden Kühe gezüchtet. 
Die Milchproduktion zu vergrössern, auf diese Weise die 
Einnahmen des Bauern zu vermehren, und ihn aus den 
Klauen der Zwischenhändler und Wucherer zu befreien — 
dies ist die Aufgabe der Vereine für Milchproduktion. Das 
Zentrum dieser Bewegung is die Stadt Stryj. Dort arbeitet 
vom Jahre 1907 an der: „Krajewyj Sojuz hospodarsko- 
moloczarskyj w Stryju“ (Landesverein für Milchproduktion). 
Der Verein gründet Gesellschaften für Milchproduktion und 
organisiert den Konsum der Butter. Am Ende des Jahres 

1908 gehörten zum Verein 26 Institutionen für Milch¬ 
produktion, die Anzahl der Mitglieder betrug 116. Jetzt gibt es 
über 40 solche Gesellschaften. 

Im Jahre 1908 hatte der Verein sieben eigene Nieder¬ 
lagen in vielen Orten des Landes und bezahlte für die Butter 
selbst den Gesellschaften 116.213 K 54 h, der allgemeine 
Kassenbetrieb betrug 1,088.686 K 6 h. 

Dies ist in den Hauptumrissen der Stand der wichtig¬ 
sten ökonomischen Gesellschaften und ihrer Vereine. Jetzt 
wollen wir ihi’en Stand nach den Berichten des Landes- 
Revisionsvereines in Lemberg vom Jahre 1908 angeben. 
Der Landes-Revisionsverein (gegründet 1903) hat das Recht, 
gerichtliche Revisionen der registrierten Gesellschaften vor¬ 
zunehmen. Nachdem er im Jahre 1904 vom Kreditverein die 
Funktionen der Revision und Uebersicht der Tätigkeit der 
Gesellschaften übernahm, schritt er an die Herausgabe des: 
„Ekonomist“, einer Monatsschrift, die den Angelegenheiten 
der Kooperation und Wirtschaft gewidmet ist; vom Jahre 

1909 an gibt er eine zweite populäre Schrift heraus. Jedes 
Jahr erscheinen auch statistische Berichte und eine Rund¬ 
schau über die Tätigkeit der einzelnen Gesellschaften. 

Die Entwicklung der unter dem Revisionsverein stehenden 
Gesellschaften stellt sich nach Uebersicht der gemeinsamen 
Bilanzen und Betriebe der vereinigten Gesellschaften, die den 
Berichten aus dem Jahre 1908 beigelegt wurden, folgender- 
massen dar: 

Wenn man bedenkt, dass die ganze Organisation ein 
Werk der letzten Jahre ist, dass man im Laufe der letzten 
vier Jahre 157 Gesellschaften gegründet hat: so sieht man 
ein, mit welch’ grosser Intensität sich die kooperative 
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Bewegung unter der ukrainischen Bevölkerung in Galizien 
verbreitet. In der ersten Hälfte des laufenden Jahres grün¬ 
dete man gegen 100 Gesellschaften, darunter 20 für Milch¬ 
produktion. 

Die ukrainische Intelligenz in Galizien vollführte schon 
einen Teil der ökonomischen Arbeit, legte den Grund für 
die selbständige Entwicklung des Volkes, befreite teilweise 
dasselbe von der ökonomischen Abhängigkeit seitens der 
Juden und Polen; dadurch entfernte sie die wichtigsten 
Hemmnisse, die die nationale Wiedergeburt des Volkes im 
Keim ersticken sollten. 




Car» $cl>ewt$cl)<*k«. 

(Zum 49. Todestage des Dichters.) 

Von Oleksa Kuschtschak. 

Um 2500 Rubel wurde am 22. April 1838 Schewtschenko, der 
Ukraine grösster Dichter, „pater patriae“ — vom Grossgrundbesitzer 
Engelhardt für Kultur und Freiheit ausgekauft. 

Der Dichter der Freiheit, der menschlichste Apostel der Liebe, 
der edelste und beste Demokrat in der Poesie, wurde als Sohn des 
frohndienstpflichtigen Bauern Gregorius in Morynci bei Kijew 1814 
geboren. Zu Anfang von einem Kirchensänger in die Geheimnisse der 
Lesekunst eingeweiht, dann mit der Würde eines Gemeindehirtes 
betraut, wird er alsbald Diener bei einem Geistliehen, worauf man 
ihn zum Küchengehilfen, später sogar zum Zimmerdiener befördert. 

Doch gewiss war er mit einem Heiligenschein um die Stirne 
gekennzeichnet, denn er erhält von seinem Herrn die Erlaubnis, malen 
zu lernen, wovon er seit seiner Kindheit geträumt und bald gewinnt 
er hochgebildete und berühmte Freunde, wie die Akademiker Brülow 
und Wenezianow, die Dichter Zukowskij und Hrebinka, den Maler 
Sosenko u. a., die ihn zum oberwähnten Preise aus den Fesseln und 
dem Bewusstsein der Sklaverei befreien. Nun wird er Schüler der 
Petersburger Kunstakademie — und macht den Anfang zum Dichter. 

Einige Jahre berauschender Lebens-und Schaffensfreiheit! Genug, 
um für Jahrhunderte in Millionen Herzen die Freiheitsliebe zu entzünden 
und dem Antlitz seines geliebten, betrübten Vaterlandes Hoffnung und 
Lebensfreude aufzuzaubem. Der erste Band seiner Lieder „Kobsar“ 
und sein für die nationale Wiedergeburt wichtigstes ukrainisches Werk 
„Hajdamaky“ erschienen in dieser Periode, nebst vielen anderen vor¬ 
züglichen Dichtungen. Doch ist Russland sparsam mit dem höchsten 
Gut des Menschen: am 5. April 1847 wurde Schewtschenko arretiert, 
wegen zarenfeindlicher Kundgebungen in seinen Gedichten der Freiheit 
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beraubt und wegen Verfassung „revolutionärer Lieder“ als gemeiner 
Soldat in die Verbannung geschickt und zwar nach Orenburg, bei 
strengstem Verbot des Dichtens und Malens. Natürlich umgeht er 
dieses Verbot und malt und dichtet weiter, weswegen er im Jahre 1850 
nach dem Fort Nowopetrowsk überstellt wird und unter bedeutend 
strengere Aufsicht kommt. Im Jahre 1857 wird er dank dem Einflüsse 
des Grafen Tolstoj und anderen amnestiert und sein einziger Wunsch 
besteht darin, in die Ukraine zurückzukehren, um sie nie mehr zu ver¬ 
lassen. Der Wunsch geht ihm anders, als er gedacht, in Erfüllung. Im 
Jahre 1861 wird er vom Tode ereilt und erst jetzt gelangt er in 
den ständigen Besitz seiner geliebten heimatlichen Erde, nach welcher 
er sich sein Leben lang gesehnt. Heutzutage ist sie ganz sein eigen. 

Bei einem Volke, das bisher gar niemanden, auch nicht die am 
meisten bewunderten, mit Pietismus umgab, dem bis auf Schewtschenko 
noch niemand tief genug in die Seele gesehaut, noch niemand so zu 
dienen verstand, bei dem Volk der Skeptiker eroberte er alle Herzen 
und beherrschte es mächtiger und sicherer, als alle politischen Macht¬ 
haber, die es unterdrücken. 

Denn der Inhalt seiner Dichtungen ist es, was die ukrainische 
Nation durchlebte, durchleben wird und muss, bis sie die Möglichkeit 
gewinnt: Schewtschenkos „mit stillen Worten im neuen freien 
Heim zu gedenken“. 

Eine unvergleichliche Bestimmungsmacht besitzt die nationale 
Dichtung des.Vaters der Ukraine. Durch tausendfache Erfahrung ist 
bestätigt worden, dass die Kenntnis seiner Poesie gleichbedeutend ist 
mit der Wiedergeburt des nationalen Bewusstseins bei jedem Ruthenen, 
besonders bei den Volksmassen. 

Denn nicht nur besitzt Schewtschenko alle Charaktereigen¬ 
schaften seines Volkes, auch das Schicksal seines Volkes und dessen 
geschichtliche Entwicklung ist bei ihm mit fast prophetischer Klarheit 
ausgeprägt. 

Schon darin, dass er den Sinn für nationale Evolution bei seinem 
Volke spürte und aufklärte, in seinen Dichtungen seine Bedeutung 
betonte, liegt die Bürgschaft für seinen nie zu vernichtenden Einfluss 
auf die ukrainischen Volksmassen. Er hat die Autorität des 
Volkes zu einem nationalen und geschichtlichen Prinzip erhoben und 
in seinen historischen Gedichten, als massgebend für die Auffassung 
der Vergangenheit und der Zukunft der Ukraine erklärt und auf höchst 
künstlerische Weise dargestellt. 

So ist das grösste Werk Schewtschenkos „Hajdamaky“, ein 
geschichtliches Epos, obgleich eben der in demselben geschilderte 
Aufstand des ukrainischen Volkes vom Ende des XVIII. Jahrhunderts 
nicht zu den glänzendsten gehört, mit einer Niederlage endete und 
durch Greueltaten gekennzeichnet wurde, die den Namen „Hajdamaky“ 
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auch beim ukrainischen Volke gewissermassen mit dem Begriffe 
der Räuberei behaftete. Es war aber ein furchtbarer Versuch des 
ukrainischen Volkes, sich von der polnischen Herrschaft zu befreien; 
Noch nie bisher war das Volk so selbständig in seiner Politik auf¬ 
getreten. Wir „strafen“ — war der Schlachtruf der Aufständischen und 
auf diesen Begriff der Strafe baut der Dichter sein Werk auf, ein 
Denkmal für die Autorität des Volkes, welches sein Bewusstsein des 
Selbstbestimmungsrechtes preist. 

„Die Ukraine frei von Knecht und Herrn! — ist eine 
von der Geschichte durch Schewtschenko verkündete Losung. 

Durch seinen nationalen Charakter ein ausgesprochener Demokrat, 
ist er auch in seiner Dichtung im Verhältnisse zu seinen literarischen 
Objekten von der Idee der aufrichtigsten Liebe, Gerechtigkeit und 
Menschenfreundlichkeit durchdrungen. Nur was objektiv und gerecht 
und allen nützlich, was befruchtend und liebevoll —,kann bestehen, wenn 
alle gleiches Recht haben zu entscheiden über das gesellschaftliche 
Leben. Zur Wahrheit und Liebe im gemeinschaftlichen Leben führt, 
so aufgefasst, die demokratische Gleichberechtigung und umgekehrt. 

So scheint bei Schewtschenko die Menschen- und Wahrheitsliebe 
aus jenem auf höchste geklärten Verstand zu strömen, der die schranken¬ 
lose, aufrichtige Liebe, als beste Lösung seiner Probleme erkennt. 

Vom reinsten Idealismus sind seine Schöpfungen und sein Leben 
ganz durchleuchtet, ohne an Phantasterei zu grenzen. Denn eiD strenger 
Realismus ist die Tugend dieses liebevollsten Skeptikers. 

So sind seine Dichtungen die menschlichste Predigt der all¬ 
umfassenden Liebe. Nicht zu augenblicklichen Ausbrüchen spornen 
seine Dichtungen an, sie führen aber und begleiten das ganze Leben 
jedes Einzelnen, wie das der ganzen Nation. Gegen jegliche Ausbeutung, 
Uebermacht und Ungerechtigkeit rufen sie die Herzen zum Trotz und 
Kampf. In seinem Vermächtnis heisst es: 

Wenn der Dnipr aus Ukraine 
Bis zum Meer, dem blauen 
Feindesblut dahingetragen, 

Lass ich Berg und Auen — 

Alles lass ich und empor mich 
Schwing zu Gott, dem Schöpfer 
Ihn zu loben — Und bis dahin 
Kenn’ ich nicht den Schöpfer. 

Legt ins Grab mich und erhebt euch, 

Reisst die Ketten alle 
Und aus euren freien Kehlen 
Siegeslied erschalle !*) 


*) Uebertragen von Osyp Turjanskyj. 
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JVus der ukrainischen Eyrik. 

Bokdait tcpkyj. 

Immer und immer will ich dich besingen, 

Wie ich dich einmal sah vorbei mir ziehen. 

Soll alles welken unter Schicksalsschwingen, 

In meinen Liedern sollst du ewig blühen. 

Dein Wort soll immer silberl^ll erklingen, 

Dein Auge blau, wie Himmelsauge glühen 
Und strahlengleich den Aetherraum durchdringen. 
Der Schönheit Zauber soll von dir nie fliehen. 

Ein Augenblick und — alles ist vergangen! 

An allen Ecken lauert das Verderben, 

Was lebt und webt vom Siechtum ist umfangen! 

Doch, du Geliebte, niemals wirst du sterben, 

In meinen Liedern wirst du ewig leben 

Und Unvergängliehkeit auch meinen Liedern geben. 


ttlasyl Scurat. 

Von Tauperlen umkränzt, vom Frühmorgen umglänzt — 

Wie verlockten mich Blumen im Walde! 

Doch ich sprach: Nicht für mich all der Zauber wenn’s lenzt — 
Und die Blumen verwelkten gar balde. 

Ueber Wolkengebild, hin zum Aethergefild, — 

Wie verlockten mich strahlende Sterne! 

Doch ich sprach: Nicht für mich diese funkelnde Gild’ — 

Und ein Düster umflorte die Ferne. 

Her vom seligen Strand, — toter Hoffnungen Land — 

Wie verlockten mich helle Schalmeien' 

Doch ich sprach: Nicht für mich all der flötende Tand — 

Und es verstummten die Melodeien. 

Auch der Fraun Lieblichkeit — längst entschwundene Zeit — 

Mich verlockte mit sonnigen Scherzen! 

Doch ich sprach: Nicht für mich holder Jugend Geleit — 

Ach! welch Trauer, welch Leere im Herzen. — 


Xenon Jlrdanskyj. 

Aus dem Zyklus: Nachklänge. 

In meinem Heimatlande, 
Da lebt ein Mägdelein — 
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Des pflichtgetreuen Pfarrers 
Das bravste Töchterlein. 

Wir sahen uns nur einmal 
Bei einem Hochzeitsschmaus 
In einem weit im Kreise 
Berühmten Pfarrershaus. 

Wir sahen uns nur einmal, 

Doch recht zur rechten Stund’, 

Um unverweilt zu knüpfen 
Den ew’gen Liebesbund. 

Ich schwor ihr Lieb' und Treue 
Beim tollen Becherklang; 

Sie hat es ernst genommen, 

Nun ist mir gar so bang. 

Ich bin ja doch nicht herzlos 
Und sie so brav und fein 
Und könnte schon seit Jahren 
Die bravste Gattin sein. 

Auch bin ich patriotisch 
Und wahrlich sehr dafür. 

Dass ihrem Schoss entspriesse 
Des Landes schönste Zier. 

Denn meinem Heimatlande 
Fehlt nichts zur Stund so sehr, 

Als stolze Männerherzen 
Und Frauen lieb und hehr. — 

Uebertragen von M. K i c z u r a. 



Der rutbtniscbe Uizepräsidtnt des $sterreicbiscben 
Abgeordnetenhauses. 

Julian Romanczuk! Ein Name, mit dessen Träger 
eine Epoche der nationalen Entwickelung der Ruthenen .ver¬ 
bunden ist. Ein Mann, welcher viele Jahre hindurch der Führer 
der ruthenischen Politik war und zu manchen Zeiten mit deiner 
Person das repräsentierte, was überhaupt ruthenische Politik ge¬ 
nannt werden konnte. Ein durch und' durch edler Mensch, welcher 
von den Prinzipien der absoluten Redlichkeit auch in der Politik 
nicht auf einen Schritt abwich, was ihm freilich von manchen 
Anhängern der kleinlichen politischen Händel, deren trister 
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Schauplatz das österreichische Abgeordnetenhaus ist, als Feh¬ 
ler angerechnet wurde. Ein „Fehler”, welcher dem Fehlenden 
jedenfalls nur zur Ehre gereichen kann. Es' bedeutet jedenfalls 
eine Kurzsichtigkeit, nicht einzusiehen, dass zur Zeit, als unsere 
parlamentarische Politik kaum den Kinderschuhen entwachsen 
war, ihr gerade ein Mann wie Romanczuk der beste Führer 
und Pflegevater war. Es ist; auch gewiss ein nicht hoch 
genug zu veranschlagendes' Verdienst dieses langjährigen Par¬ 
lamentariers, dass er durch seine ihn innerlich und äusserlich 
so kennzeichnete würdige und taktvolle Haltung an der Spitze 
von kaum einem halben Dutzend Mann im Abgeordnetenhäuse 
der ruthenischen Sache jene Seriosität zu verleihen wusste, 
welche die Hauptgrundbedingung politischer Erfolge ist. 

Durch diese steine Tätigkeit ebnete er eben Grund und 
Boden der jetzigen ruthenisohen Politik im österreichischen Par¬ 
lamente, welche allerdings durch die durch dasl allgemeine Wahl¬ 
recht vergrössierte Abgeordneten zahl und den geänderten Um¬ 
ständen entsprechend neue Bahnen betritt. Ein äusseres Zeichen 
der Kontinuität der ruthenischen Politik, trat auch jetzt Ro¬ 
manczuk an die Spitze des nunmehr ums Vielfache zahlreiche¬ 
ren Ruthenenklubs, welchen er bis jetzt unter Mitwirkung von 
jüngeren Kräften leitet. Als nun im Abgeordnetenhaus(e jeine 
ruthenischc Vizepräsidentenstelle geschaffen wurde, da gab es 
wohl weder im ruthenischen Klub, noch auch i'm Parlamente 
selbst einen Zweifel, dass dieser Ehrenposten Romanczuk pu- 
komme. Möge es uns vergönnt sein, ihn auf demselben lange 
Jahre wirken zu sehen. 



Zur politischen tage. 

Die neue Geschäftsordnung hat sich, wenigstens bisher, nicht 
als das Allheilmittel für den kranken österreichischen - Parla¬ 
mentarismus bewährt. Wohl sind wir eine Weile von der Ob¬ 
struktion versjchont; aber die oberste Bedingung eines normal 
funktionierenden parlamentarischen Apparates fehlt: Eine kom¬ 
pakte parlamentarische Mehrheit mit einem klaren, durchführ¬ 
baren Progra mm . 

Eine Parteigruppierung, die sich auf einzelne nationale 
Fraktionen stützt, ist im österreichischen Parlamente des allge- 
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meinen, gleichen und direkten .Wahlrechtes unmöglich. Man 
kann in Oesterreich weder gegen die Deutschen, noch gegen die 
Slawen regieren, man kann über keine der grossen, aber auch 
über keine der kleinen Nationalitäten mehr auf die Dauer zur 
Tagesordnung übergehen. 

Eine Mehrheit auf politischer Basis aber, sei es eine 
konservative oder fortschrittliche, setzt die Herstellung wenig¬ 
stens eines modus vivendi auf nationalem Gebiete voraus. 
Gerade der Mann aber, der zu einem ehrlichen Makler dies¬ 
bezüglich eine ganz besondere Qualifikation belass, D r. Karl 
Lueger, der Bürgermeister von . Wien und der Führer der 
Christlichsozialen, ist vor wenigen Tagen seinem schwerem 
Leiden erlegen. 

Die politische Bedeutung Dr. Luegers gipfelte 
wahrlich nicht im Antisemitismus und ebensowenig verdankte 
er seine Popularität sjeinen klerikalen Anschauungen. Was Dr. 
Lueger den Weg zur Macht bahnte und ihm die Sympathien 
aller unterdrückten Beichsvölker, auch der ßuthenen, ver¬ 
schaffte, war sein unerschütterliches Festhalten an dem 
grossosterreiohischen Reichsgedanken und an der 
Gleichberechtigung aller Nationalitäten dies- 
und jenseits der Leitha. Dr. Lueger war eben kein Bezirks¬ 
bürger, sondern ein grosjszügiger Beichspolitiker, wie es ja sein 
Testament beweist, wo er das Hauptgewicht darauf legte, 
dasä die Christlichsozialen an dem grossösterreichischen 
Kurs in der ungarischen Frage festhalten. Und 
in der Tat ist es zweifellos, dass früher oder später die öster¬ 
reichischen Völker werden vereint eine Entscheidungsschlacht 
der magyarischen Oligarchie liefern müssen. Ob mit Erfolg, 
hängt zum guten Teil davon ab, wie weit wir in Zisleithanien 
bis dahin in der nationalen Verständigung gelangt sind. Eine 
andere Frage ist es, ob das gegenwärtige Parlament befähigt 
und gewillt ist, einen ernsten Schritt in der diesbezüglichen 
Richtung zu unternehmen. Wenn wir auch prinzipiell auf dem 
Standpunkte verharren, dass ein wirklicher Volksfriede und 
mit ihm die Gesundung der österreichischen Gesamtmonarchie' 
erst dann möglich ist, wenn die nationale Autonomie 
aller Beichsvölker verwirklicht sein wird, so sind wir uns doch 
darüber klar,' dass die politische Alltagsarbeit verrichtet wer¬ 
den muss und dass die Erledigung der dringendsten Volks- und 
Reichsnotwendigkeiten nicht länger aufgeschoben werden kann. 
Diese setzt aber doch die Bildun g einer parlamentarischen 
Majorität voraus, in der alle Nationalitäten ver¬ 
treten sein müssen. 

Nur eine solche Reich.sxatsmehrheit und eine auf sie 
stützende unparteiische Regierung, die die Bürgschaften dafür 
bietet, dass endlich gerecht gegen alle Völker regiert wird, 
wäre imstande, dem Reiche zu geben, was des Reiches ist und 
allen Völkern, was ihnen schon längst gebührt, sie wäre aber 
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auch in der Lage, die immer sich wiederholenden Uebergriffe 
der magyarischen Oligarchie mit Erfolg zurückzuweisien. Was 
sich jetzt in Ungarn absipielt, ist übrigens nicht sehr vertrau¬ 
enerweckend. Wohl ist der Zusammenbruch der chauvinisti¬ 
schen reaktionären magyarischen Koalition sehr erfreulich, aber 
dagegen das Vordrängen Koloman Tiazas, des bekannten Wahl¬ 
reformfeindes und Verfolgers der nichtmagyarischen Landes¬ 
mehrheit, kein günstiges Symptom für die Entwirrung des un¬ 
garischen Chaos. 

Wie auch immer die ungarischen Reichstagswahlen aus- 
fallen mögen, eine Gesundung der Verhältnisse in den Ländern 
der St. Stefanskrone ist so lange ausgeschlossen, als nicht einer¬ 
seits das allgemeine, gleiche, direkte Wahlrecht 
und anderseits die Gleichberechtigung der Nationa¬ 
litäten dort verwirklicht wird. 

Alles andere kann wohl zur Versumpfung, aber nicht zur 
Beseitigung der Krise führen. —sch. 


Die militärbebSrden in Galizien und die rutbeniscben 
Jlnalpbabetenkurse. 

Der erschreckende Prozentsatz von Analphabeten unter der 
ruthenischen Bevölkerung Galiziens, welchen das Verdummungs- 
system der galizisch-polnischen Schulbehörden nur noch fördert, war 
für die ruthenischen Volksbildungsvereine ein Anlass zu einer gegen 
den Analphabetismus gerichteten Aktion. Die „Ruthenische Päda¬ 
gogische Gesellsch aft“, der Aufklärungsverein „Proswita“ 
gründen bei ihren Filialen, Lesehallen, Schulen etc. Kurse für 
erwachsene Analphabeten. Auch unter den ruthenischen Saison¬ 
arbeitern werden Anaiphabetenkurse eingerichtet. Dem Beispiele des 
polnischen polonisierenden „Volksvereines“ folgend, bemühten sich die 
genannten Vereine, ihre Tätigkeit auf die ruthenischen Soldaten auszu¬ 
dehnen. Aber da wurde ihnen eine bittere Enttäuschung zuteil. Als 
sich im Jahre 1908 die Filialen der „Ruth. Päd. Gesellschaft“ in Bere- 
4any, Tarnopol und Kolomea an die Ortsmilitärkommanden um Erlaub¬ 
nis zur Errichtung von Kursen für die schriftunkundigen Soldaten 
wandten, erhielt nur die in Berezany einen günstigen Bescheid. Die zwei 
anderen erhielten ablehnende Antworten. - Im Oktober vergangenen 
Jahres richtete der Zentralausschuss der „Proswita“ eine ähnliche Bitte 
an die Militärkommanden in Lemberg, Peremyschl und Krakau. Das 
Lemberger Kommando teilte jedoch bereits dem genannten Zentralaus- 
schusse mit, dass der betreffenden Bitte „aus dienstlichen Rück¬ 
sichten keine Folge gegeben werden könne“. 

Ein Einwand gegen eine solche Entscheidung einer Militärbehörde 
wäre vielleicht nicht am Platze, wenn nicht der vorher erwähnte Präze- 
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denziall mit der Bewilligung eines ruthenischen Analphabetenkurses in 
Bereiany vorhanden wäre und hauptsächlich, wenn es nicht gerade die 
galizischenMilitärbehör den wären, welche die analoge polnische 
Aktion fördern, wenn es ferner nicht das Kr iegsminis terium 
selbst wäre, welches die unter den Soldaten wirkenden Kurse des 
polnischen Volks sc hulve reines subventioniert. Darüber 
belehrt uns der Bericht des polnischen Volksschulvereines, aus welchem 
wir auch erfahren, dass ein Kurs des Vereines für die schriftunkun¬ 
digen Soldaten in Krakau bereits seit dem Jahre 1901 besteht und sich 
des grössten Wohlwollens seitens der Militärbehörden erfreut. „General 
Albori hat — heisst es dort — nicht nur den Soldaten die Erlaubnis 
zum Besuch der Schulen gewährt, sondern auch, da er die Tragweite 
solcher Kurse auch für die Heereszwecke anerkennt, selbst ein grosses 
Interesse dafür bekundet.“ Ein Hauptmann des 20. Regiments veran¬ 
lasst^ gegen 100 Soldaten zum Frequentieren dieses Kurses und beauf¬ 
sichtigt selbst die Frequenz. 

Dem Beispiele Krakaus folgend, gründete der polnische Volks¬ 
schulverein solche Kurge für Soldaten in Tarnow, Neu-Sandez, Wado- 
wice, Bochnia, Jaroslaw u. a., bei welch letzterem ebenso wie in Kra¬ 
kau die Mehrzahl der Frequentanten ruthenische Soldaten 
bilden. Da nun der polnische Volksschul verein die Soldaten nur polnisch 
lehrt und überdies ihnen verschiedene polnische patriotische Lieder ein¬ 
trichtert, so werden die ruthenischen Soldaten, für welche keine ruthe¬ 
nischen Kurse gestattet werden, unter Mitwirkung der militäri¬ 
schen Behörden der Polonisierungsgefahr ausgesetzt. 

Vielleicht ist mit der Ansicht des ruthenischen Tagblattes „Dilo“, 
welches aus diesem Anlass schreibt, „dass die Militärbehörden in 
Galizien — wie alle österreichischen Behörden in Galizien 
ausnahmslos — offenbar die Polonisierung des ruthenischen 
Volkes für ihre Pflicht erachten*, zu viel gesagt. Dass aber ein der¬ 
artiges Vorgehen der Militärbehörden, welche besonders in Bezug auf* 
Nationalität die strengste Objektivität zu wahren haben, sehr unange¬ 
nehme und für die oberste Kriegsverwaltung unerwünschte Gefühle 
auslösen kann, daraut die Aufmerksamkeit der entsprechenden Faktoren 
zu lenken, erachten wir für unsere heilige Pflicht. Möge sich des ruthe¬ 
nischen Volkes nicht die Ueberzeugung bemächtigen, dass auch die 
österreichischen Militärbehörden den polnischen „Vernichtungskampf“ 
(zniszczenie) gegen die Ruthenen fördern! 
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Biornstjerne Björnson. 

Von Wladimir Kuschnir. 

Der Ukraine Freunde Grösster ist tot. Der nicht gekrönte 
König seines Volkes, dessen Geistes schützende Macht, über 
die Grenzen seiner Heimat hinausstrebend, sich auch dort 
wirksam machte, wo rohe Gewalt allein herrschen wollte, 
begab sich zur ewigen Ruhe. Das „Herz Norwegens“, welches 
für alle Entrechteten so lebhaft empfand, hörte auch für das 
ukrainische Volk, dessen Geschick ihm so sehr am Herzen 
lag, zu schlagen auf. Die Ukraine hat allen Grund nach 
Björnson zu trauern, wie wenn einer der Grössten unter 
ihren Söhnen dahingegangen wäre. 

Kurz war BjÖrnsons Bekanntschaft mit dem ukrainischen 
Volke, kaum einige Jahre sind es, als unser Blatt dem 
norwegischen Barden die Kunde von ihm trug und ihm die 
Liebe für dasselbe abgewann. Unvergesslich bleiben uns 
seine erhebenden Worte, die er uns in dem ersten Jahre 
unserer Bekanntschaft schrieb : „Mit Freude und Bewunderung 
erfüllen mich Ihre Bemühungen. Von allen bisherigen Be¬ 
strebungen erscheint mir das Ihrige am grössten. Dreissig 
Millionen Ukrainer zur Bedeutung eines selbstbewussten, 
aufgeklärten Volkes zu erheben, das jahrhundertelange Joch 
abzuschütteln, — solch ein gewaltiges Werk muss den Geist 
eines jeden erheben. Seitdem ich davon erfahren habe — von 
den Ukrainern habe ich vor dem Erscheinen der Ruthenischen 
Revue nichts gewusst — hat sich mein Leben bereichert, 
meine Hoffnung auf die Menschheit befestigt. Ich verfolge 
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aufmerksam jedes Wort in der Ruthenischen Revue — alles 
dies ist so neu, so frisch, gerecht und mutig, es ergreift die 
Seele. Ich begrüsse Sie und Ihr erhabenes Werk.“ 

Solche Worte, von einem grossen Europäer an die 
Adresse der Ukrainer gerichtet, die durch Sympathie¬ 
bezeugungen seitens des Auslands durchaus nicht verwöhnt 
wurden, konnten von unserem Volke nicht anders als mit 
höchster Begeisterung aufgenommen werden. Das kann erst 
dann recht verstanden werden, wenn man bedenkt, dass 
wir damals, trotzdem zumindest ein Teil unseres Volkstums 
doch unstreitbar in jenem Teile Europas lebt, welcher sich 
zivilisiert nennt, von diesem Europa so gut wie abgeschnitten 
wurden, ja nicht einmal ein technisches Mittel zur Mitteilung 
an die breite Oeffentlichkeit hatten, dass wir leben uni 
leiden. Wie sehr uns jeder Weg zur Verbindung mit dem 
Auslande verrammelt war. darüber belehrt uns die unglaub¬ 
würdig klingende Tatsache, dass vor etlichen Jahren in 
Wien eine reguläre ruthenische Deputation in der Redaktion 
eines Wiener Blattes erschien mit der Bitte, einen informa¬ 
tiven Artikel über die Ruthenen zu bringen, welche Bitte — 
abschlägig beantwortet wurde... Ueber winzige wilde Volks¬ 
stämme Afrikas oder Australiens war Europa durch Zeitungs¬ 
artikel und Lexikone besser unterrichtet, als über ein 
grosses Nachbarvolk. 

„Haben Sie gar keine Verbindungen?“ — fragte 
Björnson verwundert über ein solches unwürdiges Ver¬ 
hältnis. Und er bot sich selbst, seine Autorität an, dem 
Uebel wenigstens teilweise abzuhelfen. — Das war freilich 
in der Zeit, als die ukrainische Sache bereits, nicht in letzter 
Reihe dank der Tätigkeit unseres Blattes, vor das Forum 
der Kulturwelt hervorgeholt worden war. Das war bereits 
nach der von den Spitzen der europäischen Gesellschaft 
beantworteten Rundfrage über das Verbot der ukrainischen 
Sprache in Russland, an welcher auch Björnson teilnahm. 

Die Schranken, die den Ukrainern von ihren herrschenden 
Gegnern gegen eine Verständigung mit der Kulturwelt 
aufgerichtet wui’den, existierten für Björnstjerne Björnson 
nicht. Er sagte, ohne jede diplomatische Heuchelei, gerade¬ 
heraus seine Meinung über die Bedrückung der Ukrainer in 
einem Spezialschreiben dem russischen Regierungsleiter 
Plehwe und provozierte dessen Erwiderung, er mass den 
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zweiten Feind der Ukraine, der selbst bedrückt uDd vor 
Europa Freiheitsliebe heuchelnd, seinen schwächeren Nachbar 
noch ärger bedrückt und warf ihm den Fehdehandschuh hin. 
Denn er fühlte in sich die Kraft, als Tribun der Unterdrückten 
aufzutreten und das Entschlussvermögen, den Heuchlern der 
Freiheit den Schleier vom Gesicht zu reissen. Die Polen, 
deren Bemühungen es seinerzeit nicht gelungen war, 
Björnson wie ehemals Brandes als Gast nach Galizien zu 
bekommen, um sich von dem grossen Norweger einen 
solchen Panegyrikus zu erwirken, wie ihn ihnen der Däne 
schrieb, entsandten in das Turnier gegen den Verfasser der 
„Polen als Unterdrücker“ ihre glänzendsten Ritter. Auf der 
einen Seite stand eine reine Seele, ein Mensch im besten 
Sinne des Wortes, auf der anderen aufgeblasene Phrasen¬ 
ritter. Ein ganzes Arsenal der Lügen konnte gegenüber der 
Majestät der Wahrheit nicht standhalten. Einem Gefallenen 
eilte ein zweiter zu Hilfe, der ausgesuchteste Diener jenes 
von Björnsons Geiste so geistreich entdeckten und an seiner 
schwächsten Seite so schmerzlich getroffenen Satans der 
polnischen Nation. Siegesbewusst, sich dem nordischen 
Recken gleichfühlend musste sich Henryk Sienkiewicz, der 
polnische Abgott, gefallen lassen, von einem Volksgericht 
wegen Verleumdung verurteilt zu werden! Die Wahrheit 
stand ungeteilt hinter Björnstjerne Björnson, hinter dem 
Gericht und — hinter den Ruthenen. Das entging dem Auge 
der Kulturwelt nicht mehr, wie früher oft die grössten 
Anstrengungen des ruthenischen Volkes. 

Die warme Zuneigung und das offene Auftreten eroberte 
ihm die Herzen der Ruthenen und erweckte in ihnen jenes 
Dankbarkeitsgefühl und jene Verehrung, deren er sich schon 
bei Lebzeiten erfreute, und welche Gefühle jetzt das Andenken 
des grossen Mannes in unserem Volke fortpflanzen werden. 

♦ 

Briefe Bi$rnstjernc BjSrnsons an den Redakteur der 
Ukrainischen Rundschau. 

Die erste Bekanntschaft und Verbindung Björnsons mit den Ru¬ 
thenen wurde durch den verstorbenen Redakteur der Ruthenischen 
Revue, Roman Sembratowycz, eingeleitet. Vorerst durch Zusendung 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



76 


Digitized by 


der Zeitschrift an den Dichter, dann durch ein Rundschreiben an an¬ 
gesehene Europäer, betreffend die ruthenische Frage. Die beantwortende 
Zuschrift Björnsons geben wir, leider nur nach einer ruthenischen 
Uebersetzung, an anderer Stelle wieder. Verloren gegangen sind nach 
dem Tode Sembratowycz’s auch die vermutlichen anderen Zuschriften 
Björnsons, sowie anderer grosser Männer, die, wie Mommsen, Leroy- 
Beaulien u. a., unseres Wissens sich zur ruthenischen Frage, die ihnen allen 
so neu war, äusserten. Bloss eine in lakonischem Stil gehaltene Karte 
aus einem italienischen Aufenthaltsorte Björnsons bekam ich zu Gesicht 
im Jahre 1904, in welcher er in seiner souveränen Weise S. so unge¬ 
fähr schrieb: „Sie schreiben soviel über Freiheitskämpfe der Kosaken. 
Jetzt sagen Sie mir, wie sich das mit den jetzigen Scbergenstreichen 
der Kosaken in Ostasien vereinbaren lässt?“ So sehr sich der Adressat 
bemüht hatte, die Schilderung des Unterschiedes zwischen der ehema¬ 
ligen ukrainischen Volksmiliz und den russischen Zarenknechten von 
heute möglichst kurz zu fassen, so erwuchs daraus doch ein unver¬ 
hältnismässig grosser Artikel. Bjömson schien die Aufklärung besonders 
willkommen gewesen zu sein, welchem Gefühle er auch bald in einer 
folgenden Zuschrift Ausdruck gab. 

Als Anfang 1906 Sembratowycz starb und ich die Leitung der 
von ihm herausgegebenen Ruthenischen Revue unter dem geänderten 
Titel als Ukrainische Rundschau übernahm, sah ich peinlich darauf, die 
Verbindung mit dem Dichter aufrechtzuerhalten. Ein Artikel des Dichters 
im „Courrier Europ6en“ u. d. T. „Les Ruth&nes“, mit der 
Schilderung der Lage der Ukrainer in Russland, bot mir den Anlass, 
mich an ihn mit einer Darstellung der Lage der Ruthenen unter dem 
polnischen Regime in Galizien zu wenden. Der Artikel Björnsons im 
„Courrier Europ4en“, welcher vornehmlich das Verhältnis Russlands zu 
den Ruthenen behandelte, wurde, wie ich aus folgendem Schreiben 
Björnsons*) erfahren habe, geschrieben über Ersuchen des Herrn 
Fedorczuk, als Einleitung zu dessen französischer Uebersetzung des 
Buches Sembratowycz’s „Das Zarentum im Kampfe mit der 
Zivilisation“, 

Aulestad (Norwegen), 1. September 1906. 

Sehr geehrter Herr ! 

Jaroslaff Fedorczuk, Bern, Speichergasse 16, hat mich 
ersucht, eine Vorrede zu schreiben; er möchte ein 
Buch über die Ruthenen schreiben. Die Vorrede habe 
ich geschickt, in norwegisch direkt, in französisch durch 

*) Sämtliche hier zitierten Briefe, mit Ausnahme eines einzigen, 
bei welchem dies speziell angegeben wird, schrieb Bjömson eigenhändig 
in deutscher Sprache. Bloss an manchen Stellen ändern wir die unrichtige 
Wortfolge und ergänzen die Interpunktion. Die Korrespondenzensammlung 
übersenden wir in das Museum der Schewtschenko-Gesellschaft der 
Wissenschaften in Lemberg. 
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L’ Europeen. Aber keine Antwort. Wollen Sie die Güte 
haben, diese Sache zu untersuchen ? 

Hochachtungsvoll 

Björn st. Björnson 
Herrn Wolodymyr Kuschnir. 

Mein Bemühen, die Angelegenheit mit Herrn Fedorczuk za ordnen, 
war gegenstandslos, weil diesen, aufrichtig gesagt, der Vorwurf un¬ 
verdient traf. Eine Antwort F—s konnte ganz einfach in den Besitz 
des Dichters noch nicht gelangt sein. Ich meldete dem Dichter den 
Sachverhalt. 

Schon damals leuchtete mir eine Idee ein, die dann bald eine 
konkrete Form annehmen sollte. Es war dies die von mir bald einge¬ 
leitete Angelegenheit des bekannten Artikels Björnsons gegen die Polen, 
welcher später so viel Staub aufwirbeln sollte, dessen Entstehungsge¬ 
schichte aber wir vor allem unseren ruthenischen Lesern nicht vorent¬ 
halten können. 

Als Antwort auf einen meiner Briefe über die politische Lage 
der ßuthenen in Galizien, erhielt ich von Björnson folgende Antwort 
auf einer Korrespondenzkarte vom 7. November 1906: 

Ich habe soeben veranlasst, dass Ihnen Le Courrier 
Europeen zugesendet wird. Es ist doch erstaunlich, 
dass die Wiener Presse Ihnen nicht hilft. Haben Sie 
gar keine Verbindungen? Vielleicht könnte ich Ihnen 
eine öffnen. Was ich von hier schriebe in einer parla¬ 
mentarischen Frage, hätte keinen Nutzen. 

Ihr ganz ergebener 
B. B. 

Der letzte Passus bezog sich auf eine Stelle in meinem Briefe, 
worin ich Björnson bat, einen Artikel über die ukrainische Frage für 
ein deutsches, am liebsten für ein Wiener Blatt zu schreiben. Da dies 
die Zeit der Wahlreform für das österreichische Abgeordnetenhaus 
war, liess ich den Wunsch durchblicken, dass es der ruthenischen 
Sache nichts weniger als schaden könnte, wenn eine autoritative Per¬ 
sönlichkeit sich im Interesse dieser Sache vernehmen liesse. 

Tatsächlich ging Björnson — wie wir aus dem nächsten Briefe 
ersehen werden — schon damals für sich darauf ein, einen Artikel 
über die ruthenisohe Frage zu schreiben. Ja, er war bereits bei der 
Arbeit an einem solchen Artikel, als ihn die Kunde von der Verhaftung 
der achtzig ruthenischen Studenten in Lemberg, die sich im Jänner 1907 
ereignete, überraschte. 

Unter den Verhafteten befand auch ich mich, obzwar mir weder 
eine Teilnahme an der Demonstration, noch wenigstens die Anwesen¬ 
heit an der Universität nachgewiesen werden konnte. Meine blosse 
Anwesenheit unter den Zuschauern wurde wahrscheinlich als ver- 
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brecherische Tat erkannt und ich eingesperrt. Aber nach einer mehr 
stöndigen Inhaftierung wurden die meisten, auch ich, entlassen und 
ich kehrte gleich nach Wien zurück, um — in wenigen Tagen für 
dasselbe „Verbrechen“ wieder verhaftet und unter Eskorte eines 
Justizsoldaten ins Lemberger Gefängnis abgeführt zu werden. Dort 
wurden uns unerhörte Sachen zur Last gelegt und von draussen 
drangen zu uns die von uns dann als richtig befundenen Nachrichten, 
dass die Untersuchung allein bis zum Sommer, beziehungsweise bis 
zum Herbst sich hinziehen sollte. Von polnischer Seite wurde uns das 
Verbrechen des Aufstandes zur Last gelegt und in einer öffentlichen 
Versammlung in Wien von einem polnischen Advokaten jahrelange 
Strafen verlangt. Dies und die unerträglichen Zustände in dem Gefängnis 
veranlassten uns zur Selbsthilfe. Wir arrangierten einen Hungerstreik 
und dank der Solidarität alle bis auf den letzten auf freien Fuss 
gesetzt. Während der schweren Tage im Gefängnis erinnerte ich mich 
an unseren grossen norwegischen Freund Björnstjerne Björnson und 
wir schmuggelten an ihn eine Karte mit unseren Unterschriften hinaus. 
Wir wurden nach dreiwöchentlicher Haft, darunter vier Tage Hunger¬ 
streik, auf freien Fuss gestellt. Als ich nach einigen Tagen nach Wien 
zurückkam, hielt ich es für meine erste Aufgabe, Björnson einen aus¬ 
führlichen Bericht über die Lemberger Vorgänge zu schreiben und 
ventilierte dabei die schon vor drei Monaten aufgeworfene Frage eines 
Artikels. Mit einer Antwort liess Björnson nicht lange auf sich warten. 

Aulestad, 8. März 1907. 

Lieber Herr, es hat mich gerührt, dass Sie und 
Ihre Kameraden mich aufsuchen,*) so fern von Ihnen 1 
Es beweist, wie die Dinge (sc. bei Ihnen W. K.) stehen. 

Ich will versuchen, was ich kann. Ich war schon 
bei der Arbeit, als ich die Karte der ruthenischen 
Studenten aus dem Gefängnis bekam. Aber die Sache 
braucht Ueberlegung und Vorbereitung, und ich habe 
anderes zu tun. 

Ist es nicht das beste, dass ich gleichzeitig schreibe 
für den „Courrier Europeen“ und für eine deutsche 
(oder österreichische) Zeitschrift? Oder wollen Sie nur 
für die Ukrainische Zeitung**) (und Courrier) haben ? 

Ganz wie Sie wollen. In einigen Tagen haben Sie 
meinen Aufsatz. Ich hoffe, der will wirken. 

Ihr ganz ergebener 
Björnst. Björnson 

*) Der Sinn des Wortes ist mir nicht ganz klar. Es ist möglich, 
dass ich meine Bitte um einen Artikel im Namen der Studenten vortrug 
oder es bezieht sich bloss auf die Karte aus dem Gefängnis. Vielleicht 
liegt nur ein Sprachfehler vor. — W. K. 

**) Soll heissen „Ukrainische Rundschau“. 
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Tags darauf sandte der Dichter durch meine Vermittlung folgen¬ 
des diktiertes Schreiben als Antwort auf den Gruse der Studenten aus 
dem Gefängnis: 

Die ruthenischen Studenten, welche von der grau¬ 
samen polnischen Regierung gefangengehalten wurden, 
bis sie den Hungertod vorzogen, haben mir aus ihrem 
Gefängnis eine Postkarte mit vielen Namen gesandt. 

Ich kann ihnen für diese Ehre kaum besser 
danken, als durch die Mitteilung, dass ich eben im 
Begriff bin, die Sache der Ruthenen wieder aufzunehmen 
und diesmal gegen die Polen allein.*) 

Inzwischen haben die ruthenischen Studenten durch 
ihre Tapferkeit selbst die Aufmerksamkeit der gesamten 
zivilisierten Welt auf ihre gerechte Sache und auf ihre 
Unterdrücker durch Jahrhunderte gelenkt.. 

Ich begrüsse sie mit Bewunderung 
Björnstjerne Björnson. 

Am 17. März schrieb Björnson auf einer Korrespondenzkarte: 

Soeben geschickt**) der Uebersetzerin ; binnen zwei 
Tagen nach dieser Karte haben Sie den Artikel. Gleich¬ 
zeitig soll der Courrier ihn haben. Dafür müssen Sie 
mich einstehen lassen. Ich denke, es wäre das beste, 
wenn Sie den Artikel in einem oder mehreren Blättern 
in Oesterreich und Deutschland veröffentlichen; ich 
willige ein. Ist etwas nicht richtig, so muss es geändert 
werden. Könnte er nicht auch in ein italienisches Blatt 
kommen? So „Spettatore“, Roma? 

Ihr B. B. 

Gleich am nächsten Tag erhielt ich folgendes Schreiben mit 
Einschluss mehrerer Visitkarten Björnsons. 

Aulestad, 18. März 1907. 

Sehr geehrter Herr! Hier haben Sie einige von 
meinen Karten, wenn Sie meinen Artikel irgendwelcher 
Zeitung oder Zeitschrift senden wollen. 

Was sagen Sie von einem nichtösterreichischen 
Organ? „Frankfurter Zeitung“ oder „Berliner Tage¬ 
blatt“ ? Oder allein für die Rundschau. Ganz wie Sie 
wollen. Ihr Björnson. 

Am 23. März erhielt ich durch Vermittlung des „Gyldendalske 
Boghandel“ in Christiania den Artikel, welcher den Titel „Die Polen 
als Unterdrücker“ trug, dessen Empfang ich natürlich dem Ver¬ 
fasser sofort bestätigte. 

*) Bezieht sich auf die Vorrede zu dem damals schon als „Le 
tsarisme et 1’ Ukraine“ von Fedorczuk in Paris herausgebenen 
Buch Sembratowycz’s. 

**) sc. den Artikel. 
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Zwei Tage darauf folgte eine Korrespondenzkarte folgenden Inhalts: 

Ich sehe, dass ich nicht (wie die Ukrainische 
Rundschau) sagen kann, dass die Universität in Lemberg 
ruthenisch sei. Das muss gestrichen werden. Es muss 
allein gesagt werden, dass das Ruthenische nicht zu 
seinem Rechte gelangen könne und dass die ruthenischen 
Studenten nicht wünschen, bei ihrer Immatrikulation 
polnisch zu (unleserlich. Dürfte heissen: schwören recte 
Eid leisten. W. K.) 

Ihr B. B. 

Meine Empfangsbestätigung konnte in Aulestad im bestem Falle 
am 26. des Monates sein. Aber der Dichter, der an der Sache, die er 
in seinem Artikel vertrat, ein so grosses Interesse gewonnen hatte und 
um das Schicksal des Artikels selbst so besorgt war, wurde ungeduldig. 
So schrieb er: 

Aulestad, 26. März 1907. 

Geehrter Herr, noch heute habe ich keine Nach¬ 
richt von Ihnen. Ich weiss noch nicht, ob Sie meinen 
Artikel haben und ob mögliche Fehler entfernt sind. 
Einen habe ich selbst entdeckt, nämlich, dass die 
Lemberger Universität nicht eine ruthenische sei, aber 
eine polnische, wo auch die Ruthenen ihre Lehrstühle 
haben. Ich habe Ihnen darüber geschrieben. 

Es wundert mich, dass ich keine Nachricht habe. 
— Die möglichen Fehler müssen auch an den Courrier 
Europeen geschickt werden. Grüsse! 

Björnson. 

Ich weiss nicht einmal, wo mein Artikel ange¬ 
bracht werden soll. 

Das Ausbleiben meiner Antwort war offenbar die Schuld der 
genannten Christianiaer Verlagsbuchhandlung, welche wahrscheinlich 
die Uebersetzung und die Uebersendung übernahm, die Arbeit jedoch 
nicht pünktlich lieferte. Darüber konnte ich mich zum Glück durch 
den Poststempel ausweisen. Viel komplizierter war dagegen die Ange¬ 
legenheit mit dem Charakter der Lemberger Universität. Dass die 
Lemberger Universität eine ruthenische sei, das hat nebenbei bemerkt, 
die Ukrainische Rundschau nie behauptet, nur, dass sie ursprünglich 
für die Ruthenen gegründet worden sei, dass ferner die Ruthenen an 
derselben früher Rechte gehabt haben als die Polen und auch jetzt 
trotz der Ueberhandnahme des polnischen Einflusses die Anstalt de iure 
nicht polnisch, sondern polDisch-ruthenisch sei. Uebrigens lautete in 
dem Artikel Björnsons selbst die betreffende Stelle so, dass die 
Lemberger Universität „ruthenisch war“ nicht „ruthenisch ist“. Ich 
schlug vor, die Worte durch „ursprünglich für die Ruthenen bestimmt 
war“ zu ersetzen, worauf der Verfasser einging und was ich dann 
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auch dem Courrier Europöen mitteilte. Am 3. April sehrieb Björnson 
auf einer Korrespondenzkarte: 

Ich danke für Ihren Brief (wie für den des Stell¬ 
vertreters), für Ihre Erklärungen und ihre Güte. Die 
polnischen Professoren haben also eine Lüge (noch 
eine!) in die Welt befördert. 

Es ist ein Fehler in der Uebersetzung (die nicht 
gut ist, kein Leben hat). Es steht, dass die französische 
Revolution sich bestrebt habe, die agrarischen Ver¬ 
hältnisse zu ordnen. Im Gegenteil, die hat diese Ange¬ 
legenheit vergessen, versäumt. 

Ihr B. B. 

Als ich die Karte erhielt, war der Artikel bereits veröffentlicht. 
Den Fehler selbst hob der Satzbau und = Inhalt auf. 

So sehr ich mir der Tragweite eines solchen Auftretens zu Gunsten 
unseres Volkes, wie es Björnson mit seinem Artikel unternahm, bewusst 
war und mich die Erreichung meiner Bemühungen ungemein freute, 
so kam ich persönlich doch in eine Lage, aus der ich nicht recht den 
Ausweg wusste. Ich hatte natürlich das Recht, den Artikel in der 
Ukrainischen Rundschau allein zu veröffentlichen, konnte jedoch den 
Ehrgeiz eines Redakteurs durch die Einsicht leicht überwinden, dass 
ja dessen Bedeutung nur dann im vollen Umfang zur Geltung komme, 
wenn er in einer grossen deutschen Tageszeitung abgedruckt wird. 
Nun Hess der Verfasser nur allzu deutlich den Wunsch durchschauen, 
den Artikel auch in einem reichsdeutschen, ja auch in einem italienischen 
Blatte zu veröffentlichen. Ich muss leider gestehen, dass mir damals 
der Mangel an näheren Verbindungen und überhaupt die Unkenntnis 
des journalistischen Terrains es fast unmöglich machten, den Willen 
des Dichters zu erfüllen Von den Tagesblättem unterhielt ich damals 
nähere Beziehungen bloss zum Wiener Tagblatt „Die Zeit“. Der Chef¬ 
redakteur Dr. K a n n e r zeigte sich sehr geneigt, den seinem Blatte 
von mir überlassenen Artikel gleichzeitig mit der Ukrainischen 
Rundschau und dem Courrier Europöen zu drucken. Nachdem nun der 
Chefredakteur des Courrier Europeen, Herr Louis Dumur mit mir 
als Erscheinungsdatum den 5. April ausgemacht hatte, teilte ich den 
Termin auch der Redaktion „Die Zeit“ mit. Daher war ich sehr über¬ 
rascht, als ich bereits im Morgenblatt „Die Zeit“ vom 4. April den 
Artikel Björnsons abgedruckt fand. Ich erfuhr, dass der Artikel aus 
Versehen in der „Zeit“ einen Tag früher erschienen sei. 

Abgesehen von diesem Versehen muss zugegeben werden, dass 
Dr. Kanner nicht nur bereitwilligst die Spalten seines Blattes für eine 
Entgegnung Björnsons auf die Ausführungen Paderewskis (Die Zeit vom 
21. April) öffnete, sondern sich auch an mich wandte, Dr. Iwan 
Franko zur Stellungnahme zu der Angelegenheit vom ruthenisehen 
Standpunkte zu gewinnen. 
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Björnsons Artikel als Entgegnung auf den Paderewskis 
wurde veröffentlicht in der Zeit vom 26. Mai, der Artikel Frankos 
als Abschluss der Diskussion etwas darauf u. d. T. „Drei Riesen um 
einen Zwerg“. Sienkiewicz, welcher in der „Zeit“ vom 19. Mai 
einen Artikel „Björnson zur Antwort“ veröffentlicht hatte, liessen die 
ruthenischen Studenten selbst eine Entgegnung zuteil werden. Für seine 
Verleumdung der verhaftet gewesenen Studenten wurde er bekanntlich 
von denselben verklagt und von den Wiener Geschworenen schuldig 
erkannt. 

Nach dem Erscheinen des Artikels Paderewskis fragte ich den 
Dichter, vor dem ich Punkt für Punkt die Ein würfe Paderewskis 
entkräftete, ob er dem Musiker antworten wolle. Es ist gewiss, dass 
meine Kritik der Ausführungen Paderewskis, durch Zahlen und Fakten 
unterstützt, dem Dichter mehr zur Ueberzeugung sprachen, als die 
Phraseologie Paderewskis. Dafür zeigt folgendes Schreiben Björnsons 
vom 4. Mai 1907: 

Ich glaube, es ist besser, auf alles, was 

unv.*) oder d .. .*) ist, nicht zu antworten. Eine 

andere Sache ist, Beweise vorzubringen, wenn solche 
sich als notwendig erwiesen haben. Ich bin bereit, 
aber ich muss erst sehen, was an der Sache ist. 

Ich möchte in Ihrer werten Zeitschrift meinen 
herzlichsten Dank ausdrücken für alle die Dankbar¬ 
keitskundgebungen, die ich aus Ihrem Volke, von 
Korporationen und einzelnen Personen bekommen habe. 
Es ist mir und den meinigen eine wahre Freude 
gewesen. Wollen Sie dem Form geben? Ihr B. B. 

Den Wunsch habe ich selbstverständlich sofort erfüllt. Ich bekam 
dann noch eine Mitteilung vom Dichter, dass er sich entschlossen 
habe, Paderewski doch zu antworten. Inzwischen wurde ich selbst 
krank und stellte die Herausgabe der Ukrainischen Rundschau bis zum 
Herbst ein. Auch die Korrespondenz mit Björnson erlitt eine gewaltige 
Unterbrechung. Erst am 11. September 1907 erhielt ich von Björnson, 
welchem ich von den Umtrieben der Polen zur Fälschung der öffentlichen 
Meinung Europas geschrieben hatte, eine Nummer der „A g e n c e 
Polonaise de Presse“ mit einem Artikel über „L’Universit6 de 
Lwow“ mit einer Anmerkung des Diohters „Das wird überall 
hingeschickt“. B. B. Aulestad, 8. August 1907. 

Am 13. Oktober 1907 erhielt ich den letzten Brief von 
Björnson : 

Aulestad, 10. Oktober 1907. 

Sehr geehrter Herr, ich habe Beziehungen zu 
den Slovaken, aber nicht zu den Rumänen und Ruthen en 

*) Die etwas starken Worte, die der Dichter an der Stelle 
anwandte, führe ich nicht wörtlich an. — W. K. 
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in Ungarn. Die Deutschen haben einen tüchtigen 
Fürsprecher in H. Kötsche, Reisebriefe aus Ungarn 
(Selbstverlag Berlin, S. W. Lindenstrasse 84). Aber die 
anderen Völker Ungarns müssen auch die ihrigen haben, 
die mir zuverlässige Auskünfte zustellen könnten. 
Wollen Sie mir dabei behilflich sein? 

Alles, was die Regierung belasten kann, von 
Kränkungen der Nationalität und der Freiheit muss 
mir berichtet werden, so wie die Lage es erfordert. 

Auch die Geschichte der letzten Kampfjahre 
möchte ich haben. 

Haben Sie Ratschläge mir zu geben, halten Sie 
sie nicht zurück. Ich bin bereit zu dienen und es so 
gut zu machen wie ich kann. 

Ihr ganz ergebener 
Björnst. Björnson 

Leider konnte das, was ich dem Dichter über die Verhältnisse 
der ßatbenen in Ungarn berichtet habe, ein besonderes Vertrauen zu 
den letzteren nicht einflössen. Die Rolle, welche Björnstjerne Björnson 
in dem Freiheitskampfe der nichtmagyarischen Nationalitäten in Ungarn 
innegehabt hat, ist ja weltbekannt. Da waren es insbesondere die 
Slovaken, deren sich der nordische Freiheitsheld warm annahm. Wie 
wir aus dem Briefe sehen, galt dieser sein Kampf auch für das 
ungarische Ruthenenvolk. Ich schrieb von Zeit zu Zeit dem Wunsche 
des Dichters gemäss über die Lage der Ruthenen, vor allem der 
ungarischen. Die Krankheit des Dichters und auch der Mangel an 
einem besonderen Anlass waren es, dass ich seither mit keinem 
persönlichen Schreiben des Dichters mehr beehrt wurde. 

Im April 1910. Dr. Wladimir Kuschnir. 



Oie Rampfmetboden der russischen Regierung gegen die 
ukrainische nationale Bewegung in Russland und 
Oesterreich. 

Von M. D an k o. 

Die Politik der russischen Regierung gegenüber den 
Ukrainern lässt sich kurz als Repressalienpolitik 
bezeichnen. Das Ziel, welches diese Politik verfolgt, ist 
Russifizierung. Sie setzte ein zurzeit des Anschlusses 
der Ukraine an Russland und dauert mit fast gleicher 
Intensität immer fort. AUerdings kann beobachtet werden, 
dass mit Schwächung des absolutistischen Regimes in ver- 
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schiedenen Zeiten, so in den 60-er Jahren, dann aber in den 
Jahren 1905—1907 auch die Repressalien abnahmen. Im 
Gegenteil nahmen sie zugleich mit der Kräftigung der Zentral¬ 
regierung zu, so in den 80-er Jahren und in der jüngsten 
Gegenwart. Auch ist der jeweilige Charakter der ukrainischen 
Bewegung für die Auswahl der Repressivmassregeln mass¬ 
gebend. 

Ueberall aber, auf allen Gebieten des sozial politischen 
Lebens, hängt über den Ukrainern das immer gleich schwere 
Joch der nationalenUnterdrückung. — Die Regierung 
ruiniert den wirtschaftlichen Wohlstand der Ukraine zu 
Gunsten des Zentrums durch ihre Finanzpolitik; das 
Gleichgewicht des russischen Budgets hält sich bloss durch 
die Ausbeutung der sogenannten „Nicht-Staatsnationen“ 
aufrecht. Zu gleicher Zeit hält die Regierung die Entwicklung 
der Ko operativ vereine, die das Fundament des nationalen 
Wohlstandes der Ukrainer legen, zurück, weil diese Vereine 
immer mehr den Charakter nationaler ukrainischer 
Organisationen annehmen. Die Regierung weigerte 
sich ferner immer, die kulturellen Bedürfnisse der Ukrainer 
zufriedenzustellen, nachdem die Ukrainer (Kleinrussen) an¬ 
geblich keine Nation seien, sondern nur eine Abzweigung 
des russischen Volkes. Diesem Grundsatz huldigt auch die 
Oktobristenmehrheit in der dritten Duma. Die For¬ 
derungen der Ukrainer, betreffend Zulassung der ukrainischen 
Sprache iD Schule und Gericht, begegneten ihrem 
entschiedenen Widerspruch. Unlängst erst befanden es die 
Oktobristen im Subkomitee für Volksaufklärung für un¬ 
möglich, das Ukrainische als Vortragssprache in den Volks¬ 
schulen der Ukraine einzuführen, während gleichzeitig die 
nationale V ortragssprache für die Polen, Litauer, 
Juden u. a. beschlossen wurde. Der antiukrainische Be¬ 
schluss des Subkomitees wurde selbstredend von dem Komitee 
vollinhaltlich bestätigt, so eifrig sich die ukrainischen Ver¬ 
treter, voran Professor Lutschytzkyj, auch bemüht 
haben, dem Beschlüsse die Spitze abzubrechen. 

Der ukrainischen Sprache wurden ihre Rechte ab¬ 
gesprochen, weil sie, wie gesagt, doch nur eine Abzweigung 
der russischen sei. Aber wenn es sich darum handelt, um 
die auf Grund der allgemeinrussischen Gesetze gegründeten 
ukrainischen Volksbildungs vereine, die „Proswita“s zu 
vernichten, so stellt sie Stolypin in seinem diesbezüglichen 
Erlass in gleiche Analogie mit jüdischen und polnischen 
(fremdsprachigen) Bildungsvereinen . . . Ebenso wird 
"die ukrainische Presse behandelt, wenn es sich beispielsweise 
um Gründung eines neuen Blattes handelt. Auf diese Weise 
gerieten die Ukrainer zwischen die S z y 11 a der Angehörig¬ 
keit zur russischen Nation und die Charybdis der 
Fremdnationalität. Die Regierung behandelt sie einmal als 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



86 


Russen, ein anderesmal als Fremdnationale, je nachdem man I 
ihnen härter zusetzen kann. ( 

Besser als nach Handlungen der Oktobristen, der 
bedeutenden Regierungspartei, kann nach solchen der 
„äussersten Rechten“, des „Verbandes des russischen 
Volkes“ und dergleichen über die Haltung der Regierung in 
ukrainischen Angelegenheiten geschlossen werden. Nicht 
Gutschkow, Chomiakow und An rep sind für die Regierung 
die massgebenden Vertreter des Volkes, sondern die Purysch- 
kewitsch’s. Markow’s etc. Die Oktobristen sind eine Partei, 
die auf jeden, aber bereits erlassenen Ukas schwört, 
während sich die Eingebung für ihre Werke die Regierung 
bei den echt Russischen holt. Dies kam vornehmlich in der 
finnländischen Angelegenheit so recht zum Vorschein. Der 
Gesetzentwurf über die Einbeziehung Finnlands zu 
Russland ging nicht aus oktobristischen Kreisen, sondern 
vielmehr von dem „obersten Anführer des Volkes“ hervor. 
Waren doch auch Puryschkewitsch & Konsorten diejenigen, 
die den Feldzug gegen Finnland überhaupt eröffneten. Durch 
ihre dem Gesetzentwürfe gewährte Zustimmung nahmen die 
Oktobristen bloss die Rolle der Helfershelfer des Henkers der 
finnländischen Verfassung auf sich. 

Der Erfolg in Finnland kann die Politiker der Schwarzen \ 
Hundertschaften zum Kampfe gegen die ukrainische Bewegung \ 
nur desto mehr aneifern. Dieser Kampf wird mit echt 
russischen Mitteln geführt. Die echt russischen Organisationen 
in der Ukraine spionieren über die Tätigkeit der Wirtschaft'“ 
liehen und kulturellen ukrainischen Vereine und hetzen die 
Regierung gegen sie auf. Das Organ der russischen Staats¬ 
nationalisten, der „Ki j e wla n i n“, kontrolliert getreu die 
Zahl und Tätigkeit der ukrainischen Vereine und verlangt 
deren Aufhebung. Für die echt russischen Nationalisten 
scheinen sogar die ukrainischen Vorstellungen 
für Kinder, wie sie die Kijewer „Proswita“ veranstaltet, 
staatsgefährlich zu sein. Gewiss wird auch mit falschen 
Anzeigen gearbeitet. Der Mitarbeiter des genannten Blattes, 
eine bekannte Figur, Sawenko, musste sich beispielsweise 
bei Gericht wegen einer Verleumdung des Prof. Lutschytzkj^j 
verantworten des Inhaltes, dass dieser an dem zufolge seiner 
Meinung nur angeblich ökonomischen ukrainischen Kongresse 
im Vorjahre teilgenommen habe, welcher jedoch tatsächlich 
nur ein Deckmantel zur Beratung über Organisierung eines / 
bewaffneten Aufstandes in der Ukraine sein sollte, j 

Die bisher mehr lässig betriebene Agitation gegen die 
Ukrainer wird nun in Organisationsformen gekleidet. So 
wurde in Kijew der „Galizisch-russische Verein“ 
begründet, dessen Ziel der Kampf gegen die Ukrainophilen, ' 
die Masepinzen ist. Nachdem nun als Quell der 
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ukrainischen Bewegung Galizien gehalten wird.*; 
so soll auch die Tätigkeit des Vereines nicht an der öster¬ 
reichischen Grenze Halt machen. Der galizisch-russische 
l Verein soll eine russophile Partei in Galizien 
aufrechterhalten und mit deren Hilfe dort die ukrai¬ 
nische Bewegung paralysieren. Dies müsste ihrer Ansicht 
nach die Rückwirkung auf die russische Ukraine nicht ver¬ 
fehlen. Der Mitgliederbeitrag beträgt drei Rubel. Diese Rubel 
/ sollen aber Subsidien von der Staatskasse anziehen. Das 
wäre auch der eigentliche Spiritus movens der Tätigkeit des 
Vereines. Wieviel davon in den Taschen der russischen 
Vereinsleiter verschwindet, wieviel aber die galizischen 
Säulen des Russophilismus annektieren, das zu berechnen 
ist nicht die Sache eines gewöhnlichen Oekonomielehrers. 
Davon wüssten die Annalen manches russophilen Vereines 
zu erzählen. Ein Teil der Subventionen wird aber doch ver¬ 
wendet auf Gründung russischer Privatschulen und Zöglings¬ 
heime in Galizien und der Bukowina und die Organisierung 
der Späherdienste in der russishen Ukraine. 

Wie schlecht bei alledem die Mitglieder des galizisch- 
russischen Vereines über die galizischen Angelegenheiten 
unterrichtet sind, zeigt die Tatsache, dass sie auch einen 
Kreuzzug gegen die Polen predigen, welche angeblich die 
Russophilen unterdrücken. Das ist geradezu köstlich. Denn 
natürlichere Bundesgenossen als den galizisch-russischen 
Verein und die galizischen Polen, welche die galizischen 
Russophilen mit ihrer Gunst ködern, kann man sich kaum 
denken. 

Die Gründung des galizisch-russischen Vereines zeigt 
eine neue Phase im Kampfe der Regierung gegen die vor¬ 
wärtsschreitende ukrainische Regierung an. Ein ukrainisches 
Sprichwort besagt: „Wenn nur viel Kot wäre, um Teufel 
ist dann keine Bange.“ So kriechen aus dem Morast des 
russischen Absolutismus wie Reptilien die verschiedenen echt¬ 
russischen Organisationen hervor, welche das sozialpolitische 
Leben innerhalb der russischen Grenzen, ja auch ausserhalb 
derselben vergiften. 

Durch Schaffung solcher Institutionen wie des „galizisch- 
russischen Vereins“ gibt die Regierung unwillkürlich zu, dass 
sie mit Repressalien allein nicht viel ausrichten kann. 
Indem sie einem und demselben Verein die Bekämpfung der 
ukrainischen nationalen Bewegung in Russland und in 
Galizien zuweist, scheint die Regierung zu erkennen, dass 
der Grad der nationalen Entwicklung der Ukrainer in Russ¬ 
land sich der von den galizischen Ukrainern erlangten Stufe 

*) Tatsächlich ist das Umgekehrte der Fall. Die nationale 
ukrainische Bewegung hatte reichlich ein halbes Jahrhundert früher in 
der russischen Ukraine als in Galizien eingesetzt, nur hier bessere 
Lebensbedingungen angetroffen. 
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des nationalen Selbstbewusstseins nähert. Und in der Tat 
ist die ukrainische Gesellschaft kulturell bereits so hoch 
gestiegen, dass sie die Demoralisation, welche von den 
obskuren Organisationen der Regierung in die unaufgeklärten 
Volksmassen hineingetragen wird, mit Erfolg zu bekämpfen 
vermag. 



€ine nette Gewalttat der rassischen Regierand. 

Von D. — zo w. 

Im zweiten Heft der „Ukrainischen Rundschau“ ist 
bereits die Rede von dem Erlasse des Chefs der russischen 
Regierung, betreffend die Auflösung der ukrainischen Auf¬ 
klärungsvereine „Proswita“ gewesen. In unserem Artikel 
wurde die Uelierzeugung ausgesprochen, dass die Stolypin- 
schen Kreaturen sich bei Erfüllung des Willens ihres Herrn 
nicht spotten lassen werden. Diese Ueberzeugung besteht 
leider allzusehr zu Recht. Am 8. (21.) April d. J. wurde der 
ukrainische Volksbi ldungs verein „Proswita“ 
in Kijew aufgelöst. Unter den nach der Revolution 
gegründeten Vereinen der älteste, spielte er die eminenteste 
und ausschlaggebendste Rolle im Aufklärungswesen der 
Ukraine, als die Zentrale der kulturellen Bewegung in den 
ganzen ukrainischen Landen rechts des Dniprflusses- Und 
darum musste er gemordet werden '■ 

Was für Ursachen waren vorhanden, um die Auflösung 
eines nicht politischen, sondern rein kulturellen 
Vereines zu bewirken? Wie aus den Bestimmungen des 
„Provinzamtes für Vereins- und Verbandsangelegenheiten“ 
in Kijew zu ersehen ist, liegt das Verbrechen, dessentwegen 
der Verein solch schwere Strafe zu erdulden hat, in der 
„allgemein tendenziösen Tätigkeit“ desselben. 

Für einen Europäer sind solche Uebergriffe schwer 
begreiflich. In Europa kann man eben einen Verein für 
gesetzwidrige Tätigkeit aufiösen, aber dass ein Verein 
seiner „tendenziösen“ Tätigkeit wegen das Dasein 
beschliessen muss, davon kann doch keine Rede sein. Was 
z. B. würde man in Oesterreich sagen, wenn der Verein 
„Freie Schule“ seiner tendenziösen Tätigkeit wegen aufgelöst 
würde ? Den Unterzeichner einer solchen Verfügung würde 
man zweifellos für verrückt erklären. 

Dagegen in Russland — das gerade Gegenteil! Denn 
worin bestand denn eigentlich diese „tendenziöse Tätigkeit“ 
der „Proswita“ in Kijew? Uns liegen die Berichte derselben 
aus den Jahren 1906, 1907 und 1908 vor. Aus denselben ist 
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ersichtlich, das unter sämtlichen, von der „Proswita“ heraus¬ 
gegebenen Broschüren keine einzige einem politischen Thema 
gewidmet ist; ferner, dass sich fast alle nur mit rein 
historischen, agronomischen, medizinischen 
und dergleichen Fragen beschäftigen. Und diese Tätigkeit 
erscheint der russischen Regierung verdächtig. Wenn nun 
aber das „Verbrechen“, dessen sich die unglückliche „Pros¬ 
wita“ schuldig gemacht hat, nicht im Inhalt ihrer Bücher 
liegt, so muss es an der Form liegen. Und so verhält es 
sich auch. Dass die „Proswita“ alle ihre Broschüren in 
ukrainischer Sprache erscheinen liess — das ist die 
Tendenziösität, um deretwillen der Verein zu bestehen 
aufhören musste. Dass das ukrainische Volk in seinen 
Institutionen und Vereinen auch seine Sprache sprechen will, 
darin liegt für die russische Regierung das allergrösste Ver¬ 
brechen. Derartiges kann die russische Regierung nicht 
dulden. 

Aber nicht auf die Regierung allein fällt die volle Ver¬ 
antwortlichkeit für diese Gewalttat, sondern ein grosser Teil 
davon kommt auf Rechnung der russischen Nationalisten 
und Neoslavisten, die in ihren Blättern („Kijewlanin“, 
„Nowoje Wremja“ u. a.) schon seit langem Denunziationen 
gegen alles Ukrainische bringen und auch bisher fast alle 
Massregeln der Regierung gegen die Ukrainer inspirierten. 
Die Verantwortlichkeit fällt auch auf diejenigen Schichten 
und Parteien der russischen Gesellschaft (wie Oktobristen, 
Progressisten), die, indem sie solche Gewalttaten schweigend 
geschehen lassen, an der Unterdrückungspolitik Stolypins 
mitschuldig sind. 

Wir brauchen uns hier über den engen Zusammenhang 
zwischen solchen Massregeln gegen die Ukrainer und 
dem ganzen politischen System der Gewalt und Bedrückung, 
das zurzeit im zarischen Russland herrscht, wohl nicht aus¬ 
zulassen. Es geschah dies nicht erst einmal in den Spalten 
der „Ukrainischen Rundschau“. Auch auf welche Art die 
Ukrainer diesen neuen Angriff auf ihre Rechte parieren 
werden, werden wir hier nicht erörtern. Im gegebenen Moment 
wird sich das ukrainische Volk wohl selbst darüber ver¬ 
nehmen lassen. 

In den Bestimmungen des „Provinzamtes für Vereins¬ 
und Verbandsangelegenheiten“ wird gesagt, dass die „Pros¬ 
wita“ „auf immer“ aufgelöst sei. Das ist jedoch ein grosses 
Wort: „Auf immer!“ Es wäre auch ein gefährliches Wort 
für alle Ukrainer, die ihrem Volke Aufklärung bringen 
wollen — wenn die jetzigen Herrscher Russlands von sich 
selbst behaupte : könnten, dass sie „auf immer“ herrschen 
werden. Von Leuten aber, die selbst von heut auf morgen 
leben, klingt das Wort „auf immer“ zumindest ein wenig 
komisch. 
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Dr. Zwcybrück und sein Polcnartlkel. 

Von Dr. Wladimir Kuschnir. 

Wenn es die politische Ehrlichkeit erlaubt, bei einem 
politischen Aufsatz eine Seite des behandelten Gegenstandes 
hervorzuheben und zu beschönigen, die andere dagegen zu 
verschweigen oder herabzuwürdigen, so hat es Dr. Zweybrück 
mit seinem Artikel in den „Preussischen Jahrbüchern“ 
ehrlich gemeint. Wenn es kritisch sein hiesse, in einer histori¬ 
schen Abhandlung, was der Artikel des Herrn Zweybrück 
ist, aus unrichtigen Prämissen Schlüsse richtig zu ziehen, 
dann darf dem Verfasser auch von diesem Standpunkt nicht 
der geringste Vorwurf widerfahren. Es muss zugestanden 
werden, dass Dr. Zweybrück mit seinem Artikel „Zur 
österreichischen Polenpolitik“*) einen kolossalen 
Erfolg erzielt hat. Hat er doch in einem preussischen Organ 
der preussischen Polenpolitik durch blosse Analogieführung 
mit der österreichischen eine „Wahrheit“ ins Gesicht ge¬ 
schleudert, dass die, könnte es scheinen, in ihrem 
Polenhass schier versteinerten „Hamburger Nachrichten“, 
„Berliner Neueste Nachrichten“ und wie die „Hakatisten“- 
Blätter alle heisseu, erröteten und nur ihrer sündigen 
Gewohnheit zuliebe sich über die verführerischen Aus¬ 
lassungen eines mit gelehrtem Material operierenden Publizisten 
hinwegsetzten und gleichsam als moralisches Selbstbetäubungs¬ 
mittel die unaufschiebbare Anwendung des Enteignungs¬ 
gesetzes verlangen ... 

Den Erfolg des polenfreundlichen Publizisten würden 
wir am allerwenigsten beneiden, da wir ja, auch ohne den 
historischen und politischen Apparat zu Rate zu ziehen, den 
Polen ein freies nationales Leben im preussischen Staate 
wünschen. Sind wir Ruthenen uns ja doch dessen mehr als 
die preussischen Polen bewusst, wie sehr die politische 
und nationale Knechtung schmerzt. Aber die Equilibristik 
des geehrten Verfassers, die er in scheinbar harmlosester 
Form mit seinem historischen Apparat unternimmt, tangiert 
zu sehr die Sphäre unserer nationalen Interessen, durch 
seine eingangs angedeutete Methode zieht er uns Ruthenen 
zu sehr in den Bereich des zu behandelnden Gegenstandes, 
als dass wir ihm sein Verschweigen der Ruthenen durch 
Verschweigen seiner Persönlichkeit und seines Produktes 
entgelten könnten. 

Der Zweck des Artikels Dr. Zweybrücks ist, der 
preussischen Regierung vorzuhalten, dass ihre Polenpolitik 
unklug sei und durch die Heranziehung der österreichischen 
Polenpolitik als Beispiel eine der Aenderung des preussischen 
Systems günstige Stimmung vorzubereiten. Dabei verfährt 
der Verfasser sehr klug, indem er zuerst einen sympathischen 

*) Preussische Jahrbücher, 1910, Aprilheffc. 
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Untergrund für seine Ausführungen dadurch schafft, dass 
er die panslavistische Idee möglichst von dem Polentum 
fernzuhalten sucht, was jedenfalls in der Form bereits eine 
Unrichtigkeit beinhaltet*), ausserdem die bekannte, übrigens 
von den Polen stark angefochtene Rede des konservativen 
Grafen Wodzicki**) über die Tannen bergfeier als Beweis dafür 
änführt, dass die Polen geneigt seien, dieser Feier alle dem 
Deijtschtum feindliche Spitze zu nehmen . . . 

Der Verfasser geht von der Beobachtung aus, dass 
während in Russland und Deutschland die Polen in Opposition 
sind, sie in Oesterreich seit etwa fünfzig Jahren in den 
Delegationen jene Gruppe darstellen, welche in allem und 
jedem mit der Regierung Hand in Hand gehe. Freilich mache 
in dem Verhältnisse eine gewisse Quantität des Gemeinsamen 
der bei den anderen Staaten nicht zutreffende Katholizismus 
aijs. „Trotzdem muss die Tatsache einer österreichischen 
Staatsgesinnung, wie sie die Vertretung Galiziens jederzeit 
bekundet, auf den Nichtösterreicher den Eindruck einer ganz 
besonderen Gestaltung des Verhältnisses, in dem sich das 
Königreich zum Staatsganzen befindet, machen.“ Niemals 
hätten sich die österreichischen Polen in politische Abenteuer 
eingelassen, niemals hätten sie sich mit ihren Forderungen 
„ausserhalb der österreichischen Staatsidee“ gestellt. Ja. was 
— der Meinung des Verfassers nach — noch wichtiger, 
niemals hätten sie sich bei den nichtösterreichischen Polen 
dadurch in Bezug auf ihre nationale Gesinnung verdächtig 
gemacht.... So scheint der Verfasser durch diese gar zu 
leichte Operation den Zweck verfolgt zu haben, den preussi- 
schen Polen einen Geleitbrief für einen preussischen Patrio¬ 
tismus auszufertigen, bloss deswegen, weil sie die Architekten 
des polnischen Piemonts in Galizien, des Keimes zum Wieder¬ 
aufbau eines polnischen Königreiches, also die besten Patrioten 
sogar im allpolnischen Sinne nicht für nationale Verräter 
halten. Nur so weiter fort, Herr Dr. Zweybrück I 

Als besonders auffallend und empfehlend bezeichnet es 
der Verfasser, dass die Polen in Oesterreich nie Opposition 
gemacht hätten und zitiert das offizielle politische Credo 
der galizischen Polen vom Jahre 1866, durch welches sie 
sich das Herz der Dynastie so ungeteilt gewonnen haben: 
„Wir erklären aus der Tiefe unseres Herzens, dass wir zu 


*) Vergleiche hier den Artikel „Die Polen und der Neoslavis- 
mus“ und meine Broschüre „Der Neopanslavismus“ (C W. Stern, Wien) 

**) Vergleiche „Kurjer lwowski“ Nr. 214, welcher die anti- 

f runwalder Erklärung Wodzickis als einen Dankesakt desselben für 
ie ihm ä conto seiner Ansprüche auf die Rydzyner Ordination von 
der preussischen Regierung überlassenen 3 Millionen Mark darstellt, 
ferner die scharfe Abfertigung des Obmanns des polnischen Sokolentums 
Dr. Fiszer, sowie die Stellungnahme sämtlicher für die polnische 
Politik ausschlaggebenden Organe. 
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Euer Majestät stehen und stehen wollen.“ Gewiss wurde 
das Wohlwollen der Dynastie und des Reiches unserer Inter¬ 
pretation des Gesagten nach nicht gleicji geteilt unter 
die beiden Völker des Landes Galizien, die Polen und di? 
Ruthenen. Aber gerade die Auslieferung des ruthenischen 
Volkes war jenes Zaubermittel, welches Dr. Zweybrück zur 
Begründung der allfälligen polnischen Loyalität in Oester¬ 
reich nicht hätte ausser Acht lassen dürfen, wenn sein 
Artikel nicht dem Verdacht einer krassen Tendenziosität aus¬ 
gesetzt werden soll. Ob hier eine Analogie zu Russland und 
zu Deutschland zu finden ist, das bleibt ein Geheimnis des 
Herrn Verfassers. Pardon! Eine Analogie wünschten die 
Polen selbst allsogleich herzustellen in demjenigen von dep 
beiden anderen Staaten, wo sie ein „historisches“ Anrecht 
auf Beherrschung der anderen Volksstämme, der Ukrainer, 
Weissrussen und Litauer zu haben vermeinen. Was ihnen 
aber selbstverständlich die russische Regierung nicht gewährt. 
Würde Russland eine Ursache haben, sich gegen die Polen 
so schwach zu zeigen, wie Oesterreich es tut, würde Rlussland 
zumindest das letzte Stück des ukrainischen Landes, das 
Cholmgebiet nicht von dem letzteren lostrennen, würde e? 
ferner den Polen die in der ersten Duma verlangte „Bewegungs¬ 
freiheit“ in Litauen und der Ukraine gewähren, dann gäbe 
es keine loyaleren russischen Staatsbürger als eben die 
Polen. Dann würde auch der russische Nikolaus mit einem 
„Wir steben zu Euer Majestät etc.“ beglückt werden. Präludiep 
dazu haben wir in allen drei russischen Parlamenten bis 

zum Ueberdruss erlebt. 

^ ; 

Dass alles dies, dass nicht einmal der von den Allpolen 
in Russland in alle Welt geblasene — nur wahrscheinlich 
von Herrn Zweybrück überhörte — Anschluss der Polen 
an den Neoslavismus nicht verfing, das bestätigt keineswegs 
die Annahmen des bezogenen Artikel?. Schon ganz falsch 
ist aber die Annahme betreffend das Verhältnis der preussi- 
schen Polen zu Preussen. Oder aber mutet er den Preussen 
zu, dass sie den Polen die unbeschränkte Macht in den 
ehemaligen polnischen Provinzen in Preussen überlassen, 
dass Preussen die Deutschen in Preussisch-Polen den Polen 
ebenso ausliefert, wie die österr. Regierung die Ruthenen 
und Deutschen in Galizien ihnen ausgeliefert hatte. Sonst, 
und das ist doch nichts weniger als wahrscheinlich, ist die 
Analogie unrichtig, unbegründet und ebenso die Ratschläge 
zumindest unaufrichtig. Wir Ruthenen möchten es unsererseits 
sehr gern erleben, dass Preussisch-Polen zum Anziehungspunkt 
der Polen wird, vielleicht hört dann Galizien auf, ein 
polnisches Piemont zu sein. 

Aber noch einer merkwürdigen Ideenverbindung be¬ 
gegnen wir in den Ausführungen Dr. Zweybrücks. Da ist 
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erstens der Fehler, dass er die Interessen des Landes Galizien 
und der Polen durchwegs identifiziert, die Konzessionen der 
österreichischen Regierung an die Polen als solche an das 
Land darstellt, der Ruthenen nur ganz nebenher und zwar 
als einer „Belastung der Polenpolitik“ erwähnt, 
als ob diese qualitativ und quantitativ so gut wie nicht in 
Betracht kämen, von einer Darstellung des Sachverhaltes, 
dass sämtliche Konzessionen an die Polen auf Kosten der 
Ruthenen geschehen und somit für die Polen einen doppelten 
Wert haben, schon gar nicht zu reden. Noch merkwürdiger 
ist die Tatsache, dass der Verfasser sein ideales Verhältnis 
der Polen zum Reiche selbst auf Grund einer Anzahl von 
Beweisen konstruiert, die vom staatlichen Standpunkte das 
gerade Gegenteil beweisen sollten. Da ist die klare Erkenntnis 
des Verfassers, die er auf Grund historischer Daten aus 
dem parlamentarischen Zeitalter bekräftigt, dass einerseits 
die Polen nur um den Preis der ihnen Stück für Stück 
zugestandenen Dezentralisation ihre Loyalität dem Staate 
bezeugen, andererseits aber die Regierung zur Hilfe der 
Polen erst in der höchsten politischen Not gegriffen habe. 
Damals (1868) stellten die Polen, die günstige Situation 
ausnützend, Forderungen auf, die in der bekannten „Resolution“ 
zusammengefasst wurden, die der Behauptung des Verfassers 
selbst zufolge, die staatliche Unabhängigkeit im Gefolge 
gehabt hätte. Nur der Landtag sollte den Modus der 
Parlaments wählen bestimmen, die Delegation des Landtages 
sollte nur in gemeinsamen Angelegenheiten an den Sitzungen 
des Reichsrates teilnehmen etc. Infolge des Widerstrebens 
der Deutschen kam dies damals freilich nicht so zu Stande, 
dafür aber erhielten die Polen im Wege von kaiserlichen 
Verordnungen solche Zugeständnisse, die eine andere Sonder¬ 
stellung des Landes in gewisser Beziehung bequemerer 
Natur herbeiführten, l^ür den Staat ist diese Sonderstellung 
freilich weniger bequem, weil während sich das „Land“ in 
seine internen Angelegenheiten nichts dreinreden lässt, die 
polnische Vertretung im Reichsrate sich die Entscheidung 
in allen Staatsangelegenheiten unter dem Gesichtswinkel 
der polnischen Interessen anmasst, ja sogar es verstanden 
hat, die Regierung selbst in ein Abhängigkeitsverhältnis 
von dem Willen des Polenklubs zu bringen. Ein des Staates, 
welcher Anspruch auf eine Stellung als Grossmacht hat, 
durchaus unwürdiges Verhältnis. Sic volo, sic iubeo. Das 
ist das Verhältnis, in welches sich der Polenklub zu der 
österreichischen Regierung zu stellen gewusst hatte. Gautsch, 
der es gewagt hatte, die Polen daran zu erinnern, dass sie 
für ihre Loyalität immer auch entsprechend honoriert worden 
seien, musste fliegen. Und dasselbe Schicksal ist bisher 
noch einem jeden österreichischen Regierungschef widerfahren, 
der es etwa versucht hatte, sich über den selbstherrlichen 
Willen des Polenklubs hinwegzusetzen. 
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Nun denn! Zwingende Gründe für Preussen, sich in 
ein ähnliches Verhältnis zu begeben, gibt es nicht. Wenn 
sich aber Herr Dr. Zweybrück die Aufgabe gesetzt hat, 
für Linderung des Schicksals der Polen in Preussen Stimmung 
zu machen, so wäre es vielleicht nützlicher, Rücksichten 
der Humanität und der Menschenliebe geltend zu machen. 
Diese sind wenigstens unerschütterlich, jene der Politik 
werden leicht zerstört', desto leichter, je weniger sie auf 
Wahrheit beruhen. 


Die Polen nnd der neo$Uoi$mn$. 

Von Dr. Wladimir Kuschnir. 

Das war eine Freude für die alten und neuen Pansla- 
visten, als vor nicht ganz zwei Jahren die Polen ihren 
Beitritt zur neu-slavischen Aktion angemeldet hatten. Waren 
sie doch, als ihr spezifisch polnischer Slavophilismus, der in 
der Hegemonie des Polentums über sämtliche Slaven bestehen 
sollte, sich als ein leerer Traum erwiesen hatte, in die Reihen 
der Gegner des Panslavismus getreten und hatten ohne viel 
Lärm, nur so rein für sich den engeren polnischen Panslavis¬ 
mus rekte Panpolonismus kultiviert, als dessen Opfer die slavi- 
schen Ukrainer und Weissrussen, sowie die nichtslavischen 
Litauer ausersehen wurden. Dieser Panpolonismus, der mit 
dem Begriff des historischen Polen zusammenfiel, war und 
ist das oberste polnische politische Bekenntnis, eingekleidet 
in die dogmatische Formel: Wie Gott in der Dreifaltigkeit 
Eins ist, so sind Polen, die Ukraine und Litauen Eines, 
d. i. Polen. 

Aber die rauhe Hand des russischen Despotismus half 
nach und nach gar manchen süssen Traum von dem jagel- 
lonischen Polen zerstören. Der polnischen Dreifaltigkeit 
stellte der siegreiche Russe seine Dreifaltigkeit, seinen 
panslavischen Mikrokosmus entgegen und sagte: Die Russen, 
die Ukrainer und die Belorussen sind Eins, wie Gott in den 
drei Personen. Aber selbst die Polen und die nichtslavischen 
Litauer versuchte er zu russiflzieren. Die Polen pflegten fort 
ihren Panpolonismus in der Theorie, die Russen ihren Pan- 
russismus aber — in der Praxis. 

Da kriegte der glücklichere Konkurrent wuchtige 
Schläge. Es atmeten freudig auf die Polen, Ukrainer, Litauer 
und wie die geknechteten Nationen in Russland alle heissen. 
Der edle Pole aber unterdrückte bald sein Freudegefühl, 
legte sich eine Trauermaske auf, drückte dem gedemütigten 
russischen Bruder die Hand und sagte: „Der Untergang 
Russlands wäre auch unser Untergang. Der Tag der Aus- 
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führung des russischen Heeres aus Warschau ist ein Tag 

vom Ende Polens.“*) Als sich nun der arg zugerichtete Russe 
zur Deckung des Rückens seiner alten Garde in Europa, 
der verschiedenen kleinen slavischen Volksstämme erinnerte 
und die verstaubte Idee der slavischen Gemeinbürgschaft 
auskramte, da kam der Pole mit derselben Maske der Ver¬ 
logenheit herbeigeeilt und sagte: „Wir können offen und 
ganz aufrichtig sagen, dass die Sache des Slaventums — 
natürlich in deren richtiger Auffassung — auch unsere Sache 
ist“ . . .**) 

Alles wäre also recht schön gewesen, wenn nur nicht 
der in den feierlichen Tagen nur nebstbei angedeutete Vor¬ 
behalt der „richtigen Auffassung“, auf die es ja doch in 
letzter Instanz ankommt, sich Störend eingestellt hätte und 
an Stelle der warmen Bruderschaft einer kühleren Erwägung 
Platz gemacht hätte. Ein positiver Erfolg wurde freilich 
aus der polnisch-russischen Annäherung doch gewonnen, 
das ist die auf beiden Seiten einmütig festgestellte Erkenntnis, 
dass die Ukrainer „das Haupthindernis der russisch-polni¬ 
schen Verständigung“***) und „für die polnische Kultur und 
den polnischen Besitzstand gleich gefährlich sind, wie für 
den russischen Staat.“f) Aber das Wichtigste, die Frage, 
wie dieses Hindernis entfernt werden könne, blieb ungelöst. 

Es ist für die Erkenntnis insbesondere der polnischen 
Absichten sehr lehrreich zu verfolgen, wie sich die Polen 
die Lösung der Frage denken. Einen ungemein interessanten 
Einblick in diese Frage bietet die neulich von polnischer 
Seite in den Spalten des „Moskowskij Jezenedelnik“ zwischen 
Professor Zdziechowski und von russischer in „Nowoje 
Wremja“ dem bekannten Panslavisten Kiijejew ent- 
sponnene Polemik, die wir hier in der Hauptsache wieder¬ 
geben. 

Aus Anlass der Beratungen des Komitees zur Ver¬ 
anstaltung eines slavischen Kongresses schrieb General 
Kirjejew, dass solange dicht die Polen auf Litauen und die 
Ukraine verzichten, von einer Verständigung keine Rede 
sein könne. Auch Galizien wurde in Rechnung gezogen. 

Professor Zdziechowski, der besonders schlau sein 
wollte, reagierte darauf auf die Art, dass er eine Forderung 
des Verzichtes auf jene Länder als „unmöglich und unlogisch“ 
hinstellte, nachdem die Polen, als einzelne Individuen, die 
nicht in einen Staat organisiert sind, keine Möglichkeit 
haben, auf irgend etwas offiziell zu verzichten . . . 


*) ’Swiat slowiaiiski, Jänner 1908. 

**) Worte des gew. Obmanns des Polenklubs in der Reichsduma, 
Dmowski. 

***) Nowoje Wremja, 1908. 

t) Prot. Zdziechowski in „Moskowskij Jeienedelnik“, 1908. 
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Ganz treffend entgegnete darauf Kirjejew, dass es den 
Hussen auch gar nicht darum zu tun sei, von den einzelnen 
Polen oder von deren Gesamtheit irgend einen offiziellen 
Verzicht auf die genannten Länder zu erhalten, da es auch 
andere Mittel gebe, politische Gedanken zu offenbaren, als 
da sind Zeitungen, Versammlungen, Einzelgespräche u. dgl. 
„Was sehen wir aber?“ — fragt er. „Was will und wovon 
träumt die polnische Gesellschaft? Sie träumt zweifellos von 
Verwirklichung der jagellonischen Idee, vom Westlichen 
Lande. Wiederholt sich denn nicht die Forderung der 
Wiederherstellung der Grenzen vor 1772 ständig in der 
polnischen Presse? Hat denn Herr Zdziechowski den Versuch 
Przewalskis*) nicht eine „sonderbare Taktlosigkeit“ genannt. 
An Wilna und Mickiewicz (und natürlich auch 
an Kijew) gegen Ersatz von Warschau (Gewährung der 
Selbstverwaltung an das Königreich Polen. *D. Verf.) ver¬ 
gessen, können wir nicht: das ist eine Phantasterei, 
die jede Vorwärtsbewegung hemmt. Ist denn das nicht klar? 
Mir scheint, dass wenn die Polen ein solches Dokument 
(Verzicht auf die ukrainisch-litauischen Länder) uns auch 
geben würden, wir das Recht hätten, den Ernst eines solchen 
Schrittes zu bezweifeln.“ 

So wurde das indirekte Bekenntnis der polnischen 
Träume von dem noch schlaueren Russen bei den Haaren 
herbeigezogen. Zur Zeit, als die Polen in Russland so offen 
zur neoslavischen Fahne den Eid schwuren, ist natürlich 
davon keine Rede gewesen. Was da den Polen vorleuchtete, 
war die Verhinderung der Lostrennung des letzten ukraini¬ 
schen Stückes Kongresspolens, welche die Polen als eine 
neue Teilung Polens perhorreszieren, sowie die Gewinnung 
von Zugeständnissen, oder wie dies von der polnischen Presse 
definiert wurde, einer „Bewegungsfreiheit“ in den Ländern 
des ehemaligen Polenstaates. Das zu erreichen stand ja so 
nahe, da doch der ganzen neoslavischen Aktion die Frage 
der russisch-polnischen Verständigung als Grundstein gelegt 
worden war und es doch auch jetzt viele Russen gibt, die 
um diesen Preis die Cholmer Ukrainer als Futter für den 
polnischen Nationalismus hinzuopfern bereit sind. Der Hin¬ 
weis der Polen, dass der gegen den gemeinsamen germani¬ 
schen Feind exponierte Posten durch eine neue Vivisektion 
nicht geschwächt werden dürfe, hat ihnen gar zu sehr 
zum Herzen gesprochen. Aber die Rechnung war ohne den 
Wirt gemacht. Zwischen die neoslavischen Unterhändler 
schob sich als zuständiger Kontrahent das offizielle Russland, 

*) Der Pole Przewalski trat dafür ein, dass es dem freien Ermessen 
der Ukrainer und Weissrussen überlassen werden solle, ob sie sich 
dem Polen oder Russen anschliessen. Als besondere Nationen erkannte 
er sie selbstredend nicht. Er gab aber die Möglichkeit des Bestehens 
eines Polenstaates in ethnographischen Grenzen zu. Der Verfasser. 
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welches gleichfalls den Wunsch einer Regelung des russisch¬ 
polnischen Streites vorgibt, aber die Unterlassung der Aus¬ 
scheidung des „russischen“ Cholmlandes für einen zu hohen 
Preis hält, und auch die „ Bewegungsfreiheit“ in der Ukraine 
und in Litauen, statt sie auszudehnen, nur beschränkt. Es 
ist nur zu natürlich, dass die Polen, die sich zu stark für 
den Neoslavismus engagiert und — kompromittiert hatten, 
so stark, dass beispielweise die „Neue Freie Presse“ in Wien 
sich berufen fühlte, ihnen seinerzeit zu wiederholtenmalen 
Stunden im polnischen Patriotismus zu erteilen, nun die 
Mienen der beleidigten Liebeswerber aufgesetzt haben und 
sogar drohen, sich an der weiteren neoslavischen Komödie 
nicht mehr zu beteiligen. 

Wir haben jedoch weder Grund noch Anlass, daran zu 
glauben.*) 

Steht ja % noch immer die Frage der russisch-pol¬ 
nischen Verständigung im Vordergründe der neoslavischen 
Aktion — besteht ja doch eine besondere Kommission zur 
Herbeiführung eines russisch-polnischen Ausgleiches — und 
gibt es doch ausser der Cholmfrage noch soviel politischen 
und nationalen Kleinkram, der unter der neoslavischen 
Marke ausgehandelt werden soll, dass ein definitiver Bruch 
mit dem Neoslavismus schon jetzt untunlich wäre. Und steht 
ja, wenn schon die „neue Teilung Polens“ nicht verhindert 
werden kann, die von den russischen Neoslaven den Polen 
in Aussicht gestellte Autonomie für. das Kongresspolen auf 
der Tagesordnung der Diskussion. Auch hat die russische 
Regierung eine ausbedungene und bereits vollbrachte Leis¬ 
tung zu quittieren. 

Denn als conditio sine qua non für Zugeständnisse an 
die Polen haben die Russen die Anerkennung des panrussi- 
schen Prinzips, bzw. Verzicht auf das panpolnische Prinzip 
verlangt. Der gute Wille der Polen könne aber — so sagten 
sie — da in Russland selbst der selbstherrliche Wille der 
Russen entscheidet, nur dort geoffenbart werden, wo die 
Polen selbst die Macht haben — nämlich in Galizien! „Diese 
Frage — schrieb Nowoje Wremja vor zwei Jahren — hat 

*) Als dieser Artikel bereits gesetzt war, kam unseren Ausführungen 
die ganz besonders interessante Nachricht über die Konferenz der 
neoslavischen Führer, darunter Herrn Dmowski, in Wien, zu 
Hilfe. Die „Kroatische Konferenz* war so indiskret, über die geheim¬ 
gehaltene Konferenz, in der über den kommenden neoslavischen Kongress 
und die Bedingungen der Teilnahme der Polen an derselben beraten 
wurde, den Zeitungen zu berichten. Abgeordneter Kramar dürfte die Sache, 
vielleicht gerade mit Rücksicht aut Dmowski unangenehm gewesen sei, da 
er sich mit einer übrigens banalen Berichtigung beeilt hat, es sei dies 
überhaupt keine Konferenz gewesen, sondern eine unverbindliche Aussprache, 
deren Teilnehmer „ganz zufällig“ zusammengekommen seien. Interessant 
ist, dass die Warschauer „Nowa Gazeta“ sogar von der Fahrt Dmowskis zum 
Sofiater Kongress spricht. Wir selbst könnten darauf nicht schwören. 

W. K. 
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keineswegs nur eine lokale Bedeutung, sie ist vielmehr mit 
der Grundfrage der russisch-polnischen Beziehungen eng 
verknüpft. — Ob die Polen die Einheitlichkeit des russischen 
Volkes anzuerkennen gewillt sind, wird vor allem die Tätigkeit 
des neuen galizisehen Statthalters zeigen.“ Und der neue 
Statthalter, Dr. Bobrzynski, befindet sich mit Recht unter 
dem Verdacht, die Bedingung pünktlich eingehalten zu ha¬ 
ben. Die von seinem politischen Schüler aus dem Boden 
gestampften und in den Reichsrat und Landtag eingeführten 
„Russen“ erfreuen sich der besten Fürsorge der galizischen 
Landesregierung, ihre Vordermänner werden mit Würde» 
bekleidet, ihre Vereine subventioniert und jener Renegaten¬ 
absud in der polnischen Presse als „gemässigte ruthenische 
Partei“ den staatsgefährlichen Ukrainern entgegengestellt. 
Stellen ja doch nach der russischen Diagnose der „Nowoje 
Wremja“ die Ukrainer eine „Brut der Anarchie“ vor und 
nach der polnischen des Zdziechowski ist der ukrainische 
Nationalismus als solcher „revolutionär terroristisch“ ! . . . 

Die russischerseits aufgestellte Bedingung kam den 
Polen gut zu statten. Durch die Förderung der russophilen 
Propaganda in Galizien erlegen die Polen mehrere Hasen 
auf einen Schuss. Es fällt ihnen dabei gar nicht ein, da¬ 
durch ihrer panpolnischen oder der Idee des historischen 
Polen untreu zu werden, weil ja die Unterstützung der 
Russophilen, denen noch dazu der hannlose Beiname der 
„konservativen Altruthenen“ beigelegt wird, von offiziellen, 
also das Polentum als solches nicht verpflichtenden Organen 
ausgeht, dafür aber bringen sie die ukrainische Gesellschaft 
dadurch in Verlegenheit, demoralisieren das ukrainische 
Volk, dann weisen sie noch in Wien — nach dem bewähr¬ 
ten Muster Ziemialkowskis — auf staatsgefährliche Strömungen 
unter den Ruthenen hin, um sich noch mehr Gewalt über 
dieselben zu erbitten und last not least — präsentieren sie 
eine Rechnung in Petersburg zur Assignation. 

Was hat denn dies alles mit der neoslavischen Idee 
gemein — fühlte sich jemand versucht zu fragen. Ausser 
dem einen Moment, der in der bekannten Demonstration der 
slavischen Abgeordneten im österreichischen Abgeordneten¬ 
hause gegen die preussische Polenpolitik seinen Ausdruck 
fand, schwerlich etwas mehr. Es wird unter neoslavischer 
Flagge Kuhhandel getrieben, der aber mit dem Neoslavismus 
als Idee, nichts Gemeinsames hat. Der Neoslavismus von heute 
ist gleich wie der Panslavismus von gestern, eine Aureole um 
den russischen Kopf, welche die Polen grösser zu machen nicht 
gewillt sind. Es ist aber dabei doch nur ein toter Automat, 
welchem man vergebens etwas Leben einzuhauchen sucht 
und welchem die Polen eine andere, das gesamte Polentum 
einmütig beseelende Idee entgegenstellen — den durch das 
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historische Polen als Erbschaft hinterlassenen Panpolonismus, 
welcher ihnen zu sehr Selbstzweck ist, als dass daneben in 
den polnischen Herzen Platz für einen ephemären Pansla- 
vismus wäre, was ja der moderne Neoslavismus im Grunde 
genommen ist. 




finnland und die IHotlaven. 

Von D. Orlyk. 

Die russische Regierung hat ihre neueste Gewalttat 
verübt. Mit einem einzigen Federzug des Zaren wurde das 
Land aller seiner mittels kaiserlicher Edikte gewährleisteten 
Rechte beraubt. Finnland soll des gleichen Loses wie die 
Ukraine vor 200 Jahren teilhaftig werden. Der gesetzwidrige 
Entwurf über Finnland wurde von sämtlichen russischen 
Nationalisten und Neoslavisten*) mit grösstem Beifall auf¬ 
genommen, von denselben Neoslavisten, die sich noch unlängst 
erdreisteten, die Autonomie für Bosnien zu fordern — 
und wird, ohne Zweifel, auch zum Gesetz erhoben werden. 

Der Standpunkt, welchen die Neoslavisten zur finnischen 
Frage eingenommen haben, ist charakteristisch für diese 
Herren und liefert allen denjenigen, die sich je durch schöne 
Worte von ihnen narren liessen, den x-ten Beweis, dass 
zwischen Worten und Taten dieser Sippschaft ein grosser 
Unterschied gemacht werden muss. Und dies insbesondere 
auf dem Gebiete der Nationalpolitik. — Die Ursache, die die 
Herren Neoslavisten zum Angriff auf die finnische Autonomie 
veranlasst hat, ist ganz einfacher Natur und hat selbstver¬ 
ständlich mit ihren Lamentationen über die „Einheit des 
Kaisertums“ und der Liebe zum Vaterland nichts Gemein¬ 
sames. 

In erster Linie sind es die russischen Grossgrundbesitzer 
in Finnland (im Gouvernement Wyborg), denen die Autonomie 
des unglücklichen Landes ein Dorn im Auge ist. Auf dem 
im März d. J. stattgehabten Adelskongress klagte Fürst 
Schtierbatow über die „bedauernswerte“ Lage der russischen 
Großgrundbesitzer in Finnland, die (dank der Autonomie) von 
den ihnen in Russland eingeräumten Vorrechten und Privilegien 
bei Kauf und Verkauf ihrer Güter keinen Gebrauch machen 
können. Aus diesem Grund erklärt sich auch der Hass der 
Herren gegen die Selbständigkeit Finnlands. Ferner darf nicht 
ausseracht gelassen werden, dass die Vernichtung dieser 
Selbständigkeit die Russiflzierung Finnlands unverweigerlich 

*) Mit Ausnahme der Kadetten, die aber gegenwärtig bei dem 
neoslavischen Humbug eine sehr kleine Rolle spielen. 
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im Gefolge haben wird. Durch diese Russifizierung wird die 
Einführung der russischen Sprache in die Verwaltung des 
Senats, der Zentralinstitutionen und Gerichte, sowie die 
Verstärkung der russischen Polizei im Grossfürstentum — 
so wie im Jahre 1899 - unausbleiblich sein. Alle diese 
Bestrebungen erfordern natürlich ein ganzes Heer von 
russischen Beamten, Richtern, aber auch Spionen und Industrie¬ 
rittern, denen ihr Vaterland zu eng geworden und die in 
Finnland nach Aufhebung der Autonomie das gelobte Land 
für ihre Zwecke begrüssen werden. — Die Vernichtung der 
Selbständigkeit Finnlands wird allen diesen stellenhungrigen 
dunklen Ehrenmännern ein geeignetes Feld zur Verwendung 
ihrer verschiedentlichen Talente zuweisen. Und in diesem 
Umstande verbirgt sich auch die einzig richtige Ursache des 
Feldzugs gegen Finnland. Alle scheinbaren Beweise, die zur 
Rechtfertigung dieser gemeinsamen Gewalttat geführt werden, 
sind Humbug. 

Dass nur die Russifizierung Finnlands der Endzweck 
aller Gegner des unglücklichen Landes ist, davon wird jeder, 
der die Auslassungen der russischen nationalistischen Presse 
verfolgt, zweifellos überzeugt sein. So schreibt z. B. einer 
der unermüdlichsten Apostel des Neoslavismus in dem 
„Nowoje Wremja“ 16—29, III.: „Das russische Kaisertum 
vereinigt in sich die Herrschaft der Russen über die anderen 
Nationalitäten. Es genügt nicht, den Feind zu Boden zu 
werfen, man muss den Sieg ganz und vollständig 
erkämpfen, d. h. bis sich alle Nichtrussen in 
Russen verwandelt haben.“ 

Deutlicher kann man sich gewiss nicht ausdrücken* 
Das ist der Grundgedanke der Nationalpolitik aller russischen 
Nationalisten und Neoslavisten, die nicht genug Tränen über 
die „Unterdrückung der Slaven in Oesterreich“ vergiessen 
konnten ! Tn ihrem Vorgehen gegen Finnland verwirklichen 
sie nur ihre Prinzipien, denn es beweist, dass die National¬ 
politik der russischen Nationalisten, unter welcher Maske 
immer sie auch versteckt sein mögen, jederzeit die der Gewalt, 
der Vernichtung sein wird. Es beweist ferner noch einmal, 
dass jede Aktion zur Versöhnung und Gleichberechtigung 
aller Nationalitäten im heutigen Russland, im Russland 
der Herren Stolypin, Bobrinskij und ähnlicher kannibalischen 
Patrioten — den Todeskeim schon in sich birgt, noch ehe 
sie ins Leben gerufen. Und Leute, die sich zu einer solchen 
Aktion hergeben, wie die Neoslavisten, betrügen entweder 
sich selbst oder andere. 

Die Morgenröte der nationalen Freiheit wird erst dann 
den unterjochten Völkern Russlands leuchten, bis dem heutigen 
Regime in diesem Lande die letzte Stunde schlägt. Und daran 
dürfen nicht nur die Finnen, sondern auch wir Ukrainer 
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nicht vergessen, dass für uns der Weg zur nationalen Freiheit 
einzig und allein über den Leichnam des zarischen Russland 
führt. 



Der Kampf um den nationalen ßbaraKter der Cemberger 
Universität.*) 

Vom Privatdozenten Dr. Michael Zobkow. 

Laut Mitteilung der Tagesblätter hat der akademische Senat der 
Lemberger Universität allen Ernstes Schritte unternommen, um der 
Universität in Lemberg „den polnischen Charakter gesetzlich sicher¬ 
zustellen“. Damit gibt der Universitätssenat — im Widerspruche zu 
seinen bisherigen amtlichen Erklärungen — selbst zu, dass diese 
Universität den „polnischen Charakter“ bisher nicht hat. Ein ähnliches 
Begehren wird in Oesterreich zum erstenmal gestellt. Es ist zu befürchten, 
dass ein solches Begehren Nachahmungen finden wird, sollte es nicht 
gesetzmässig erledigt werden. Unbeliebte Studentendemonstrationen pro 
und kontra werden dann als natürliche Folgeerscheinungen auftreten, 
wie dies die neuesten Demonstrationen an der Universität Lemberg 
beweisen. 

Es kann den einzelnen Volksstämmen in Oesterreich freilich nicht 
verwehrt werden, die Kreierung der Hochschulen mit der Mutter- als 
Unterrichtssprache zu beanspruchen. Hiezu gibt ihnen der berühmte 
Verheissungsparagraph 19 die Ermächtigung. Es fragt sich nur, wie die 
daraus entstehenden nationalen Kollisionen am billigsten und am ein¬ 
fachsten behoben werden sollen. 

Als vor 30 Jahren der heftige Kampf um die Universität in Prag 
entbrannte, hat die österreichische Regierung ein glückliches Auskunfts¬ 
mittel gewählt. Niemand dachte damals au die Gnade der Regierung, 
sondern alle klammerten sich ausschliesslich an das Gesetz. Unter dem 
Drucke der Verhältnisse wurden gemäss der Vorschrift des § 11, 
Gesetz vom 31. Dezember 1867, Reichsgesetzblatt Nr. 141, die beiden 
Häuser des Reichsrates angerufen. Es wurde ein kurzes Gesetz von 
sechs Paragraphen vom 28. Februar 1882, Reichsgesetzblatt Nr. 24 
geschaffen und in acht Monaten durchgeführt. Es wurde im Gesetz¬ 
wege kurz verfügt: „Vom Beginne des Wintersemesters 1882—83 an 
werden in Prag zwei Universitäten bestehen, nämlich die „K. k. deutsche 
Karl Ferdinands-Universität“ und die „K. k. böhmische Karl Ferdinands- 
Universität“. An der deutschen Universität ist die deutsche Sprache, 

*) Der Verfasser stellt uns den vorliegenden, bereits in der Prager 
„Union“ veröffentlichten Artikel zur Verfügung. Die Redaktion. 
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an der böhmischen die böhmische die ausschliessliche Unterrichts¬ 
sprache. Der Gebrauch der lateinischen Sprache bleibt jedoch im 
üblichen Umfange aufrecht. Die beiden Universitäten sind räumlich 
gesondert und haben getrennte Organisation und Verwaltung.“ (§ 1.) 
Das Universitätsvermögen wurde zum gemeinschaftlichen Vermögen 
der beiden Universitäten erhoben, beiden Universitäten wurde das 
gleiche Becht bezüglich der Stiftungen verliehen (§ 3) usw. 

Es wurde auf diese ziemlich unauffällige Weise der Gedanke zum 
Ausdruck gebracht, „dass nicht etwa neben der bisherigen deutschen 
Universität eine böhmische Universität neu gegründet werde, sondern 
dass eine Teilung der alten Universität in zwei Universitäten stattfinde.“ 
(Brookhausen, im Handwörterbuch der Staatswissenschaften von Conrad, 
I. Suppl-Bd., S. 773.) 

Das entsprach auch der historischen Entwicklung der altehr¬ 
würdigen Carolina Ferdinandea. 

Der akademische Senat der Lemberger Universität hätte vielleicht 
richtig gehandelt, wenn er nach diesem Vorbilde vorgegangen wäre, 
sobald er zur Einsicht gekommen ist, dass „die gesetzliche Sicher¬ 
stellung des nationalen Charakters“ der Universität notwendig geworden 
ist. Denn diese Notwendigkeit auf der polnischen Seite hat sicherlich 
ihre Grundlage in der nationalen Bewegung auf ruthenischer Seite. 
Dieser Vorgang war vielleicht sogar dann angezeigt, wenn man der 
Theorie huldigt, dass die im Jahre 1784 errichtete „Kaiser Franz- 
Universität in Lemberg“ nicht das Werk eines österreichischen Herr¬ 
schers, sondern die Fortbildung der alten, im Jahre 1773 aufgehobenen 
Jesuiten-Universität aus der Zeit des polnischen Königs Johann Kasimir 
(Diplom vom 21. Jänner 1661) ist. Denn auch unter dieser Voraus¬ 
setzung darf man nicht vergessen, dass nicht nur Polen, sondern auch 
Buthenen zu den gleichberechtigten Untertanen des Königs Johann 
Kasimir gehörten. 

Das Vorbild vom Jahre 1882 war umsomehr nachahmungs¬ 
würdig, als mit der Allerhöchsten Entschliessung vom 4. Juli 1871 
„die beiden Landessprachen“ ausdrücklich als gleichberechtigte Vor¬ 
tragssprachen an der Lemberger Universität erklärt wurden. Wenn 
nicht durch die Macht der Verhältnisse und die geschichtliche Ent¬ 
wicklung der Lemberger Universität, so wurde durch diese kaiserliche 
Entschliessung der „Charakter“ dieser Universität festgesetzt. Und 
wenn er nunmehr im „gesetzlichen Wege“ festgelegt werden soll, so 
kann dies nicht im anderen Sinne als im Sinne der Allerhöchsten 
Entschliessung erfolgen. Ein ernster Mann kann nämlich daran gar 
nicht denken, dass Seine Majestät durch eine „kaiserliche Verordnung“ 
den Buthenen das wegnehmen wird, was ihnen einmal nach Becht und 
Billigkeit zuerkannt wurde. An diesem Charakter der Universität als 
wissenschaftlicher Bildungsanstalt hat sich bis heute niehts geändert. 
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Vielmehl* wurden die Vorträge in ruthenischer Sprache mehr und mehr 
trotz der Gegenwirkung der Profeesorenkollegien abgehalten. Auch die 
eingeschränkte Einführung der polnischen Sprache als innere Geschäfts- 
spräche der akademischen Behörden der Lemberger Universität (mit 
Erlass des Ministers für Kultus und Unterricht vom 5. Mai 1879, Zahl 
6275) hat an dem „Charakter“ der Universität nichts geändert. Die 
polnische Sprache als interne Geschäftssprache der Universitätsbehörden 
wurde nämlich nur „in der Art und Weise und in der Ausdehnung“ 
eingeführt, „in welcher dieselbe durch die Verordnung vom 5. Juni 1869, 
Landesgesetzblatt Nr. 24, bei den .. . Behörden und Aemtern einge¬ 
führt worden ist“. (Mayerhofer-Pacl, Handbuch für den politischen 
Verwaltungsdienst, Band IV, Seite 1059 Anm.) Das heisst aber: auch 
bei den Universitätsbehörden in Lemberg können eich die Ruthenen, 
wie bei den übrigen landesfürstlichen Behördeu und Aemtern, der 
ruthenischen Sprache in Wort und Schrift bedienen. Zugleich wurde mit 
dieser Ministerialverordnung den ruthenischen Kandidaten ausdrücklich 
gestattet, die strengen Prüfungen auch in ruthenischer Sprache abzu¬ 
legen, wenn die Prüfungskommissäre dieser Sprache mächtig sind (1. c.) 

Der „Charakter“ der Lemberger Umvers'tät kann nach dieser 
Sachlage nicht bezweifelt werden. Wenn aber in „beiden Landes¬ 
sprachen“ neben einander nicht ruhig gearbeitet werden kann, daun 
bleibt nichts anderes und nichts besseres übrig, als die einzig and 
allein kompetenten „beiden Häuser des Reichsrates“ gemäss der Vor¬ 
schrift des § 11, Gesetz vom 81. Dezember 1867, R.-G.-Bl. Nr. 141, 
anzurufen und nach dem Vorbilde des Jahres 1882 im Gesetzeswege 
zu verfügpn: „Vom Beginne des . . . Semesters ... an werden in 
Lemberg zwei Universitäten bestehen, nämlich die „K. k. polnische 
Franzens-Universität“ und die „K. k. ruthenisehe Franzens-Universität“ 
nsw. Das ist der einzige gesetzliche Weg. auf welchem „der nationale 
(polnische) Charakter der Universität sichergestellt“ werden kann. 

Bei diesem Auskünfte mittel erwachsen für den Staat auch ge¬ 
ringere Kosten, sobald bei der „Teilung“ das „der Universität derzeit 
gehörige Vermögen“ — wie in Prag — „als ein gemeinschaftliches 
Vermögen der beiden Universitäten anzusehen ist“ (zitiertes Gesetz 
ex 1882 ). 

Wegen der Durchführung eines solchen Gesetzes an der „einen“ 
Universität soll die „andere“ keine Sorge haben. Diejenige Universität, 
die das Gesetz wird nicht durchführen können, wird ihre Tätigkeit 
einfach nicht beginnen und eventuell leer ausgehen. Die andere wird 
umsomehr mit gesetzlich festgelegtem nationalem Charakter blühen. 

Auch an der k. k. böhmischen Karl Ferdinands-Universität in 
Prag wurde sofort im Studienjahr 1882—83 nur die juristische und 
philosophische Fakultät, im Studienjahr 1883 — 84 die medizinische 
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Fakultät aktiviert, während die Aktivierung der theologischen Fakultät 
erst neun Jahre später (1891—92) erfolgte. (Brockhausen, 1. c. S. 773.) 

Allenfalls muss zuerst die gesetzliche Grundlage geschaffen werden. 
Die Durchführung ist mehr Sache der Interessenten, als der Staats¬ 
gewalt. 


Au$ der ukrainischen Lyrik. 

BoMan Cepnyj. 

i. 

Deine Augen, deine blauen, 

Wie die Sonne auf die Auen, 

Stets auf mich herniederschauen. 

Bald die Stirne mir umschwirren. 

Bald die Brauen sacht berühren, 

Bald die Träume hold verwirren. 

Augen, Augen — himmelsrunde! 

Ach, ihr seid für mich zur Stunde 
Was der Balsam für die Wunde. 

II. 

Deine Augen, deine himmelsblauen, 

Zarte Veilchen auf den grünen Auen. 

Deine Brauen — sternenhelle Nächte, 
Schwalbenflügel, holder Blumen Schäfte. 

Deine Lippen — kostbare Bubine, 

Bald so laut, bald wieder still und inne. 

Und du ganz, wie traute Frühlingsstunden; 

Etwas schöneres hab’ nirgends ich gefunden. 

III. 

Gib deine Hand — hin über Meerestiefen 
Bufen mich Stimmen, die im Herzen schliefen. 

Wie ist mir bang — ach, nimmermehr im Leben 
Wird es für uns ein Wiedersehen geben. 

Wir werden verstummen, wie fernes Geläute, 
Verwelken wie Blätter entführt in die Weite, 

Wir werden verlöschen, wie strahlende Sterne — 

Doch — hörst du die Stimme? — ich muss in die Ferne! 
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I. 

Ich wähnte mich einsam, verlassen im Leid, 

Da kam aus der Heimat ein Briefchen — gar klein 
Geschrieben mit zarter, mit fiebernder Hand — 

Der Liebe und Treue unschätzbarer Schrein. 

Das Briefohen, das las ich in einem Cafd, 

Und wunderbar wirkten die Worte fürwahr; 

Es sei nicht so übel vereinsamt zu sein. 

Das war mir auf einmal so sonnenhell klar. 

Mit Tränen des Glückes im Auge verklärt 
Nun schrieb ich zur Antwort der lieblichen Maid: 

Ich fühle mich glücklich, wie niemals zuvor, 

Dahin ist mein Trübsinn, mein drückendes Leid. 

Ich fühle mich kräftig, voll Hoffnung, voll Mut 
Und Bchwanengleich gleitet mein stählernei Kiel 
Durch tobende Wogen der Wünsche ohn’ Zahl 
Ans ferne, ans schöne und sichere Ziel. — 

II. 

Die Sonne war längst schon verloschen, versunken . . . 

Die Auen ertönten vom Rufe der Unken, 

Am Wege stand einsam ein Weidenbaum 

Und rauschte und raunte ... 0 Frühling! 0 Traum! 

Wir gingen durch Felder, durch tauige Fluren; 

Uns führten gar sicher die eigenen Spuren, 

Uns lockten die Sterne vom Himmelszelt — 

Wir wären gegangen ans Ende der Welt! 

Um Mitternacht endlich, da lehnten wir beide 
Am Stamme der alten, verkrüppelten Weide, 

Wir lehnten und schwiegen, im Herzen voll Glut — 

Nur sagtest du leise: Wie ist mir so gut. — 

Uebertragen von M. Kitschur a. 
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Bory$ Brinucbtnko t. 

Kaum sind die sterblichen Ueberreste des Schöpfers des ukraini¬ 
schen Theaters Marke Kropywnitzkyj der Erde übergeben worden, als 
dar unerbittliche Tod eine noch grössere Lücke in die Beiben dar 
hervorragenden Männer des ukrainischen Volkes riss. Am 6. Mai starb 
in St. Bemo Borys Hrintschenko, ein hervorragender Führer 
der Nation, ein bedeutender Schriftsteller und Gelehrter. Die schweren 
Daseinssorgen, mit welchen der Verstorbene sein Leben lang schwer 
zu kämpfen hatte und die schwere, aufopferungsvolle Arbeit brachten 
ihn mit kaum 48 Jahren ins Grab. 

Als Volksschullehrer das Gebiet der Aufklärungsarbeit unter dem 
ukrainischen Volk betretend, „mitten in der finsteren Nacht* der 
russischen Beaktion, tat sich Hrintschenko als ein ausgezeichneter 
Dramatiker und Romanschriftsteller, aber auch als Publizist hervor, 
der die Forderung naeh der nationalen Schule in den Vordergrund des 
nationalen Programms stellte. Als solcher und als belletristischer 
Schriftsteller wirkte er erfolgreich für die Hebung des National¬ 
bewusstseins. Vor allem ein unübertrefflicher Popularisator, gab er 
eine Menge volkstümlicher Broschüren heraus, wobei er die harten 
Zensurvorschriften, die ukrainische Bücher über wissenschaftliche 
Fragen nicht zuliessen, auf die Art umging, dass er wissenschaftliche 
Themen in belletristische Form kleidete. Ausser seinen eigenen 
Erzeugnissen erwarb er sich das Verdienst, die ukrainische Literatur 
durch Uebersetzungen vieler fremder Autoren, wie Schiller, Ibsen, 
Schnitzler, Maeterlinck u. a. bereichert zu haben. Bei seiner populari¬ 
sierenden und übersetzenden Tätigkeit stand ihm seine Gattin, die das 
Pseudonym Z a h i r n i a führt, wacker zur Seite. 

Ein unvergängliches Verdienst erwarb sich Hrintschenko durch 
die Zusammenstellung des Wörterbuches der ukrainischen Sprache, 
wofür er an der Petersburger Akademie der Wissenschaften prämiiert 
wurde. Von derselben Institution erhielt er auch als Folklorist eine 
Anszeichnung in Form von Verleihung einer goldenem Medaille. 

Seine Tätigkeit hat Hrintschenko begonnen in einer Zeit, als die 
Faust der russischen Despotie schwer auf dem ukrainischen Volke 
lastete. In einer ähnlichen Zeit schloss er seine Augen zur Ruhe. 

M. D. 

♦ 

Marko Kropywnitzkyj t. 

Einen schweren Verlust hat die Ukraine zu verzeichnen. Es starb 
„der erste Bebauer der dornenbewachsenen ukrainischen theatralischen 
Flur“, wie einer der unzähligen Kränze besagte, deren eine Menge, 
von allen Ecken und Enden der Ukraine herbeigesandt, am Sarge 
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„des Vaters des ukrainischen Theaters“, Marko Lukytsch Kropywnitzkyj, 
niedergelegt wurden. Vertreter der vielen ukrainischen Theatergesell¬ 
schaften und der verschiedensten anderen kulturellen und wissen¬ 
schaftlichen Institutionen aus der russischen Ukraine, sowie aus 
Galizien und der Bukowina gaben ihm das letzte Geleite, ihm, der für 
das ukrainische Theater die Bedeutung dessen Schöpfers und Organi¬ 
sators, aber auch seines besten Künstlers und Schriftstellers hatte. 
Vor dreissig Jahren hatte Kropywnitzkyj das Gebiet der literarischen 
und theatralischen Tätigkeit betreten, zu jener Zeit, wo das ukrainische 
Wort gerade seine schwersten Momente hatte, wo sogar die heilige 
Schrift in ukrainischer Sprache verboten war. 

In dieser Zeit hatte Kropywnitzkyj das Glück, eine Erlaubnis 
zur Eröffnung eines ukrainischen Theaters zu erwirken. Das Repertoir 
des neuen Theaters war sehr dürftig und Kropywnitzkyj sorgte selbst 
für dessen Bereicherung durch eigene Produkte, Dramen und Komödien. 
Sein Geist umfasste sowohl das gegenwärtige, als auch das historische 
Leben der Ukraine und er bevölkerte die ukrainische Szene mit 
Hunderten lebendiger Gestalten und Typen. 

Aber die Bedeutung Kropywnitzkyjs beschränkt sich nicht auf 
seine Tätigkeit als Schriftsteller und Künstler. Zu jener Zeit, als alle 
Erscheinungen des ukrainischen nationalen Lebens von der russischen 
Regierung unterdrückt wurden, war dem ukrainischen Theater eine 
ganz besondere Aufgabe zuteil, als der einzigen Stätte, von welcher das 
ukrainische Wort laut erschallen durfte und das nationale Bewusstsein 
wachhielt. Kropywnitzkijs Th eatergesellschaff rief aber eine ganze Beihe 
von ukrainischen Theatertruppen ins Leben. Umso segensreicher war 
sein Werk. 

Kropywnitzkyj lebte und wirkte in der russischen Ukraine, aber 
seine Tätigkeit blieb nicht ohne Einfluss auch auf das ukrainische 
Galizien, wo Kropywnitzkyj auch eine Zeitlang in dem hiesigen 
ukrainischen Theater als Schauspieler wirkte. Seine Dramen bilden 
auch das ständige Bepertoir des galiziseh-ukrainischen Theaters. M. D. 


Der Kampf mit dem Kopf. 

Von Mychajlo Jatzkiw. 

(Autorisierte Uebersetzung aus dem Ukrainischen von W i 1 h e 1 m 
Horoschowski.) 

Als kleinen Knaben hat mich meine Mutter zur Waise gemacht. 
Aus dem Schatten des Vergangenen schauen mich ihre Augen an, 
erreichen mich die heiligen Strahlen ihres Herzens. Ich irre in der 
Welt umher, und nirgends war es mir beschieden, diesem Bild propheti¬ 
scher Schwermut zu begegnen. Selbst ich, der Maler, war jahrelang 
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nicht imstande, sie wiederzugeben, obgleich ich sie in Zeiten der 

Trauer ganz genau in meiner Seele gesehen. Ich erinnere mich dieser 
Augen ... Sie blieb auf der Schwelle stehen und blickte ins Zimmer, 
lange, lange. Kaum, dass man sie fortgebracht. Sie wusste, dass sie 
nie mehr zurückkehren werde. 

Der Vater verheiratete sich wieder. Eine mit weissen Händchen 
nahm er sich, aus herrschaftlichem Hause. Zieht der Herr unter die 
Erde, greift der Mensch nach der Blüte. Wie es heisst: Das erste Weib 
in den Schrein, das zweite ins Bette. 

Schlank von Wuchs, lüsternen Blickes, das Haar hell, sündig die 
Brust, die Stimme gell, verschlafen und träge wie eine Katze. Der 

Leib hat den Geist betäubt, wie gewöhnlich bei Frauen. Mit den 
Reizen der Eitelkeit hat sie den Alten betört, der fügte sich nun 
ihrem Willen und ihrem Regiment. So war das stille Lied zur ewigen 

Ruhe eingezogen, und an dessen Stelle trat wüste Wollust. 

Ich wurde mir selbst überlassen. Sobald ich die Stube ausgekehrt, 
pflegte ich mich in einem Winkel niederzulassen. Von draussen blickt 
der wolkenverhüllte Abend herein, ich aber starre in die endlose graue 
Oede vor mir — und aus meinen Augen fliesst Träne um Träne. 

Am liebsten spielte ich mit meinem Altersgenossen, mit Senjuks 
Oleksa, gleichfalls einer Waise. 

Da kam er eines Tages verschwollen, verweint, mit einem kleinen 
Rechen fzu mir. 

Wir setzten uns ins Gras, doch war er traurig, redete nichts 

und hatte keine Lust, wie sonst zu spielen. Ich sah ihn verwundert 

an; Jschliesslich bat er mich um Brot, ich ging in die Stube und 

trug ein ziemlich grosses Stück Brot im Busen versteckt hinaus. 

Oleksa nahm das Brot, brach einen Brocken davon, ass aber nicht 
Dann erhob er sich, sagte, dass ihm die Tante den Rechen gegeben, 
und schleifte ihn mit sich fort. Ich begleitete ihn, er aber ver¬ 
scharrte die Spuren seiner Füsschen im Staube und sprach weinerlich 
wie (zu sich selbst: 

„Leb’ wohl, leb' wohl . . .” 

Am nächsten Tage sagten die Leute, dass Oleksa gestorben sei. 

Sie erzählten, er sei einige Tage vorher am herrschaftlichen Obst¬ 
garten vorbeigegangen, die jungen Herren seien auf einem Kirsch¬ 
baum gewesen und er habe sie um Kirschen gebeten. Zum Erbarmen 
soll er gebeten haben. 

Sie verlachten ihn und warfen ihm die Kerne zu, dann hetzten 
sie die Hunde auf ihn. 

Im Fieber vor dem Tode bat er um Kirschen. 

Jahre verstrichen, die Wärme war erkaltet für mich, ich zog mich 
zurück und wanderte hinaus in die Welt. 

Den: Gatten stirbt nicht die Gattin, bloss dem Kinde die Mutter. 

Und ich wuchs in der Fremde heran, und in mir wuchs die 
Sehnsucht nach der Heimat, nach der Mutter. 

Ich hatte das Verlangen, wenigstens ein kleines Andenken an 
sie aufzufinden, ihr Bild aufzuerwecken. 

So fuhr ich denn in mein Heimatsdorf. 
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Der Vater empfing mich wie einen Schatten aus dem Jenseits, 
die Stiefmutter ward grün und setzte eine gottesfürchtige Miene auf. 

„O, du lebst noch? Wir hielten dich schon längst für tot!” 

Sie streckte die Hand aus und wies auf einen Sessel. 

Während des Gespräches blinzelte der Vater zu mir herüber; 
mir scheint, dass in ihm das Gewissen und Erinnerungen wach wur¬ 
den, denn er lenkte von der Sadie ab und meinte ein paarmal, mein 
Antlitz gemahne ihn an die Verstorbene. 

Ehe Stiefmutter fragte, ob ich mich an irgendetwas aus den 
Knabenjahren erinnere, glättete aber dann den Besatz ihres Rockes 
zurecht, ohne die Antwort abzuwarten. 

Ich zwang mich zur Ruhe, suchte aber nach dem Schatten jenen 
die einzig und allein, selbst nach dem Jode, mich in der eiskalten 
Welt nicht verlassen. 

Das war die Stube, in der ich sie zum letztenmal gesehen. 

Nicht ein einziges Andenken hatten sie zurückgelassen. Jetzt war 
diese Stube umgestaltet, fremd' und kühl . . . 

Die Magd deckte den Tisch, die Stiefmutter gähnte und ging 
hinaus. ,Der Alte begann wunderlich zu werden. Sie, scheint es, hat 
ihn derart zugerichtet. Er flüsterte zu sich selbst, sah mich wild an, 
gestikulierte mit der Hand' oder schnitt saure Gesichter. Und diese 
Abscheulichkeit verwundete mich und marterte mich grenzenlos. 

Die Tür ging auf, die Stiefmutter schleppte irgend etwas, der 
Vater seufzte, ich erhob mich und erstarrte auf der Stelle. 

„Nasar, ich werde dir 'meinen einzigen Sohn vorstellen, den Doktor 
der Rechte Njunjko * sprach sie mit einem Anstrich von Prahlerei und 
führte mir einen Zwerg vor, eigentlich keinen Zwerg, sondern einen 
grossen vornübergebeugten Kopf mit Fischaugen und unangenehmem 
Lächeln. Der Rest dieser Mutterfreude verlor sich in der Kleidung 
eines Aufschösslings, allein die starken Arme und der dicke Nacken 
gemahnten an einen bis zum Gürtel in die Erde vergrabenen Mann. 

Wir massen einander mit den Blicken, der Zwerg erfasste meine 
Hand und drückte sie derart, dass ich sie ihm entziehen musste. 

„Pardon”, krächzte er wie ein Brunnenschwengel, „aber ich halte 
es für notwendig, midi stets a principio in dieser Weise vorzustellen, 
damit der Gast gleich merke, mit wem er es zu tun hat, und nach 
meiner erbärmlichen Erscheinung nicht urteile, dass ich keine Kraft 
habe!” 

Er zischte und fletschte zwei Reihen überaus grosser Zähne, das 
„meiner erbärmlichen Erscheinung” aber sprach er mit Stolz aus. 

Ich fing an, dass ich derartige Kraftbeweise nicht leiden könne, 
doch unterbrach mich die Stiefmutter. 

„Von einem Bruder muss man alles hinnehmen, umsomehr wenn 
er Doktor ist.” 

Ich war ganz verblüfft, doch sagte ich, wie wenn ich das nicht 
gehört hätte und auch der Ruhe wegen, die Reise habe midi ermüdet. 
In Wirklichkeit war es mir gleichgültig, und wenn er auch Minister 
gewesen wäre. 
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Doch Njunjko setzte mir zu: 

„Ich bin ein praktischer Mensch, ein gesunder Verstand, das ist 
mein Herz. Ich stehe an der .Spitze finanzieller und politischer In¬ 
stitutionen und ergreife das Wort in den ersten sozialen Angelegenheiten.” 

Es ist bekannt, dass Leute, welche die Griechen vom Taigetos 
herunterwarfen, heutzutage am sozialen Ruder stehen. Die ganze Kultur 
ruht ^auf solchen Stutzen. 

Ich musterte diesen meinen „Bruder”, und mich überkam Zorn 
und Erbarmen, zum Schluss Entsetzen. Es war leidit zu erraten, dass 
es zwischen uns zu einer Auseinandersetzung kommen würde. 

Er kam auf Poesie und Kunst zu sprechen und erklärte, er könne 
sie nicht ausstehen, denn sie sei weinerlich, armselig, treibe sich im 
Dunkeln herum und wisse selber nicht, was sie wolle. 

Mir riss die Geduld. 

„Ich habe erwartet, dass Sie das sagen werden, ist Ihnen aber 
nie eingefallen, warum sie so und wessen Schuld es ist?” 

Er schickte sich an, mit einer jener bureaukratischen Phrasen 
zu antworten, mit denen für gewöhnlich die zweibeinigen Hundsköpfe 
ins Feld ziehen, doch traf ich ihn gleich von oben herab. 

„Das kommt daher, weil unsere Poesie und Kunst keinen Boden 
unter den Füssen hat, und insolange die soziale und politische Leitung 
sich in solchen Händen, wie die Ihren befinden wird, wie bisher, 
gibt es keine Hoffnung auf ein besseres Los . . .” 

Nach dem Nachtmahl blieb ich allein zurück. 

Das Fenster in den grossen Obstgarten hinaus war offen, und 
bei mir erschienen meine Freunde, die Gedanken. 

Ich leide nicht an Melancholie, doch dieses Leben ohne Fürsorge, 
unter Fremden, dieses Leben in Unrecht und Erniedrigung hat vor¬ 
zeitig Jugend und Frohsinn gebrochen. 

Nun zog ich den stechenden Dorn heraus. 

Sie hatten mich aus meinem Heim verstossen, mir alles weg¬ 
genommen. Für Njunjko. Weil er .als Krüppel geboren ward, schenkten 
sie ihm Herz und Vermögen; ich kam gesund zur Weit, brauchte 
daher weder Fürsorge noch Boden. 

Ich lehnte mich ans Fenster. Wenn sie mir für heute wenigstens 
soviel zurückgelassen hätten: Das Haus und den Garten daneben. Die 
kummervolle Seele hätte wo eine Zufluchtsstätte zu errichten für ihre 
armen Freunde. Obdachlos wie ein Vogel, wo soll ich sie denn be¬ 
wirten, womit sie erwärmen? 

Längst hatte ich hier die Schafe und die Hirtenflöte fahren lassen, 
hatte der Mutter Lieder mitgenommen und war in die Malerschule 
gegangen. Ich grollte zwischen den engen Mauern, wie der Adler im 
Käfig, wie der Sturm aus den Bergen. Und diese Mauern und diese 
kalte Welt ringsumher erwärme ich mit der Wärme meines heimatlichen 
Herdes. In der fremden, finsteren Stube, fanden sich des Kindes Träume 
und Gesichte ein, die ich aus den fernen heimatlichen Wäldern von 
der Mutter mitgebracht. Diese treuen Freunde umschwärmten stets an 
einsamen Abenden und in schlaflosen Nächten das Feuer, das in mir 
zu meinem armen Volke brannte. Der einzige Trost in der Fremde. 
Hej, hej . . . , 
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Bisweilen lief ich zu Senjuks Oleksa, wir versteckten uns im 
Garten, stellten aus einer alten Schar einen Pflug her und pflügten den 

Boden . . . Oleksa ist nun längst tot, und auch mir war es nicht be- 

schieden, meinen Acker zu pflügen. 

So endete das erste Lied. 

Einmal verirrte ich mich als Hirtenknabe im Wald und wurde 
nach langem Weinen und Hungern vom Schlaf übermannt. Ich er¬ 

wache um Mitternacht, zwischen den Fichten huschen seltsame Er¬ 
scheinungen, der Mond wirft Streifen durch die Zweige auf Stämme 
und Sträucher, die Wipfel flüstern leise, und aus dem Grabe dorten 
steigt ein Gespenst hervor und stöhnt, stöhnt, dass das Echo in den 
Wäldern widerhallt. 

Der alte, uralte Fürst war es, der so büsste und das verlorene 
Schwert und das Gefolge suchte. 

Und er irrte umher, und lief, und jammerte, und litt solche 

Qualen. 

Das Schwert hatte der Rost zerfressen, das Gefolge war auf 
Nimmererwachen entschlafen, geblieben war nur der heimatliche Klang, 
und der lebt noch heute . . . 

So beginnt das .zweite Lied. 

Manchmal lese ich, was in der Heimat vorgeht, und da erwacht 
in mir eine Erinnerung: 

Hoch an einen Felsen schmiegte sich ein alter Adlerhorst. Pa 
geschah es eines Sommers, dass die Alten in Streit gerieten und ihrem 
Beispiel die Jungen folgten. Diese, kaum flügge geworden,fingen an, 
einander mit den Schnäbeln und Krallen zu bearbeiten und dann, aus 
Langeweile und Bosheit, Reis um Reis, aus dem Nest zu ziehen. 
Und es verging nicht viel Zeit, da fiel der alte Horst in den Abgrund 
und die jungen .Adler zerschellten am Felsen. 

So endete das dritte Lied. 

Frühmorgens wachte ich aui und es schien mir, dass ich vom Tode 
auferstehe. 

Dann ging ich mit dem Vater hinaus. Ich fragte ihn, wie es ihm 
gehe. Er schwieg lange, schliesslich erging er sich in Klagen. 

„Schlecht. So sehr schlecht, dass es schwer ist, es auszusprechen. 
Ich selbst kann mich bei alledem nicht zurechtfinden. Eine unreine 
Macht hat mich überwältigt . . . Hin und her gestossen, wurde ich 
zur Maschine, die für der Frau und Njunjkos Bedürfnisse zu sorgen 
hat, für mich selbst aber gibts nirgends ein Plätzchen. Im ganzen 
Hause gibts keine Spanne breit, wo ich mich in Ruhe niedersetzen 
könnte. Und dazu jammert noch diese fromme Hexe ewig, ich sei 
nur um mich besorgt. Bedenke nur, wie alle diese frommen Ungeheuer 
gottlos zu martern verstehen! Sie beide hassen mich im Hause, möchten 
mich nicht sehen. Diese Frau, das ist ein Strick um meinen Hals; 
so eine schwarze Wolke, die mich frostig durchschauert, und ich sehe 
gar (keine Rettung vor mir. Ich bin der Sklave alles dessen: des 
Fussbodens, der Wand, der Türe, der Stunde, ja jedes Augenblicks. 
Hier darf man in den Stiefeln nicht stehn, da darf man nicht sprechen, 
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weii Njurijko schläft, dort darf man sich nicht anlehnen, weil es nach 
der Pfeife riechen wird — nichts ist mir erlaubt. Auf jeden Schritt 
erfasst mich der Schrecken, meinen eigenen Schotten fürchte ich . . . 
Ich war schon längst Seim Advokaten, dachte, ich würde geschieden 
wiefBen, tiofch sagte 4r, nur grosse Herreil können sich scheiden lassen, 
ein Bauer aber dürfe nicht einmal daran denken. Ich selber habe das 
dtifcli meinen Unverstand Verschuldet, habe mich umgarnen lassen, und 
aus ists. Ich habe nicht meinesgleichen zur Frau genommen und dachte, 
sie werde so sein, wie die erste . . .” 

Auf hinen Ftlsspfad gelangten wir durch Obstgärten auf den Fried 1 
höf zu Muttefs Örab: 

Stil! wärs. Die Sonne küsste die Erde, auf der die erwachten 
Blumen wie Honig dufteten. Weisse Wölkchen zogen am Himmel, wie 
Schwäne auf Blauem Meere: 

Aus den Schatten der Bäume blickte uns die Unvergessliche an. 
Der Alte flüsterte: 

„Ich führte sie zürn Arzt, sie aber wollte heimkehren und ver¬ 
zehrte sich in Sehnsucht nach dir. 

Wer wird ilirtt abends Lieder singen? Es wird ihm bange sein 
nach /mir. Hej, ob sich wohl je in der Welt ein Herz finden wird, 
das meinen Schmerfc nachempfinden könnte? Wenn Nasar herange¬ 
wachsen ist, dann sage ihm von mir, dass ich bitter gearbeitet habe. 
Es scheint, ich habe mir wenig Gnade bei Gott erfleht, nachdem 
er mir ein solches Los zugeteiit. 

Hier packte sie der Husten und sie wurde ohnmächtig. Das Lied 
hat sie gross gewiegt und war ihr ein treuer Freund in Freude und 
Trauer, und sie war ihm getreu bis zum letzten Atemzuge.” 

Meiner Bemächtigte sich ein solch massloses Leid, dass sich meine 
Seele über alles Nichtige auf dieser Erde erhob. Und dann erschien 
mir die Mutter. 

Ihre Augen blickten mich an, mein grenzenloser Kummer hatte 
sie iauferweckt. 

Ich lief nach Hause und begann wie besessen ein Bild zu malen. 

So gingen die Tage dahin. 

In dieser Zeit sah ich weder die Stiefmutter noch den Zwerg. 

Tiefe Stille ringsum, draussen Sommer, die Stube voll Licht, und 
ich sitze da und betrachte mein Werk. Unbeweglich betrachte ich 
das Spiel meiner Seele, die Bilder kommen von selbst, veigessene 
Momente aus dem Leben meiner Mutter. 

Sic steht am frohesten von uns allen auf, legt sich am spätesten 
nieder. ,Arbeit und Arbeit. > 

Hier ein Morgen. Das Gesinde frühstückt, ein blauer Strahl dringt 
zum Feilster herein, mitten in der Stube lagert er sich über die Häupter 
und spinnt Träume. Die Mutter versank in dessen Betrachtung, irgend¬ 
wer sagte etwas, sie flüsterte: „Stille” — und betrachtete weiterfort 
diesen Strahl. 

Für gewöhnlich hantiert sie selbst in der Stube herum, und 
dann ist sie stets traurig. Mitten im Arbeitseifer erinnert sie sich an 
irgend etwas, sieht sich um und bleibt unbeweglich stehen, wie eine 
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Statue. Beim Nähen streckt sie die Hand mit der Nadel, hält plötzlich 
inne, versunken in irgendeine kaum vergessene Erinnerung, dann seufzt 
sie (schwer und näht weiter. 

Im Wald ist eine Quelle, die Mutter geht zum Wasser, doch 
nicht auf dem Fussteig, sondern stets auf einem neuen Pfad, durch 
Moos, wo noch niemand gegangen. 

Durch vereinzelte Worte erweckt die Verewigte meine Seele und 
lässt an mir eine seltsame Welt vorbeiziehen. 

Ich liege krank, sie sitzt auf der Bank neben dem Fenster und 
spinnt am Rocken. Der letzte Strahl schüttet Goldblüten auf ihr Haupt, 
in der Stube ist es still, nur die Spindel surrt und fliegt gleichimässig 
ringsherum, ich, in sie und dem Himmel hinter ihrem Haupt versunken, 
bitte sie, iigend etwas zu singen. Und sie singt mir, wie die Sterne 
in den Weltraum fliegen, dass ein Knabe sich in sie vertieft und 
ihnen seine Sehnsucht in die Welten nachschickt und dass diese Sehn¬ 
sucht von der Ewigkeit aufgefangen und verborgen wird. 

Uni Mitternacht lausche ich im Halbschlaf, und mir kommt vor, 
der Wind im Garten sause traurig. Ich erwache, ringsum Halbdunkel, 
mir zu Füssen sitzt die Mutter in meinen Anblick versunken und 
weint leise. 

Frühmorgens kehre ich aus dem ewigen Schlaf zurück und es 
wird mir leichter. Die Mutter trägt mich auf die Rasenbank hinaus. 

Ueber dem Haupt blauer Himmel, über den Horizont ziehen in 
langer iReihe weisse und rosige Wolken. 

„Da treten die ruhmvollen Ritter ihren Weg an und dort ziehen 
Löwen die Göttin in strahlendem Wagen”, sagt die Mutter. 

In den Feldern weht der Wind, Mädchen schwingen Sicheln, der 
Gesang erstreckt sich weit wie ein podolischer Acker, wie die ukraini- 
scne Sehnsucht. 

O wie helle, o wie lieblich, 

Wo die Sonne aufgeht. 

Doch heller ists und lieblicher, 

Wo eine Mutter schreitet ... 

Mutter, Mutter . . . Du allein auf dieser Welt bist heilig. Nicht 
umsonst preisen dich die Dichter. 

Die Ewigkeit hat deine Augen verhüllt, wie die Wolke die strah¬ 
lenden Sterne. 

Deine Seele hat mich verlassen und ist als weisse Taube auf 
dem Golde des Westens von dannen gezogen. 

Neben mir sass der Vater, versunken in das Bildnis seiner ein¬ 
stigen Gefährtin und vergoss reichliche Tränen . . . 

„Jetzt auf meine alten Tage habe ich niemand ausser ihr. In 
schlaflosen Nächten kommt es mir oft vor, dass sie an die Türe 
klopft, ich gehe hinaus, ringsum ist es dunkel, dumpf und öde . . . 
Ich weiss, dass wir im Jenseits nicht Zusammentreffen, deshalb lebe 
ich mit ihr hier. Und ich versinke in Erinnerungen, versinke, gehe 
unter ... , ” ;i ,J 

Zuweilen erscheint sie mir im Traum, still, sanft wie einstmals. 
„Verzeih”, sagt sie, „dass ich nicht in deiner Gesellschaft geblieben... 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— 113 


Als Mädchen hast du mich in dein Haus gebracht, in der Früh habe 
ich mich mit dir auf den Weg gemacht, Mittags aber sind meine 
weisscn Füssc müde geworden, und mich hat ein schwerer Traum 
gebrochen . . .” 

Die Magd kam und sagte, die „Gnädige” rufe. 

Der Alte duckte sich und ging hinaus. 

Die Magd räumte die Stube auf, sah bald mich an, bald das 
Bild und ich merkte, dass sie mir etwas entdecken wolle, sich aber 
zurückhalte. ... 

Ich liess mich mit ihr in ein Gespräch ein, erfuhr, dass ihr seliger 
Vater hier lange gedient; schliesslich sah sie sich vorsichtig um und 
flüsterte: ; , '|j j : i 

„Ich möchte Ihnen etwas sagen, aber ich fürchte . . .” 

„Sprich, ich werde dich nicht verraten.” 

Die untersetzte Gestalt bückte sich im Winkel, als ob sie den 
Staub ab wischte; das verbrannte, unschöne, aber biedere Gesicht war 
über die Arbeit gebeugt und ich vernahm folgendes: 

„Die Gnädige und der junge Herr sind sehr bekümmert, denn 
sie glauben, dass Sie gekomihen sind, ihnen ihren Boden wegzunehmen. 
Vor dem Vater verheimlichen sie es, weil der Vater zu Ihnen hält 
aber nehmen Sie sich in Acht, denn sie wollen Leute bezahlen, dass 
die Sie binden und irgendwohin bringen, soviel ich verstanden, in 
ein Haus, in dem Verrückte gehalten werden. Nacht-nächtlich beraten 
sich die Gnädige und der junge Herr darüber, ich habe das erlauscht 
und sage es Ihnen, nur bitte ich Sie sehr, verraten Sie mich nicht.” 

Uns träumt es gar «nicht, dass während der eine unter uns eine 
Falle jgräbt, ein anderer uns rettet. 

In was für einer Welt hatte ich all die Zeit gelebt? 

Erst jetzt begriff ich, warum die Stiefmutter und Njunjko mich 
mieden ... ] j J .! 

Es ward Abend. Ich ging in den Wald und legte mich mitten 
im Dickicht nieder. Wie eine Mutter beruhigte die Erde meinen Kummer. 

In der Welt hatten mich der Lärm, die Arbeit über Hals und 
Kopf und diese verfluchten Stunden, die den Menschen regieren und 
leiten, betäubt, hier der schlummernde Wald erfüllte mich mit Ruhe. 

Der Zweig kam mir in den Sinn . . . 

Früher einmal würde ich ihm in manchem Moment das Gebein 
auseinändergetragen haben, jetzt bin ich alt geworden, gehe mehr in 
mich, das Leben hat mich Geduld gelehrt, Christi Lehre spricht mir 
zum (Herzen. t 

Willst du dir wirklich einmal verdienen dieses kleine Stück Erde 
— für ein Grab, so ziemt es sich nicht, nur an Essen, Trinken und 
Schlafen zu denken. 

Ich trachte so zu handeln, wie Christus gehandelt haben würde. 
Vermag ich denn etwas mehr? 

Allein die Wechsler muss man aus dem Tempel hinausprügeln, 
ach, hinausprügeln! 

Ruhig und auch nicht ohne Herz blickte ich in die Seele des 
Zweiges. 
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Das ist dein Bruder, diese ninunersatte, schwarze Macht, die dich 
zeitlebens würgt, die dir an allen Ecken auflauert, um dich zu be¬ 
rauben, dir die Haut abzuziehen, dich in den Kot zu treten. Vom 

höchsten Berg bis tief herab ist sie und von der Wiege bis zum 

Grabe. Du jagst dir eine Kugel in den Schädel, noch bist du nicht 
erkaltet, und schon ziehen sie dir die Stiefel herunter . . . Auch in 
uns selbst ist diese Macht, wir ringen mit ihr wie mit einem Feinde 
im eigenen Hause und werden sie nie besiegen, denn zwischen bös 
und gut gibt es keine Grenze, ebenso wie es keine zwei Götter gibt: 
einen lichten und einen finstern, sondern nur einen einzigen (und 

das nur in der Idee), rachsüchtig und gnadenreich, wie es nur ein 
Herz gibt, das sowohl das reine, wie auch dunkle Blut im Körper 
versorgt. 

Die Gedanken irrten umher wie müde gewordene Kraniche über 
dein Meer. Auf einmal regte es sich im Gestrüpp, wie wenn ein 

Tier das andere verfolgen würde; das Knistern kam näher, ich sehe 
hin — voran läuft ein Mädchen und schluchzt, hinter ihr her der 
Zwerg, mit der einen Hand sich am Boden stützend, in der anderen 
eine jRut.e, und wäjzt sich wie ein Igel. 

Ich trat auf ihn zu. 

Dpr Mond beleuchtete uns; einen Augenblick lang sahen wir 
einander an. 

„Was machst du hipr?” krächzte der Zwerg auf. „Ueberall trifft 
man dich! Trägst du dich mit geheimen Plänen herum — das Charak¬ 
teristikum deines Volkes und deiner Mutter!” 

Ich trat auf ihn zu. 

„Was schwatzst du da? Langsam . . .” 

„Marsch aus dem Weg!” zischte er und versetzte mir eins mit 

der 'Rute. 

» > < 

Ich erwischte ihn an der Gurgel und hob ihn mit einer Hand 
empor. ,Er wollte sich losmachen, doch nun tat ich das meine, mit 
Uejterlegupg und Ruhe. Ich bog einen Weissbuchenzweig herab, schlang 
ihm ihn um den Hals und Hess ihn in die Luft emporschnellen. 

Darnach packte mich der Eckel, ich irrte eine Zeit lang im Walde 
umher, dann ermannte ich mich und eilte nach Hause. 

Hier widerfuhr mir eine Ueberraschung. Der Zwerg hatte Nacken 
und Hände zu stark, um hängen bleiben zu können. Er hatte den 
Zweig entzwei gerissen, fiel herunter und erzählte alles, und ich kam 
gerade dazu, wie er und die Stiefmutter das Bild meiner Mutter in 
Stücke rissen und beide es mit Füssen traten. 

Sie fielen über mich her, wie Raubvögel, und nun kam der 

Moment, in dem ich, wie es schien, für den erfolglosen Kampf von 
Tausenden meiner grauen Tage und schlaflosen Nächte das einfachste 
Mittel gefunden, das ich bisher nicht versucht hatte. 

Ich machte mich an die Stiefmutter heran, packte sie an den 

Haaren, warf sie zu Boden und bearbeitete sie mit den Fäusten, wobei 

ich von ungefähr gewahr wurde, dass ihr Körper dem eines Luchses 
glich, bei dem kein K noc hen zu erspähen ist. Auf einmal fassten 

mich Arme wie ein Geflecht um die Hüfte. Ich erkannte den Zwerg. 
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Verschwunden war die Betäubung, die meine unwissenden Brüder um¬ 
schlingt und würgt, und das brachte mich zur Verzweiflung. 

Ich packte ihn an den Beinen, bearbeitete mit ihm die Stief¬ 
mutter und schleuderte ihn wie einen Knäuel zu Boden, er aber schlang 
die Arme wie Springfedlem über den Kopf und zischelte in einem 
fort: 

„Und du wirst mir just nichts machen.” 

Mein Zorn schlug in Raserei um. 

*■ 5k 

* 

Und nun hin ich wieder in der Fremde. 

In die Heimat kehre ich nie wieder zurück. 

In Einsamkeit und Langeweile schlucke ich an der bitteren Reue. 

So verstreichen Tage um Tage. 

Und des Nachts verfolgen mich Gesichte. 

Irgendwo mitten im Dunkel erscheint ein Schlangennest in Flammen, 
ich renne in die Tiefe, vor mir ein Schatten bis ans Ende der Welt 
badet in Blut auf der verdorrten, gestorbenen Erde, nirgends ein 
Strauch, niigends ein Grashalm, ich falle in Abgründe, mir nach aber 
beigab kollert der Kopf des Zwerges. 

Kaum dass ich mich iigendwo verstecke, für einen Augenblick 
ausruhe — der Teufelskopf fliegt hinter mir her. 

So verlor ich meiner Mutter Bild. 

Die Seele ist unachtsam geworden, es erscheint mir nicht, ich 
bin nicht imstande es wieder herzustellen. 


Die Kooperativgettossenscbaften „RatbeaUcbei national- 
baue“ in Galizien. 

Von Andreas 2uk. 

Aus der Praxis der kooperativen Bewegung in Galizien erstand 
ein interessanter Typus der Kooperativgenossenschaften unter der 
Gesamtbezeichnung „Ruskyj Narodnyj Dim“ (Ruthenisches 
Nationalhaus) .*) 

Begründet wurde dieser Typus durch den jetzigen Reichsrat- 
und Landtagsabgeordneten Dr. Konstantin Lewyckyj, Obmann 
des „Landesrevisionsverbandes“ in Lemberg, der Zentralstelle der 
ruthenischen Kooperativbewegung in Galizien. Im Jahre 1904 verfasste 
Dr. K. Lewyckyj die Musterstatuten des „Ruthenischen Nationalhauses“ 

*) In meinen Artikel über die ukrainischen Kooperativgenossen¬ 
schaften, „Ukrainische Rundschau“ Nr. 2 schlich sich aut Seite 59, 
Zeile 7 v. o. ein Fehler ein, indem unser Verein statt „ruthenisch“ 
„russisch“ genannt wurde. Es soll demnach statt „Russisches National¬ 
haus“ heissen „Ruthenisches Nationalhaus“. 
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als einer registrierten Genossenschaft m. b. H. (auf Grund des Gesetzes 
vom Jahre 1873 über die Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaften) 
und sorgte für die Popularisierung dieser Idee durch seine im Verlage 
des Bildungsvereines „Proswita“ erschienene Broschüre „Ueber die 
neuen Wirtschaftsgenossenschaften“. 

Einer besseren Darstellung der Idee dieser Genossenschaften 
wird es dienlich sein, vorerst den Umständen, inmitten deren diese Idee 
erwuchs, eine kurze Schilderung voranzuschicken. 

Die Gründung der ukrainischen Kooperativgenossenschaften auf 
Grund des Gesetzes vom J. 1873 ist ein Werk der letzten zehn bis 
fünfzehn Jahre. Früher gab es Proben, die wirtschaftliche Lage der 
ukrainischen, Ackerbau treibenden Bevölkerung mit Hilfe von Gemeinde- 
Vorschusskassen und Getreidespeichern zu bessern. Diese Institutionen 
vermochten sich infolge der nachlässigen Wirtschaftsweise der Gemeinde¬ 
vorstehungen nicht zu entwickeln und sie brachten und bringen auch 
jetzt der Landesbevölkerung keinen besonderen Nutzen. Dann war es 
der Volksbildungsverein „Proswita“, welcher seine Statuten in ökono¬ 
mischer Richtung ausdehnte und bei seinen Lesevereinen Vorschuss¬ 
kassen, Getreidespeicher und andere wirtschaftliche Unternehmen zu 
gründen begann, welche Tätigkeit in kurzer Zeit einen ganz ansehn¬ 
lichen Erfolg verzeichnen konnte. Aber diese Tätigkeit begegnete 
Hindernissen seitens der politischen Behörden, welche entgegen den 
Bestimmungen der Statuten der „Paoswita“ den Lesevereinen das 
Recht, wirtschaftliche Unternehmen zu führen, verweigerten und in 
einzelnen Fällen sie sogar auflösten. 

Um sich solcher Störungen seitens der politischen Behörden zu 
entledigen, beschloss die „Proswita“ durch ihre Lesevereine die 
Gründung von auf Grund des Gesetzes vom J. 1873 registrierten 
Wirtschaftsgenossenschaften anzuregen und die bei den Lesevereinen 
bereits bestehenden Krämerladen, Vorschusskassen und andere wirt¬ 
schaftliche Unternehmen nach Tunlichkeit in registrierte Genossen¬ 
schaften umzuwandeln. Doch bestehen heute noch bei „Proswita“- 
Vereinen mehrere hundert Krämereien, Vorschusskassen, Getreidespeicher 
und Dachziegel werke. Daneben erstanden ähnliche wirtschaftliche 
Unternehmen bei den Kirchen, beziehungsweise bei den Kirchen¬ 
innungen. 

Im Jahre 1899 wurde bei dem Landesausschusse das Patronat 
der Sparkassen- und Vorschussvereine, System Raiffeisen, errichtet. Vom 
Beginn seines Bestandes begann das Patronatsbureau nationale Politik 
zu treiben und zwar durch Gründung von polnischen Genossenschaften 
in ruthenischen Dörfern, wogegen ruthenischen Genossenschaften die 
Aufnahme gar oft verweigert wurde. 

Mit der Organisierung der Sparkassen- und Vorschussvereine 
durch das Patronat konnte sich die ukrainische Bevölkerung nicht 
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zufrieden geben und zwar nicht nur wegen des dem Patronat inne¬ 
wohnenden Parteilichkeitsgeistes, sondern auch deswegen, weil die dem 
Patronat unterstehenden Vereine, auf die Krediterteilung beschränkt, 
andere wirtschaftliche Bedürfnisse der Bevölkerung nicht befriedigen. 
Auf die Art zerfiel die Arbeit um die Hebung des Wohlstandes der 
ruthenischen Landbevölkerung in einige Bichtungen, so dass das 
Bedürfnis, sie zu konzentrieren und ihr eine einheitliche Form zu 
geben, bald als ein Gebot der Notwendigkeit empfunden wurde. Als 
die passendste Form der wirtschaftlichen Organisation wurde erkannt 
die registrierte Genossenschaft nach dem Gesetze von 1873 mit ihrem 
verschiedenartigen Betätigungsgebiete. So entstand der jetzt unter der 
ukrainischen Bevölkerung am meisten verbreitete Typus der Kooperativ- 
genossenschaftten „Ruskyj Narodnyj Dim“. 

Eine Genossenschaft auf den Statuten des „Ruskyj Narodnyj Dim“ hat 
das Recht: Immobilien zu kaufen und zu verkaufen; Magazine mit 
landwirtschaftlichen Geräten, Dünger, Getreide, Samen und anderen 
Erdfrüchten einzurichten; Warenhandel und -Lieferung zu betreiben; 
die Verarbeitung und den Verkauf der Erzeugnisse der Mitglieder zu 
vermitteln; unter den Mitgliedern Fachkenntnisse über verschiedene 
Wirtschaftszweige zu verbreiten. Kapitalien für den Verkehr aufzu¬ 
nehmen, Kredit zur Hebung der Landwirtschaft und des Gewerbes der 
Mitglieder zu erteilen und im allgemeinen für die Mitglieder nützliche 
Unternehmen und Geschäfte zu führen. 

Dem Urheber dieser Genossenschaften und dem Verfasser der Statuten 
war es hauptsächlich darum zu tun, alle landwirtschaftlichen Be¬ 
mühungen der Bevölkerung einer Ortschaft in ein organisiertes Ganzes 
zu vereinigen und zu diesem Zwecke, statt mehrerer besonderer Vereine, 
einen Verein von mannigfaltigem Tätigkeitsumlang ins Leben zu lufen, 
welcher alle landwirtschaftlichen Bedürfnisse einer bestimmten Gegend 
nach Tunlichkeit befriedigen würde. Mit der Abfassung der Muster¬ 
statuten einer Genossenschaft von mannigfaltigem Tätigkeitsbereich wurde 
noch ein anderes Ziel erreicht und zwar die Möglichkeit zu jeder 
Zeit, ohne einen neuen Verein zu gründen, gerade eine solche Abteilung 
zu eröffnen, welche in den gegebenen lokalen Verhältnissen am 
notwendigsten wäre und im gegebenen Ort die Bedingungen einer 
regulären Entwickelung hätte. 

Vom Jahre 1904 bis Ende 1909 wurden auf Grund der Muster¬ 
statuten r Ruskyj Narodnyj Dim“ 187 ukrainische Genossenschaften 
gegründet, welche zusammen mit den 117 auf anderen Statuten be¬ 
gründeten Genossenschaften mit speziellen Zielen (Kredit, Handel 
u. dergl.) eine selbständige ukrainische kooperative Organisation mit 
zwei Zentralverbänden, dem Revisions- und dem Kreditverbande für 
alle Genossenschaften und zwei Spezialverbände für die Handels- und 
Milchproduktegenossenschaften an der Spitze bilden. 

Die Mehrzahl der auf den Statuten des „Ruskyj Narodnyj Dim“ 
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begründeten Genossenschaften führt vorläufig nur irgend eine Abteilung, 
meistenteils eine solche für Kredit. Mit zwei oder drei Abteilungen gab es 
Ende 1909 dreiundzwanzig (23) Genossenschaften und zwar: 12 für 
Kredit und Handel, 5 für Kredit und Molkereiprodukte. 3 für Kredit 
und Dachziegelerzeugung, 1 für Handel und Molkereiprodukte, 1 für 
Kredit, Handel und Molkereiprodukte, 1 für Kredit, Handel und Dach¬ 
ziegelerzeugung. 

Nicht ganz hundert Genossenschaften auf den Statuten des 
„Ruskyj Narodnyj Dim“ haben eigene Gebäude, in denen auch andere 
nationale wirtschaftliche und Bildungsinstitutionen untergebracht werden, 
somit Zentren des wirtschaftlichen und kulturellen Lebens der ukraini¬ 
schen Bevölkerung vorstellen. 



Uon Galizien, wie e$ an Oesterreich kam. 

(Eine Buchbesprechung.) 

Von W. K. 

Die Zustände Galiziens nach dessen Anschluss an Oesterreich 
und die gewaltigen Veränderungen, die in diesem Lande unter der 
österreichischen Herrschaft platzgegrilfen haben, entbehren bis jetzt 
nicht nur einer einheitlichen Darstellung, sondern sogar erschöpfender 
Vorarbeiten, welche eine solche Darstellung auch nur ermöglichten. 
Erfreulicherweise beginnt sich das Interesse an diesem interessanten 
Stück österreichischer Geschichte wenigstens in den letzten Jahren zu 
regen, als Folge davon wir in der allerletzten Zeit eine Reihe Einzel¬ 
darstellungen über diese Periode begrüssen können. Des neuesten Datums 
ist die hier zu besprechende, in deutscher Sprache erschienene Arbeit 
von Dr. A. J. Br a wer: „Galizien, wie es an Oesterreich 
kam. Eine historisch-statistische Studie über die 
inneren Verhältnisse des Landes im Jahre 1772.“ Verlag 
G. Freytag und F. Tempsky, Leipzig-Wien. S. 107 
Gerade der Umstand, dass diese Arbeit in deutscher Sprache 
erschien, nötigt uns, ihr in unserem Blatte mehr Raum zu widmen. 

Das Buch Dr. Brawers ist jedenfalls eine gute Akquisition für die 
mangelhafte Literatur der Periode, wenn auch der Inhalt desselben dem 
Titel nicht vollständig entspricht. Hätte sich nämlich der Verfasser 
auf die Schilderung der materiellen Zustände des Landes beschränkt, 
hätten die vielen Zahlen und Tabellen, die er in den Wiener Archiven 
mit viel Fleiss zusammengesucht hat, an ihrem Wert gewiss gar nicht 
eingebüsst. Andererseits konnte ihm die verhältnismässig viel zu breit¬ 
spurig (für eine historisch - statistische Studie und im Verhältnis zu 
den anderen Landesinsassen) behandelte jüdische Frage Thema 
lür eine besondere Broschüre bieten. So aber erreicht es den 
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Anschein, dass es dem Verfasser vielmehr um die Darstellung der Lage 
des Judentums in der Periode, als um „6a 1 izien, wie es an 
Oesterreich kam 44 selbst zu tun war. Es ist klar, dass bei dieser 
Disposition das Buch an Einheitlichkeit des Stoffes und der Darstellung 
veiliert, oft das weniger wichtige zu stark hervorgehoben, das wichtigere 
in den Hintergrund gesetzt wird. — Ein zweiter Fehler wäre — wenn 
man sich so aus drücken darf — das Streben nach einer eigenartigen 
Objektivität, welche oftmals zu einer Nivellierungsinstanz von Gut und 
Bose ausartet, wie wir dies nachstehend beleuchten wollen. 

Schon in der Darstellung der wirtschaftlichen Zustande Galiziens 
lässt sich dies beobachten. So bezüglich der von den Bauern an die 
Grundherren zu leistenden Frohndienste, was der Verfasser zum 
Anlass nimmt, die Grundherren von dem Vorwurfe einer gesetzwidrigen 
Ausbeutung der Bauern freizusprechen. Von den Lasten der Frohnen 
— meint der Verfasser — seien die ruthenischen Bauern an und für 
sich nicht so arg bedrückt worden, da drei Tage in der Woche fast 
überall das höchste gewesen sei, was ein Vollbauer zu leisten hatte 
(während die polnischen Bauern im Westen des Landes doch auch bis 
6 Robottage zu leisten hatten). Er gibt allerdings zu, dass die Herren 
Mittel und Wege zu finden wussten, um die Abgaben und Frohnen zu 
erhöhen, worüber sich die Bauern beschwert haben. Aber nur die 
Beschwerden vor dem Erlassen der ersten Patente seien zur Charakteristik 
der Grundherren entscheidend, denn in den späteren Beschwerden, so 
einer vom Jahre 1784 „die Mehrzahl der darin angegebenen vermeint¬ 
lichen Bedrückungen im Sinne der für damals in Geltung gewesenen 
Gesetze ganz rechtmässig gewesen sein mag, und wenn man von einem 
Unrechte sprechen dar£ so könne man darunter nur ein soziales, 
von einer Klasse der anderen zugefugtes Unrecht verstehen, wie dies 
zu allen Zeiten und in allen Ländern vorkommt, aber keineswegs ein 
gesetzwidriges Vorgehen der Grundbesitzer 44 .... Ist nun schon die 
Annahme, dass die Grundherren nur im Rahmen der Gesetze ihre 
Forderungen an die Bauern regulierten, von Haus aus wenig Vertrauen 
erweckend, so zeugt die Tatsache, dass die diesbezüglichen‘kaiserlichen 
Patente von der Regierung zu wiederholtenmalen erneuert werden 
mussten, dafür, dass sich die Grundherren über dieselben ganz einfach 
hinwegsetzten. So hat die Regierung bei Lebzeiten Josefs IL allein 
z. B. das Verbot der Teilung der bäuerlichen Gründe viermal wieder¬ 
holen müssen.*) Eine Verordnung des galizischen Gubemiums vom 
2. Jänner 1802, Z. 10645 besagt z. B. in Bezug auf die Forderungen 
der Grundherren folgendes: „Die langjährige Erfahrung lehrt, dass die 
Bauern von den Grundherren über die gesetzlich festgesetzten Stunden 
bei Frohnarbeiten gehalten werden: sie teilen ganze Arbeitstage 
in mehrere; lassen jene Frohndienste verrichten, die davon frei 
sind; ganze Familien werden an den nämlichen Tagen zur Frohn- 
arbeit ins Feld gejagt; zahlen nicht die im Patente vorgeschriebenen 
Gebühren; zwingen die Bauern zu unentgeltlichen Dienstleistungen bei 
der Jagd, ferner als Boten, Nachtwächter, zur Bearbeitung von ver- 

% Iw. Zanewycz. Literaturni stremlinia halyckych Rusyniw 
wid 1772—1872. In J&ytie i slowo~ Bri. IV. S. 274. 
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xassenen Bauerngründen zu Gunsten der Herren, zum Zaunflechten auf 
den Herrschaffcsgründen, zum Ausschöpfen der Teiche; schliesslich 
zwingen sie die Bauern zu verbotenen Arbeiten (prohibita generalia).“*) 
— Auch setzt sich der Verfasser zu leicht über die verschiedenen 
anderen Arten der Ausbeutung der Bauern hinweg, indem er kurz 
mitteilt, dass diese „in amtlichen Schreiben und Gesetzen aufgezählt, 
so zahlreich sind, dass man kaum annehmen kann, dass sie auf irgend 
einem Hute vereinigt Vorkommen“ . . . Ebenso auffallend ist es, dass 
der Verfasser die galizischen Grundherren von dem Vorwurfe der 
Förderung der Trunksucht unter den Bauern befreit, da sie 
zwar den Bauern die Abnahme von Branntwein beim Pächter vor¬ 
schrieben, es aber keineswegs anzunehmen sei, dass die Bauern dadurch 
zur Trunksucht verleitet oder gar gezwungen wurden. „Es fiel ihnen 
gar nicht schwer, das Minimum zu konsumiere n(!), im 
Gegenteil, sie überschritten es gar oft. . . .“ Nun dürfte es dem Verfasser 
bekannt sein, dass mit dem Patente vom 3. Juni 1775 der sogenannte 
Branntweinzwang von der österreichischen Regierung erst auf¬ 
gehoben werden musste. Ob nun die Bauern das vorgeschriebene 
Minimum an Branntwein überschritten oder nicht, ist kulturgeschichtlich 
weniger interessant, als das, dass dieses Minimum überhaupt auf- 
gezwungen wurde. Noch im Jahre 1834 beschwert sich ein ruthenischer 
Geistlicher in einer Eingabe an den Kaiser, dass die Bauern zur Trunk¬ 
sucht verleitet werden (trotzdem die Regierung mehr als ein halbes 
Jahrhundert lang energisch dagegen ankämpfte!), und zwar auf die Weise, 
dass ihnen die Herren nach einer abgeschlossenen Arbeitsperiode statt 
Geld auszuzahlen, Quittungen anweisen, die beim Branntweinschenker 
realisiert werden sollen**) .... 

Abgesehen von derartigen Mängeln der Ausführungen über den 
kultur wirtschaftlichen Zustand Galiziens, finden sich 
in diesen wertvolle Angaben über die Siedelungs- und Woh¬ 
nungsverhältnisse, über die Bodenverhältnisse und 
Güterverwaltung, das Land wirtschaftssystem und die 
jährliche Aussaat, die Ernte und ihre Verwendung, über die 
Haustiere, die Bienenzucht und die Fischerei, die Forst¬ 
kultur und den Bergbau, die Industrie, das Handwerk) 
den Handel und Verkehr etc. 

Dagegen sind sehr ungenügend berücksichtigt, bezw. mangel¬ 
haft dargestellt die nationalen Verhältnisse, die kirch¬ 
lichen und Schulverhältnisse, und im allgemeinen die 
geistige Kultur. Mit Ausnahme der Kapitel, die über die J uden- 
frage handeln, welcher, wie erwähnt, auch der Verfasser sein Haupt¬ 
augenmerk zuwendet. 

So müssen als unrichtig die Ausführungen des Verfassers über 
die Anzahl der Ruthenen in Galizien betrachtet werden. Graf P er gen. 
der erste (iubernator Galiziens berichtet 1773, dass zwei Drittel 
der Bevölkerung Galiziens aus „Russen“ bestanden hätten. 


*) Ebenda S. 278. 

**) M. Ter s chako wetz. Ukrajinsko-ruskyj archiw. Bd. III, S. 28. 
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Nun meint der Verfasser, übrigens ganz richtig, dass diese Zahl der 
Anzahl der Griechisch-Katholischen entsprochen habe, seiner weniger 
richtigen Meinung nach aber nicht alle griechischen Katholiken Galiziens 
Ruthenen gewesen seien. Es gibt und gab, meint er, unter pol¬ 
nischer Herrschaft noch viel mehr Bekenner dieser (griechischen) 
Konfession polnischer Zunge, die sich auch nachweisen 
lassen. Die Frage, ob es überhaupt ruthenische Eö- 
misch-Katholiken gibt oder gab, könne ohne weiters nicht 
beantwortet werden, es sei nur möglich, dass ruthenische Bauern in 
die römisch-katholische Kirche eingepfarrt worden seien, nachweisen 
lasse sich das nicht. Jedenfalls — sagt er - muss angenommen 
werden, dass es mehr griechische Katholiken gab, als Ruthenen. 

Nun ist dieser Gedankengang durchaus nicht stichhältig. Denn 
schon die Behauptung, dass sich Polen griechischer Konfession für die 
Zeit nachweisen lassen, Ruthenen lateinischer Konfession aber nicht, 
ist nicht begründet, und zwar nicht nur im Buche Dr. Bravers, sondern 
auch an und für sich. Der Verfasser scheint hier mehr den Annahmen 
der polnischen Publizistik gefolgt zu sein, als der historischen Wahr¬ 
heit. Ihn vom Gegenteil zu überzeugen, fallt uns gar nicht schwer, was 
immer für ein Kriterium für die nationale Zugehörigkeit wir akzeptieren. 

Nun wollen wir vor allem zwischen dem gemeinen Volk und den 
sozial höher stehenden Klassen unterscheiden. Nach Anschluss der 
ruthenischen Gebiete des heutigen Galiziens an Polen, gab es bekanntlich 
keine römisch-katholischen Ruthenen und keine Polen griechischer 
Konfession. Erst seither wird auf den ruthenischen Adel der Druck 
zum Uebertritt ins katholische'(römisch-kath.), gleichbedeutend mit dem 
polnischen, Lager ausgeübt. Wer römischer Katholik wurde, ward Pole, 
wer beim griechischen Ritus verblieb, blieb Ruthene. Nach und nach 
ging fast der ganze ruthenische, griechisch-katholische Adel zum röm. 
Katholizismus, also zum Polentum über. Von den sozial über den robot¬ 
pflichtigen Bauer sich erhebenden Schichten blieben beim griechischen 
(ruthenischen) Ritus nur spärliche Ueberreste des Adels und selbst¬ 
redend die Geistlichkeit. Infolge des gänzlichen Verfalls der nationalen 
geistigen Kultur des Volkes wurden aber auch die dünnen Scharen der 
Getreuen vom polnischen kulturellen Einfluss durchdrungen. Sie 
schrieben, wenn’s nottat, und sprachen sogar untereinander polnisch. 
Das Polnische war eben die Sprache der besseren Gesellschaft. Nichts¬ 
destoweniger galten sie und fühlten sie sich als Ruthenen, weil sie den 
„ruthenischen“ Glauben hatten. Ganz besonders die Geistlichkeit, die 
übrigens noch viele Jahrzehnte nach Anschluss Galiziens an Oesterreich 
sich des Polnischen als Umgangssprache bediente. Ja, bei den letzteren 
war dies in der Mehrzahl gerade erst nach Uebergang Galiziens an 
Oesterreich der Fall, weil sie aus ihrer oftmals zu der der frohn dienst¬ 
pflichtigen Bauern heruntergewürdigten Lage dank Fürsorge der österr. 
Regierung zu der „intelligenten 4, Gesellschaftsklasse vorrückten und 
folglich polnisch sprachen, schrieben etc. Das taten übrigens auch die 
ersten Pionniere der ruthenisch-nationalen Bewegung! Ein Phänomen, 
welches sich bei verschiedenen, zum nationalen Leben erst erwachenden, 
wiederauf erstehen den Völkern beobachten lässt. Wodurch wir 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

INDIANA UNIVERSITY 



122 


keineswegs bestreiten wollen, dass gerade infolge dieses polnischen 
Firnisses die gebildete Klasse ein Material für die Polonisierung abgab. 
Aber gab es mit Ausschluss der Geistlichen nur äusserst wenig, ver¬ 
schwindend wenig gebildete griechische Katholiken, so kann der Prozent¬ 
satz derjenigen, die treu der griechisch-katholischen Kirche, polnisch 
nicht nur sprachen, sondern auch fühlten, doch nicht ernst in Betracht 
kommen 

Verhielt es sich bei den Gebildeten solcherart mit ihrer nationalen 
Zugehörigkeit, so fallen alle diese Rücksichten bei dem gemeinen 
Bauernvolk ganz weg. Ein polnischer Bauer für den griechischen 
Ritus konnte doch auf keinen Fall gewonnen werden. Höchstens auf 
die Weise, dass ein polnischer Bauer, nach dem Osten übersiedelt, im 
Laufe der Zeit den griechischen Ritus annahm. Denn von Haus aus 
kann er den griechischen Ritus nicht gehabt haben. Nun aber wurde er, 
ebenso wie ein Griechisch-Katholischer durch Annahme des römischen 
Katholizismus Pole wurde, zum Ruthenen, abgesehen davon, dass er sich 
selbstverständlich zuerst schon der ruthenischen Sprache der Umgebung 
angepasst hatte. Aber solche, denen es eingefallen wäre von der herrschenden 
röm.-kath. Religion zur zurückgesetzten und verfolgten griechischen zu 
übertreten, gab es doch selbstverständlich keine. Vielmehr war das 
Gegenteil der Fall, was sich auch mit Hilfe von polnischen 
historischen Werke selbst prächtig nach weisen lässt. Dass ruthenische 
Bauern in die römisch-katholische Kirche ja eingepfarrt wurden, dass 
sie manchmal zum Uebertritt in diese Kirche mit Gewalt gezwungen 
wurden, das findet sich in jeder solideren Geschichte Polens, darüber 
bestehen übrigens auch Spezialwerke in polnischer Sprache (Brodowicz, 
Pociej, Kaczala), eines auch in deutscher Sprache (u. d. T. Die D^bczans- 
kisch ruthenische Frage in Galizien. Beleuchtet von einem Russinen, 
Lemberg 1850). 

Zu seinen irrigen Annahmen gelangt der Verfasser durch Heran¬ 
ziehung der Statistik Galiziens von 1851, welche das Zahlen¬ 
verhältnis der Polen und Ruthenen als 1 : 1*22 festsetzt und gar der 
letzten Volkszählungen, welche schon das Uebergewicht der 
Polen über die Ruthenen aufweisen. Wir verwahren uns zuerst gegen 
die Anerkennung der Echtheit der erwiesenermassen tendenziös gemachten 
Volkszählungen in Galizien. Darüber hatten wir mehrmals Gelegenheit 
ausführlicher zu berichten. So ist es unserer Ansicht nach mit dem 
numerischen Uebergewicht der Polen über die Ruthenen in Galizien 
nicht so gefährlich, wie es die statistischen Zahlen Vortäuschen. Auch 
soll man zwecks Gewinnung einer wahren Zahl der Polen in Galizien 
vorerst darauf schauen, dass die s / 4 der in die Statistik als Polen ein¬ 
getragenen Juden abgezogen werden. Das gehört übrigens in ein anderes 
Kapitel. Das wichtigste ist hier der Umstand, dass gerade unter 
der österreichischen Regierung die Polonisierung 
des ruthenischen Ostgaliziens (welches mehr als zweimal 
so gross ist, als das polnische Westgalizien) im grossen Masstabe 
betrieben wurde. Auf den ersten Blick sieht das geradezu rätselhaft aus. 
So müsste auch den Verfasser des hier besprochenen Werkes das Miss¬ 
verhältnis zwischen der von der österreichischen Regierung in den 
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1770er Jahren festgestellten zwei Drittelmehrheit der Ruthenen und 
dem numerischen Uebergewicht der Polen in der jüngsten Zeit ver¬ 
blüffen. Dieses interessante Moment findet aber in dem vorhin Ausge¬ 
führten seine Erklärung. In Polen hatte nämlich der gemeine Bauer 
als zoon politikon keine Bedeutung. Die Hauptfrage war, welcher 
Nationalität, bezw. Religion der Grundherr angehörte. Diese waren 
durchwegs Polen. Damit gab man sich auch zufrieden. Den Grundherren 
selbst wird es vielmehr angenehmer gewesen sein, wenn sie auch 
durch herrschaftliche Sprache und Kirche von dem gemeinen Bauern 
abstachen. Die latinisierenden Eiferer selbst vermochten nicht allzu¬ 
viel auszurichten. In Oesterreich aber wurde erstens überhaupt auf die 
Zahl der Bevölkerung (also die Masse) peinlich geschaut, man differen¬ 
zierte auch gleich das Volk, auch das gemeine, nach Nationen, gab dem 
einen und dem anderen nationale Schulen, den Ruthenen gar ruthenische 
Vorträge an der Universität. In die Wende des XVIII. und XIX. Jahr¬ 
hunderts fällt ohnehin das Zeitalter der nationalen Wiedergeburt der 
slavischen Nationen und das nationale Moment gewann erst damals 
an Bedeutung, die immer mehr auch als politischer Faktor wuchs. Da 
nun die Polen inzwischen die politische Macht in Galizien an sich 
rissen, setzten sie auch mit der in ihrem Interesse begründeten Ent¬ 
nationalisierungspolitik ein. So wurde vornehmlich der sogenannte 
Seelendiebstahl in gewaltigen Umfängen betrieben, welcher in den 
damals in Kraft bestehenden Verfügungen der römischen Kurie 
eine hilfreiche Stütze fand, denen zufolge der Uebertritt vom griechi¬ 
schen Katholizismus in den römischen, nicht aber umgekehrt, gestattet 
war. Diese Manipulationen, dann die Kolonisierung Ostgaliziens durch 
polnische Bauern, Ueberschwemmung Galiziens durch polnische Beamte, 
teil weises Aufgehen katholischer deutscher Kolonisten im Polentum, 
nicht in letzter Reihe aber die Fälschung der Statistik hatten den rätsel¬ 
haften Umschwung zur Folge. Demgemäss haben wir keinen Anlass, 
die Zuverlässigkeit der Pergenschen Angaben in Frage zu stellen. 

Ziemlich gewagt würden wir auch nennen die Behauptung, als 
ob die ruthenische Landbevölkerung in Bezug auf die geistige Kultur 
niedriger gestanden hätte, als die polnische. Bei der Lage des polnischen 
Volkes, über welchem, wie der Verfasser selbst ausführt, die starke 
Faust des Grundherrn zumindest ebenso schwer lastete, lässt sich 
schwerlich ein Unterschied ziehen. 

Jedenfalls würde die Tatsache, dass die Ruthenen schon zu der 
Zeit, als die Polonisierung bereits die gleiche Anzahl der Polen als 
Ruthenen als Frucht gewann, u. zw. in den 60er Jahren des XIX. Jahr¬ 
hunderts, mehr Schulen auf eigenefKosten erhielten als ihre polnischen 
Nachbarn, nicht dafür sprechen. Von oben aber ging keine geistige 
Kultur ins Volk, glich doch das Volk dem Vieh. Schon gar nicht am 
Platze aber ist — abgesehen davon, dass sie von der Unkenntnis des 
ruthenischen Volkes zeugt, die Beleuchtung der Kulturlosigkeit des 
ruthenischen Volkes durch Berufung auf die „Ueberreste des rohen 
Heidentums“, bezw. die „tierische Unsittlichkeit“ der ruthe¬ 
nischen Gebirgsbevölkerung, worunter die damals von Rohrer und 
Hacquet unter den Huzulen, d. i. dem östlichen Teile der ruthenischen 
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Karpathenbevölkerung, beobachtete Sitte, das fast jede Bauernfrau einen 
eben durch die Sitte legitimierten Hausfreund gehabt habe und auch 
sonstige Verstösse gegen die Monogamie verstanden wird. (Nebenbei 
bemerkt ist auch heute dieser Uebelstand, der jedoch schon mit Rück¬ 
sicht auf die vielen schönen Seiten des Charakters des Huzulenvolkes 
vornehmlich ihren hochentwickelten Kunstsinn, auf andere Weise 
erklärt zu werden verdient, als durch Roheit und tierische Eigenschaften, 
noch nicht ausgerottet.) Wer den hohen Begriff der Ehemoral im ruthe- 
nischen Volke im allgemeinen kennt, der würde gewiss nicht die pars 
pro toto hier in Anwendung bringen. Sind ja die hier allein in Betracht 
kommenden Huzulen (nicht aber alle ruthenischen Gebirgsbewohner, die 
noch in Bojken und Lemken zerfallen) nicht einmal V 40 Teil sämtlicher 
Ruthenen in Galizien. Die Ehemoral des galizisch-ruthenischen Volkes 
im allgemeinen könnte aber dem strengsten Examen standhalten. 

Es fällt uns nichts weniger ein, als dem Verfasser schlechten Willen 
vorzuhalten. Dagegen haben wir uns bereits eingangs verwahrt. Kann 
ihm doch als Zeichen der Objektivität z. B. die der Annahme mancher 
polnischer Historiker entgegengesetzte Aeusserung quittiert werden, wie, 
dass die ruthenische Kultur vor den Tatarenüberfällen (auch nachher! 
D. Verf.) keineswegs niedriger gestanden sei als die polnische. Aber 
über die Schnur haut schon sein Objektivsein wollen, wenn er sagt, dass 
das Ruthenische zu der Zeit des Anschlusses Galiziens an Oesterreich 
„schon hoch genug entwickelt gewesen sei, um bald den Rang einer 
Literatursprache einnehmen zu können“. Das ist eben — zu unserem 
aufrichtigsten Leidwesen — nicht wahr. Das Ruthenische war damals, 
wie wir bereits gestreift haben, nicht nur keineswegs entwickelt, sondern 
es schrieb dazumal in Galizien ruthenisch so gut wie niemand. Die 
Geistlichen und Kirchensänger lernten lesen kirchenslavische Bücher,*) 
gedruckt wurde aber ausser den Kirchenbüchern absolut nichts. Es war 
dies die Zeit des tiefsten Verfalles des literarischen Lebens der Ruthenen, 
welches ehemals, als polnisch noch überhaupt nichts geschrieben wurde, 
wahre literarische Perlen hinterliess (Das Wort von Igors Heer u. a.). 
Die von der österreichischen Regierung in den 80er Jahren des XVIII. 
Jahrhunderts eingeführten ruthenischen Vorlesungen an der Lemberger 
Universität mussten gerade infolge gänzlichen Dahinschwindens jedes 
sprachlichen Empfindens nach einem kläglichen Dasein von kaum 
zwanzig Jahren zurückgestellt werden. Es währte noch mehr als 
zwanzig Jahre, bis sich die Volkssprache in die ruthenische Literatur 
in Galizien (in Russland geschah dies bereits in den 1790er Jahren) 
Eingang verschaffte. 

Diese Aeusserung ist das einzige, was der Verfasser über die 
geistige Kultur der Ruthenen berichtet. Er wird mit dieser seiner 
Spärlichkeit für diesmal auch gut getan haben. In der von ihm ange¬ 
kündigten Fortsetzung wird er, hoffen wir, auch ruthenische Arbeiten 
über diese Periode, so spärlich sie auch sind, zu Rate ziehen. 


*) Die dem Bauer ziemlich verständliche kirchenslavische Sprache 
der Kirchenbücher hatte zur Folge, dass die Lesegelehrsamkeit unter 
dem ruthenischen Volke mehr verbreitet war, als unter dem polnischen. 
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Die aufgelöste» Russopbilenoereine in der Bukowina. 

Wer die politischen Verhältnisse in Galizien und der Bukowina 
gut kennt, den musste die Nachricht von der Auflösung der vier 
russophilen Vereine Czernowitz*) doppelt so stark überraschen. Unwill¬ 
kürlich kam einem da das ruthenische Sprichwort in den Sinn: Der 
Schmied hat’s verschuldet und aufgehängt ist der Zigeuner worden. 
Ganz genau passt das Sprichwort allerdings nicht, denn so ganz ohne 
Schuld ist der Bukowinaer Zigeuner nicht gewesen und seinem Tode 
nachzutrauem haben wir am allerwenigsten eine Ursache, aber die 
Aristotelische politische Tugend, die Gerechtigkeit, welche ein gleiches 
Verhältnis zwischen Schuld und Strafe im Staate voraussetzt, ist bei der 
Massregel der Regierung jedenfalls zu kurz gekommen. Denn noch mehr 
als wir dürften über das Schicksal der aufgelösten russophilen Vereine 
in Czernowitz diejenigen verwundert gewesen sein, denen auf die 
Kunde davon eine Gänsehaut überlaufen haben mochte, da sie nichts 
weniger als den Ehrgeiz haben, den Märtyrerkranz auf ihr Haupt zu 
setzen — die galizischen Russophilen. Die Bukowina ist 
durch die Massregel unverdient in den Vordergrund des Russophilen- 
tums avanciert. Unverdient! Die Bukowina hat zwar seinerzeit ihren 
Kupczanko gehabt und sie hat jetzt ihren Bogatirez, aber einer seriösen 
russophilen Bewegung wurde dort, weil dort die Ruthenen selbst zu 
einem gewissen politischen Einfluss gekommen sind, der Grund ent¬ 
zogen. Die Bukowinaer Ruthenen erstickten in ihrem Lande die all¬ 
russische Propaganda im Keime. Es blieben dort in den Händen der 
Russophilen bloss einige Vereine, die ihr Dasein nur einer künstlichen 
Ernährung verdankten. Politisch hatten die Russophilen in der Buko¬ 
wina aber schon gar keine Bedeutung. — Es hatte zwar auch in Galizien 
vor wenigen Jahren den Anschein gehabt, dass das, was in der Buko¬ 
wina durch politische Macht, hier durch Vertiefung des nationalkul¬ 
turellen Lebens der Ruthenen erreicht worden sei — die Vernichtung 
des Russophilentums. Aber eine merkwürdige Metamorphose hatte sich 
hier vollzogen. Die mitgliederlose, mit Recht totgeglaubte Partei sollte 
bald galvanisiert werden. Der für Russland unglücklich verlaufene Krieg 
mit Japan war hiefür ein Wendepunkt. Die national-russische Reaktion, 
durch die Schläge Russlands erstarkt, wandte gleich die Augen nach 
Galizien als einer fruchtbaren Werbestätte für den panrussischen 
Nationalismus. Das war eine Nebenerscheinung der neoslavischen Propa¬ 
ganda, wie auch die russophile Agitation in Galizien zumeist unter dem 
Deckmantel des Neoslavismus betrieben wurde, unter welchem sie 
selbst die politische Spionage in ihren Bereich einbezogen hatte.**) 
Aus der durch den ostasiatischen Krieg stark angegriffenen 


*) „Russko-prawoslawnyj Narodnyj Dom“, „Russko-prawoslawnyj 
Djetskij Prijut“, ,,Obschtschestwo russkich ienschtschin“ und ,,Karpath“. 

•*) In dem anfangs Mai d. J. in Lemberg stattgefundenen Hoch¬ 
verratsprozess gegen Dobrjanskyj, wurde gerichtlich festgestellt, dass 
der zu sechs Monaten schweren Kerkers wegen Spionage zu Gunsten 
Russlands Verurteilte mit dem bekannten russischen Neoslavenführer 
Grafen Bobrinskij in Korrespondenz gestanden ist. 
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Staatskassa floss in der Folge das Geld in reichen Strömen und ein Spionen- 
schwarm überflutete vor allem Galizien und freilich auch die Bukowina. 

Das Zentrum der russophilen Propaganda war und blieb jedoch 
Galizien, wo derselben das Polentum zu Hilfe eilte, ganz gut wissend, 
dass der Russophilismus die bequemste Waffe zur Bekämpfung des 
ukrainischen Volkes sei. Wir merkten uns gut die Worte, die Professor 
Buzek in einer Replik aut die Ausführungen Daszynskis, dass die All¬ 
polen die Russophilen unterstützen, gesagt hat: das liegt in der Taktik 
seiner Partei. Ja, das war jene Taktik, welche den nachmals dafür er¬ 
mordeten Potocki, durch Eintührung „russischer“ Abgeordneter in den 
Reichsrat und Landtag das Bestehen einer russischen Nation 
in Galizien offiziell dokumentieren Hess. Wir merkten uns auch, 
dass der Allpole Buzek es war, welcher als erster das Bestehen einer 
russischen Nation in Galizien zugegeben hat, was dann zu einer festen 
Annahme der polnischen Politik wurde. Im Lande hatte man für die 
Russophilen den harmlosen Namen der Altruthenen in Reserve, in Wien 
aber mochten die Ruthenen, nach dem bewährten Muster Ziemialkowskis, 
als staatsfeindliches Element denunziert worden sein. 

Die Russophilen wurden zu polnischen Verbündeten gegen die 
galizischen Ruthenen, dagegen hatten ukrainische Vereine vielfach Perse- 
kutionen zu erdulden, sie wurden oft massenhaft aufgelöst, hauptsächlich 
zur Zeit Potockis, den russophilen aber nie ein Haar gekrümmt, ja, die 
Institution „Narodnyj Dim“, welche der Kaiser seinerzeit den galizischen 
Ruthenen geschenkt hat, im Besitz von Leuten gelassen, die sich 
ausserhalb des ruthenischen Volkes gestellt haben. Und über den ver¬ 
schiedenen Institutionen und Vereinen erheben sich als die obersten 
Arbiter ihrer politischen und nationalen Zuverlässigkeit die beiden 
„Galizisch-russischen Vereine 4 in Kijew und Peters¬ 
burg, deren Führer die schon zu stark kompromittierten russophilen 
Emigranten aus Galizien sind. 

Der Herd der russophilen Propaganda ist jedenfalls Galizien. 
Freilich war auch die Bukowina davon nicht rein. Aber die Bukowinaer 
Russophilenpartei scheint nicht annähernd so schädlich gewesen zu sein, 
als die in Galizien. Die Tatsache allein, dass das politische Leben der 
Ruthenen in der Bukowina nicht unter die Kuratel der Polen gestellt 
worden ist, paralysierte jeden Anlauf zur russischen Propaganda. Die 
russophilen Vereine in der Bukowina scheinen die einzigen Stätten 
gewesen zu sein, ausserhalb deren geschlossenen Raum die russische 
Propaganda kein recht zugängliches Betätigungsgebiet haben konnte. 
Diese Refugien der russischen Propaganda hat nun die Regierung auf¬ 
gelöst, da sie deren Bestehen und Tätigkeit gesetzwidrig fand. Wir 
könnten uns nicht einmal hinter den Prinzipien der bürgerlichen Freiheit 
recht verschanzen, um uns in diesem Falle zu einer Kritik des Vor¬ 
gehens der Regierung aufzuschwingen. Denn es sind zerstört worden nicht 
nur Vereine, deren Tätigkeit gesetzwidrig war und vielleicht auch 
staatsgefährliche Tendenzen an den Tag legte, sondern auch Nester 
der nationalen Demoralisation unter dem ruthenischen Volke. Und 
doch! — Unsere aufrichtigsten Wünsche gehen dahin, dass das Russo- 
philentum unter dem österreichisch-ukrainischen Volke ausgemerzt 
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werde Aber der Weg, den die Regierung zu dem Behufe eingeschlagen 
zu haben scheint, scheint uns eben nicht der richtige zu sein. Denn 
die Wurzel des Russophilentums liegt in Galizien und die Bukowinaer 
Russophilen sind nur eine Ablagerung des galizischen Hauptdepots. 
Unter der wannen polnischen Obhut wird diese Schlangenbrut aus¬ 
gebrütet, die natürlich auch in die Bukowina den Weg findet. Die Aus¬ 
rottung des Russophilismus in Galizien würde deren Verschwinden 
auch in der Bukowina, wo sie sowieso keinen dankbaren Grund unter 
den Füssen haben, zur Folge haben. Dazu führt aber auch nicht die 
Massregel, deren Muster die Regierung uns jetzt vorgeführt hao. Die Ver¬ 
tilgung des Russophilentums in Galizien läge vielmehr in der Schaffung 
solcher nationalpolitischen Verhältnisse in diesem Lande, wie sie in dem 
kleinen Nachbarlande, der Bukowina, gegeben sind. Politische Rechte für 
diegalizischen Ruthenen, beziehungsweise Befreiung derselben von der pol¬ 
nischen Vormundschaft, vor allem aber die Entziehung der Möglichkeit für 
die Polen, die russophile Propaganda zu fördern, wären die radikalen Mittel 
zur Ausrottung der russischen Gefahr. Dann wären aber auch die 
Palliativs, zu denen sich die Regierung zu greifen genötigt sieht, viel¬ 
leicht gar nicht notwendig. —r. 


«L 

Ein interessantes Geständnis. 

In der Polemik gegen die Ukrainer in der Cholmfrage haben die 
politischen Politiker und Publizisten, indem sie gegen die Abtrennung 
des Chol ml and es kämpften, immer darauf hingewiesen, dass ja den 
Cholmer Ukrainern im zukünftigen autonomen Polen alle nationalen 
Rechte gewährleistet würden und dass es deshalb für die Ukrainer 
keinen Wert hätte, sich von Kongresspolen zu trennen. 

In der „Krytyka“, dem Organ der polnischen Fortschrittler 
finden wir nun eine Aeusserung, welche geeignet ist, auf die Prinzipien, 
nach denen sich die Herren Polen in ihren Beziehungen zu den National¬ 
minderheiten richten, ein recht grelles Licht zu werfen. Diese Notiz 
(„Krytyka“, Maiheft 1910. Uebersicht der Presse. Ueber die jüdische 
Frage) beinhaltet eine Betrachtung über die Stellung eines anderen 
polnischen Blattes in der jüdischen Frage. Zum Schlüsse äussert die 
Redaktion ihre eigene Auffassung und zwar nicht in der jüdischen Frage 
speziell, sondern in der Frage der nationalen Minderheiten überhaupt. 
Und diese Auffassung gipfelt in den Gedanken : „Wir sind der Meinung, 
dass im polnischen Lande prinzipiell die Amtssprache aus¬ 
schliesslich nur die polnische Sprache sein darf.“ Und 
weiter: „Man kann den Minoritäten die Gründung eigener Schulen 
nicht untersagen (!), aber es sollen nur solche private Schulen 
entstehen, denen kein Oeff e n11 i chkeitsr echt zukommt.“ 
Weiter: „Die Sprache der öffentlichen Schalen, der 
Behörden, der Gerichte, der gesetzgebenden Körperschaften etc. 
darf nur die landesübliche Sprache sein.“ Schliesslich: 
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„Für Minoritäten, die im allgemeinen zehn bis zwanzig, tatsächlich 
bisweilen aber nur einige Prozent ausmachen, darf die Z w i e- 
sprachigkeit nicht eingeführt werden.“ 

So ist wörtlich zu lesen in einem Organ der polnischen äussersten 
Fortschrittler. Auf welche Weise die Allpolen dieses Programm modifi¬ 
zieren würden und was für Aussichten dasselbe den Ukrainern eröffnet, 
lässt sich denken. 

Man könnte die Beharrlichkeit fast bewundern, mit welcher die 
Polen, die in Russland und Preussen fast aller Rechte bar sind, auch 
dort bemüht sind, ihrerseits den anderen ihre Rechte zu nehmen. 

Es ist direkt unbegreiflich, warum sich die Polen über die 
russische Regierung beklagen, die doch in der Nationalitätenfrage nur 
ihre Politik durchsetzt! Auch die russischen Chauvinisten sagen ja, 
dass „im russischen Lande die Amtssprache nur russisch sein darf.“ 
Nur mit dem Unterschied, dass die russischen Chauvinisten das 
polnische Land als einen Teil Russlands erklären und die polnischen 
das Cholmland für einen Teil Polens. Wozu klagen sie, dass die russische 
Regierung keine öffentliche polnische Schule dulden will ? Dem zitierten 
Programm nach würden ja die Polen auch keine öffentliche anders¬ 
sprachige (nichtpolnische) Schule im polnischen Lande, wo auch Nicht¬ 
polen wohnen, zu gründen erlauben. 

So sieht die „nationale Gleichberechtigung“ selbst bei den pol¬ 
nischen Fortschrittlern aus! 

D. D. 



€int atifiru$$i$cbe Demonstration der Centberger Rutbenen. 

Die österreichischen Blätter vom 25. April berichteten über eine 
Versammlung der Ruthenen Lembergs vom 24. April, in welcher von 
der Forderung einer ruthenischen Universität die Rede gewesen und 
die „ruthenischen Beschwerden“ (ein Spezialterminus der Parlaments¬ 
berichte für die ruthenischen Parlamentsreden) vorgebracht worden 
seien. So meldete das Korrespondenzbureau, so berichteten auch die 
Blätter. Davon, dass die Versammlung, an welcher vier ruthenische 
Reichsratsabgeordnete teilnahmen und der ruthenische Landesausschuss 
den Vorsitz führte, vornehmlich den Charakter einer Demonstration 
gegen die antiukrainischen Massregeln der russischen Regierung gehabt 
hat, davon, dass die Teilnehmer der Versammlung einen Zug gegen das 
russische Konsulat veranstalteten und erst durch ein starkes Wache¬ 
aufgebot zurückgedrängt wurden, meldete nicht das Korrespondenzbureau 
und folglich auch nicht die Zeitungen. Es hat eine eigenartige Be¬ 
wandtnis mit den Meldungen des Korrespondenzbureaus, welches 
berichtenswerte politische Begebenheiten bei den Ruthenen konsequent 
verschweigt, dagegen allzu oft die erlogenen Verleumdungen der polni¬ 
schen Blätter in die Welt ausposaunt. 
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Die Haltung des österreichischen Korrespondenzbureaus wetteifert 
in dem Totschweigen der politischen Bewegung der Ruthenen mit seinem 
russischen Fachgenossen, der Petersburger Telegraphenagentur, welche 
erst vor wenigen Wochen den Bericht über eine Sitzung, die rein nur 
von der Debatte über die ukrainische Frage ausgefüllt war, vom Anfang 
bis zum Ende fälschte, ebenso wie sie während der Tagung der zwei 
ersten russischen Dumen nie, sei es auch nur mit einem Wort, über 
das Bestehen von besonderen Ukrainerklubs (die sowohl in der ersten, 
als auch in der zweiten Duma stärker waren, als beispielsweise der 
Ruthenenklub in Wiener Reichsrate) gemeldet hat 

Dass ein russisches Nachrichtenamt auf die Art vorgeht, das ist 
ziemlich verständlich, dass aber ein solches österreichisches Institut 
das russische nachahmt, ist recht verwunderlich. Sollte denn etwa das 
gleiche Vorgehen in gleichem Interesse begründet sein ? 



Biicbminlauf. 

Dr. A. J. B r a w e r. Galizien wie es an Oesterreich kam. Eine 
historisch-statistische Studie über die inneren Verhältnisse des Landes 
im Jahre 1772. Leipzig G. Freytag, Wien F. Tempsky. Preis geheftet K 4.— 

Dr. Josef Szinnyei. Finnisch-ugrische Sprachwissenschaft. 
Leipzig, Sammlung Göschen, Nr. 463. Preis in Leinwand 80 Pf. 

Iwan Kreweckyj. Halytschyna w druhij polowyni XVIII st. 
Separatabdruck aus „Zapysky Nauk. Tow. im Sohewtschenka“. Lemberg 
1909. (Ukrainisch.) 

Za ukrajinskyj uniwersytet. (Eine Artikelsammlung 
über die ukrainische Universitätslrage). Lemberg 1910. Verlag der 
„Moloda Ukrajina“. (Ukrainisch.) 

• Oesterreichische Rundschau. Halbmonatsschrift, Band < 
XXIII, Heft 3, 1. Mai, Nr. 1910. Wien und Leipzig. Preis '/Jährlich K 6. -. 

Das freie Wort, Frankfurter Monatsschrift für Fortschritt. 
X. Jahrgang, 1. Maihefb. Preis 7Jährlich Mark 2.— 

Die Wage. Wiener Wochenschrift. XIH. Jahrgang, Nr. 18. Preis 
‘/Jährlich K 4.—. 

Allgemeine Litauische Rundschau. Monatsschrift für 
das gesamte Leben des litauischen Volkes. Herausgeber J. Wannagat, 
Tilsit. Preis jährlich Mark 3.60. 

Draugij a. Monatsschrift, Jahrgang V, Nr. 39. (Litauisch.) 

Przedswit. Miesiecznik polit.-spol. Organ der Polnischen 
Soz. Partei. Jahrgang XXIX, Nr. 4, Krakau 1910. Preis jährlich K 6. — . 
(Polnisch.) 

Swiat slowianski, Mai-Nummer, 1910, Krakau. Preis '/Jährlich 
K 2.50. (Polnisch.) 

Slovansky Prehled. Jahrgang XII, Nr 4—6. Preis jährlich 
K 10.—. Prag. (Tschechisch.) 

Casopis za zgodovino in narodopisje. Marburg, 
V. Jahrgang, Heft 1—2. 
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NaSi Zapiski. Socialna revija. Monatsschrift, Jahrgang VII, 
Nr. 4. Preis jährlich K 4.80. (Slovenisch.) 

Literaturno-nauko wyj wistnyk (Anzeiger ttir Wissen¬ 
schaft und Literatur). Aprilheft 1910. Kijew-Lemberg. Für Oesterreich 
jährlich K 18. , halbjährlich K 12.—. (Ukrainisch.) 

Nascha schkola. Vierteljahrschrift für Wissenschaft und 
Pädagogik. Organ der Gesellschaft der ukrainischen Mittel- und Hoch¬ 
schullehrer in Lemberg. Preis jährlich K 10. - . (Ukrainisch.) 

Ukrajinska chata. Literarische Monatsschrift, Kijew. Jahr¬ 
gang II, Nr. 4. Preis pro Nummer 35 Kopeken. (Ukrainisch.) 

Moloda Ukrajina. Jahrgang I, Nr. 3. Lemberg, Preis 
jährlich K 4.—. (Ukrainisch.) 

Ein Grossbetrieb im Zeitungswesen. Die heutige 
Post brachte uns eine vier Bogen starke, stattliche Broschüre ins Haus, 
welche zeigt, wie aus guten Ideen grosse Betriebe entstehen können. 
Die Broschüre ist ein Prospekt des bekannten Unternehmens lür 
Zeitungsausschnitte und Bibliographie „Observer“ in Wien I. und ist 
einiger Worte der Besprechung wert. Das Buch enthält einen Auszug 
aus der Liste der vom ,,Observer“ verarbeiteten Blätter, und ist es 
schwierig, diese erdrückende Fülle von Zeitungs- und Zeitschrilten- 
Titeln aus allen möglichen Sprachen und Erdteilen zu überblicken. 
Jedenfalls wird seitens des „Observer“ seinen Kunden ein Apparat von 
unvergleichlicher Vollständigkeit und Güte zur Verfügung gestellt, der 
geradezu imponiert. Obwohl das Unternehmen jetzt schon 60 Personen 
beschäftigt, ist es selbst dem Fachmanne schwer, sich die Bewältigung 
eines derartig ungeheuren Materiales vorzustellen. Es sollte niemand 
versäumen, sich diesen mit interessanten Bildern geschmückten Prospekt 
schicken zu lassen und einem genauen Studium zu unterziehen, da er 
in liebenswürdigem Plauderton einen Einblick in das heutige Zeitungs¬ 
wesen und dessen sachgemässe Ausnutzung gewährt. 



Bez Kermy. Ukrainische Gedichtesammlung von 
Meletij Kiczura. Herausgegeben von Bohdan Lepkyj. 
Erschien soeben im Verlage von Wladimir Kuschnir. 
Das 12 Bogen 16° umfassende, modefn ausgestattete 
Buch kostet samt Porto K 2.50. — Erhältlich durch 
alle Buchhandlungen und in der Administration der 
„Ukrainischen Rundschau“, Wien, XVIII., Gersthof, 
Messerschmidtgasse Nr. 30. 
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V erkaufsbureau 


Engros-Handel mit land- und hauswirtschaftlichen 
Bedarfsartikeln, Erzeugung von Sensen, Sicheln. 
Strohmessern und Dangelzeugen. Zwischenhandel 
mit Eisen-, Textil- und Wirkwaren. 


Die Gesellschaft empfiehlt ausser selbsterzeugten 
landwirtschaftlichen Geräten wie Sensen, Sicheln etc. 
auch erstklassige Geschmeidewaren und Werkzeuge 
für alle Gewerbetreibenden, ferner deutsche und 
englische Rasiermesser und Scheren aller Prove¬ 
nienzen, Essbestecke und Löffel in allen Preisen 
und andere Stahl- und Eisenwaren aller Art. 

Verschiedene Webwaren, wie Stoffe, Leinwand, 
Chiffone. allerhand Kopftücher, Tischtücher, Ser¬ 
vietten, Tisch- und Bettzeuge, Flanell- und Woll¬ 
decken, Taschentücher, Seiden-, Woll- und Baum- 
wollzwirne. Bänder und andere verschiedene 
Textilwaren in allen Preisen. 


vermittelt in allen Handelssachen 
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Zeitungs-nacbilcbten • 

in Original-Ausschnitten 

über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künst¬ 
ler, Verleger von Fachzeitschriften, Grossindu¬ 
strielle, Staatsmänner usw., liefert zu mässigen 
- - - Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen - - - 

ADOLF SCHUSTERMANN, Zeitungs-Nachrichten Bureau, 

BERLIN SO., Rungestrasse 25 27. 

Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt. 
Rtftrtnxta xu Diensten — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 
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Das einzige ruthenische Hotel 

Narodna Hostynnycia 

in Lemberg, Ecke der Sykstuska- und der Kos- 
Juszkogasse, Haltestelle der elektrischen Strassen- 
bahn. Hotel, Restauration und Kaffeehaus, ein¬ 
gerichtet nach europäischem Muster. Elektrische 
Beleuchtung, elektrischer Lift, Telephon und Bad. 
Besondere Schlafstellen für minderbemittelte 
Bauern. Die Gesellschaft nimmt neue Mitglieder 
und Einlagebüchel zur Prozentuierung auf. 
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Oie politisch« Bedeutung des Slaoenkongresses in Sofia. 

Vom Reichsratsabgeordneten Dr. Nikolaus Lahodynskyj. 

Die slavischen Tage in Sofia gingen zu Ende und deren 
Teilnehmer fuhren heim, begeistert über . . . die Gastfreund¬ 
lichkeit der sie bewirtenden Bulgaren. 

Es waren dort zusammengekommen dieselben slavischen 
Politiker, die vor zwei Jahren den Prager Slavenkongress 
bildeten, aber nicht alle. So kamen nicht die Vertreter der 
Polen. Als Ursache ihrer Abwesenheit gaben sie offiziell die 
jetzige politische Lage des polnischen Volkes in Russland 
und die Haltung der russischen Regierungskreise gegenüber 
den Polen an. Und die meisten galizischen polnisch-demo¬ 
kratischen Blätter verkünden, dass es ein Reaktionären¬ 
kongress gewesen sei und die polnische nationale Ehre den 
Austausch der brüderlichen Gefühle mit Leuten wie Bobrinskij 
und Markow verbiete. Aber diese polnischen Verlautbarungen 
sind nicht aufrichtig. Zur Zeit des Prager Slavenkongresses 
vor zwei Jahren war die Lage des polnischen Volkes in 
Russland und die Haltung der russischen Regierungskreise 
ihnen gegenüber die gleiche. Auf dem Prager Kongress 
spielten dieselben Bobrinskijs gleichfalls die erste Geige. 
Und dessenungeachtet hatten die hervorragendsten polnischen 
Politiker aus Russland und Oesterreich offiziellen Anteil am 
Prager Kongress genommen, sie tauschten mit den Vertretern 
des reaktionären Russland brüderliche Liebesschwüre und 
Küsse aus. Und nicht nur in der gastfreundlichen Hauptstadt 
Böhmens war das der Fall, auch nach dem Kongresse 
bewirtete die Blüte der polnischen Gesellschaft den Grafen 
Bobrinskij und dessen Genossen bei sich zu Hause, in Krakau 
und Lemberg, als ihre herzlichsten Freunde und Verbündeten. 
Die Ursachen der jetzigen Abneigung der Polen gegen ihre 
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Freunde von jüngster Zeit und ihrer Zurückhaltung vom 
Sofiaer Kongresse müssen sonach anderswo gesucht werden. 

Die polnischen Politiker sind im Verlaufe der letzten 
zwei Jahre zur Ueberzeugung gelangt, dass sich die Ratgeber 
und Stützen der Stolypinschen Regierung von ihrem Liebes- 
werben nicht gefangen nehmen lassen und nicht gewillt 
sind, um den Preis der Verfolgung der Ukrainer und För¬ 
derung des Russophilismus in Galizien eine polenfreundliche 
Politik zu treiben, speziell von der Lostrennung des Cholm- 
gebietes von Kongresspolen abzustehen. Insbesondere haben 
aber die galizischen Polen durch ihre Liebäugelei mit den 
russischen Panslavisten ihre österreichische Loyalität 
kompromittiert, was bei der gegenwärtigen politischen 
Spannung zwischen Russland und Oesterreich ihnen leicht 
unbequem werden könnte. - Das waren die Gründe, die die 
Polen von der Teilnahme am Slavenkongress in Sofia zurück¬ 
hielten. 

Abwesend waren am Kongresse auch * Vertreter des 
ukrainischen Volkes gleichso wie an dem Kongresse in Prag, 
nur mit dem Unterschied, dass, während sie zum Prager 
Kongresse eingeladen worden waren, diesmal die Arrangeure 
des Kongresses es nicht für angemessen hielten, sich den 
Ukrainern mit einer Einladung zu nähern. Wiewohl sie im 
vorhinein sicher sein durften, dass eine solche, wie das 
erstemal, zurückgewiesen würde, so ist die Unterlassung 
dieser Courtoisie gegenüber dem zweitgrössten slavischen 
Volke immerhin sehr symptomatisch für das Fortschreiten 
der slavischen Einigung . . . Von einer Existenz der Weiss¬ 
russen, die ein eigenes Volk sind und sein wollen, haben 
die Veranstalter des Sofiaer Kongresses wahrscheinlich nicht 
einmal etwas Bestimmtes gewusst. Von den vier slavischen 
Völkern, die das russische Reich bewohnen entsandten drei 
keine Vertreter zum „Allslaven“-Tage. Aber auch aus der 
vierten, der Staatsnation, zogen die fortschrittlicheren Elemente 
es vor, sich dem Kongresse fernzuhalten, sie waren dort 
jedenfalls weisse Raben. Da nun auch die tschechischen Fort¬ 
schrittler sich durch Abwesenheit auszeichneten und die fort¬ 
schrittlichen Bulgaren in Versammlungen und in der Presse 
gegen einen solchen Slavenkongress protestierten, so tritt 
dessen „allslavischer“ und „fortschrittlicher“ Charakter erst 
ins rechte Licht. Demgegenüber nahmen an der Tagung sehr 
zahlreich Vertreter des jetzigen politischen Kurses in Russ¬ 
land mit dem Grafen Bobrinskij und dem Präsidenten der 
russischen Reichsduma Gutschkow an der Spitze teil. Mit 
ihren galizischen Knechten gaben sie dem ganzen Kongress 
den Ton an. 

Was für ein politisches Ziel konnte ein Slaven¬ 
kongress von solchem Charakter und im gegenwärtigen 
Moment verfolgen ? Denn es war ein Stelldichein von 
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Politikern, eine rein politische Tagung. Daher musste sie 
gewisse politische Vorteile im Auge behalten. Es wäre ver¬ 
geblich, politische Aspirationen des Kongresses nur in 
offiziellen Diskussionen oderinden angenommenenResolutionen 
zu suchen. Die politischen Fragen wurden eben aus den 
offiziellen Debatten des Kongresses entfernt. So wurde auch 
die Erledigung der Streitigkeiten zwischen den slavischen 
Völkern bei Seite geschoben und nur ein ganzer Strauss 
von Resolutionen in kulturellen und ökonomischen Fragen 
beschlossen. Das eigentliche politische Ziel dieses Kongresses 
muss im Charakter der Mehrheit dieser praktischen Politiker, 
die am Kongresse teilgenommen haben, also der russischen 
Politiker gesucht werden. Die Herren Bobrinskij, Gutschkow 
und deren politische Freunde aus Russland kamen nach 
Sofia, nicht um unter den Süd- und Westslaven die Ideen 
des Fortschrittes und der Kultur zu propagieren, sondern um 
Anhänger für den jetzigen politischen Kurs in Russland zu 
werben. Und die Aufgaben der jetzigen russischen Politik 
sind allgemein bekannt. Mit der Beendigung des russisch¬ 
japanischen Krieges schloss Russland seine Rechnungen im 
fernen Osten ab. Und mit dem Abschluss des neuen Vertrages 
mit Japan sicherte es sich von dieser Seite den Frieden für 
lange Jahre, wodurch es wiederum die Aktionsfreiheit für 
die aktive Politik in Westen gewann. Das erste Ziel der 
russischen Politik war die Wiedergewinnung des verlorenen 
Einflusses am Balkan, welches Ziel die russischen Politiker 
bereits auch erreicht haben. Aber ein starkes Oesterreich ist 
immerhin ein gefährlicher Konkurrent Russlands am Balkan. 
Die Schwächung Oesterreichs und die Vernichtung seines 
Einflusses auf der Balkanhalbinsel einmal für immer ist jetzt 
die erste Aufgabe der russischen Politik. Schon aus Anlass 
der Annexion Bosniens und der Herzegowina suchte die 
russiche Diplomatie einen europäischen Konflikt hervorzu¬ 
rufen, in welchem Oesterreich gedemütigt werden sollten. 
Und wenn dies auch nicht gelungen ist. so gelang es ihr 
doch Serbien und Montenegro äusserst. feindlich gegen 
Oestei*reich zu stimmen und sich für lange Jahre die aktive 
Hilfe dieser Staaten bei einer eventuellen bewaffneten Ver¬ 
handlung mit Oesterreich-Ungarn zu sichern. Und zu einer 
solchen rufen Russland offenkundig dieselben russischen 
Politiker an, die am Sofiaer Kongress teilgenommen haben. 
Die nächsten Jahre haben ein weiteres Terrain bequem zu 
machen, wodurch den russischen Waffen der Sieg gesichert 
würde. Und die . erste Frucht dieses Sieges soll nach der ^ 
Meinung der russischen Politiker die Einnahme desruthenischen 
Teiles Galiziens durch Russland und die Vereinigung der 
„Karpathen russen“ mit der übrigen russischen Welt sein. 
Und nur auf diese Weise lässt sich die fieberhafte Verbreitung 
und Förderung der russophilen Propaganda in Galizien, sowie 
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die massenhafte Ueberschwemmung desselben durch russische 
Spione erklären. Und nur aus dem Grunde konnten die Ver¬ 
treter der „galizischen Russen“ auf dem Kongresse in Sofia 
eine hervorragende Rolle spielen und der Abgeordnete des 
österreichischen Reichsrats, Dr. Markow, dort neben Bobrinskij 
die populärste Figur sein. 

Aber die Vertreter des jetzigen politischen Kurses in 
Russland begnügen sich zwecks Vorbereitung eines günstigen 
Terrains für einen russisch-österreichischen Waffengang nicht 
allein mit den Erfolgen ihrer Diplomatie am Balkan und der 
russischen Propaganda in Galizien. Sie trachten für ihre 
politischen Ziele auch die neoslavische Bewegung und deren 
Doktrin über die kulturelle und wirtschaftliche Einigung der 
slavischen Völker auszunützen. Und deswegen traten sie 
gleich vom Anfang an dieser Bewegung bei, obzwar deren 
Losungen über die Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit 
aller slavischen Völker ihren reaktionären Anschauungen 
diametral entgegengesetzt sind. Aber sie haben es verstanden, 
die neoslavische Bewegung gleich zu deren Beginn so zu 
leiten, dass sie schon auf dem zweiten Neoslavenkongresse 
wirkliche Herren der Situation wurden und von dessen 
Beratungen alle heiklen und für ihre Politik gefährlichen 
politischen Fragen zu beseitigen wussten, deren Lösung an¬ 
fänglich die Hauptaufgabe des Neoslavismus war. Diese sollte 
bestehen in der Beseitigung des Druckes eines slavischen 
Volkes über das andere und Ausgleichung der Streitigkeiten 
zwischen den slavischen Völkern. Mit dem Ausschliessen 
dieser Fragen musste der Sofiaer Kongress ipso facto seine 
Beratungen auf die Suche nach Wegen der kulturellen und 
wirtschaftlichen Einigung der slavischen Völker beschränken. 
Aber dadurch verlor weder der Kongress noch die durch ihn 
eingeschränkten Aufgaben seine politische Bedeutung für die 
russische Politik. Den russischen Politikern genügt vorläufig, 
dass die neoslavische Bewegung den breiten Massen der 
slavischen Völker die Sympathien für den mächtigsten 
slavischen Bruder einimpfe, welchem die Bulgaren und 
Serben ihre politische Freiheit verdanken und welcher auch 
den anderen slavischen Völkern hilfreiche Hand bieten 
könnte. Wenn aber die Zeit der Abrechnung mit Oesterreich 
kommt, dann wird Russland die slavische Gemeinbürgschaft 
und die slavischen Sympathien anrufen. 

Es muss jedenfalls betont werden, dass die innere 
österreichische Politik schon seit längerer Zeit selbst an der 
Vorbereitung des Terrains für die russischen Sympathien 
tätig ist, indem sich die österreichische Regierung ausschliess¬ 
lich auf eine bevorzugte nationale Koalition stützt und sich 
starrsinnig über die gerechtesten Wünsche der anderen 
Völker hinwegsetzt. Trotz des heftigsten parlamentarischen / 
Kampfes können die Völker für sich keine Befriedigung ^ 
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ihrer kulturellen Bedürfnisse erkämpfen, weil die öster¬ 
reichische Regierung das für „Konzessionen“ ansieht. Und 
indem sie erklärt, dass sie es nicht zulässt, dass ihr Kon¬ 
zessionen abgezwungen werden, glaubt sie, dass eine solche 
Politik Oesterreich glücklich macht. Aber die Geschichte ist 
auch hier die beste Lehrerin. Und die Geschichte Oesterreichs 
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts lehrt, 
dass im starken Oesterreich immer die extreme Reaktion 
geherrscht hat und nur im geschwächten und durch unglück¬ 
liche Kriege gedemütigten Oesterreich seine Völker sich ihre 
Rechte errangen. Und wenn die zurückgesetzten Völker im 
gegenwärtigen Moment aus dieser Lehre der Geschichte 
Konsequenzen ziehen wollen, kann ihnen an der Erhaltung 
eines starken Oesterreichs kaum etwas liegen. 

Am allerwenigsten wurde jedoch seitens Oesterreichs 
für die kulturellen und wirtschaftlichen Bedüx*fnisse des 
ruthenischen Volkes gesorgt, obzwar dieses Volk gerade den 
exponiertesten Posten im Reiche inne hat und die Berück¬ 
sichtigung dieser seiner Bedürfnisse gesegnete Folgen hätte. 
Solche Vorkommnisse, wie die Revolverschüsse an der 
Lemberger Universität, die Leiche des ukrainischen Studenten 
oder die Arretierungen der ukrainischen Studenten sind eben 
auch Wasser auf die russische Mühle. Und doch würde die 
ukrainische Universität in Lemberg ein kulturelles Zentrum 
für die ganze 83 Millionen starke ukrainische Nation sein 
und wäre der schmerzlichste Schlag für die russische Politik. 
Aber die österreichische Regierung zieht es vor, die Ruthenen 
bis ans äusserste Mass zu verletzen, statt im eigenen Interesse 
diese kulturelle Forderung zu erfüllen. Die jetzige Politik 
der österreichischen Regierung ist eine Politik ad majorem 
Russiae gloriam. 


Die Polen und der Deo$lavi$imi$. 

Von Dr. Wladimir Kuschnir. 

Das Warschauer slavophile Polenblatt „Slowo“ vom 14. Mai d. J. 
macht dem Panslavismus folgende Reklame: „Das älteste, das ganze 
Slaventum umfassende Programm ist der polnische Slavophilismus, die 
Jagellonische Idee, entstanden als Folge des Gedankenaus¬ 
tausches der Universitäten von Krakau und Prag bald zu Anfang des 
XV. Jahrhunderts, akzeptiert durch die herrschende Dynastie und von 
derselben teilweise verwirklicht, weiter gesponnen von Zamoyski und. 
Batory, die dann unter den Königen aus dem Hause Wasa merkwürdige 
Evolutionstadien passiert hat und deren Spuren noch zur Zeit Sobieskis 
nachweisbar sind. Diese Idee ging deswegen nicht in Erfüllung, weil 
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die polnische Politik dem Osten die Priorität vor dem Westen, vor den 
Tschechen und Kroaten gegeben hat. u Die Tschechen und Südslaven 
seien inzwischen unterjocht worden. Als sie zu Anfang des vergangenen 
Jahrhunderts zu neuem Leben erwachten, fanden sie kein Polen mehr, 
welches an seine alles Slaventum umfassende Politik anspinnen konnte 
und so wandten sie ihre Blicke gegen Russland. So gebar jener Pan- 
slavismus, der alle slavischen Ströme in ein, panrussisches, Meer hinein¬ 
zuleiten bezweckte, vor allem es gegen den alten Rivalen, die Polen, 
abgesehen hatte, zu diesem Zwecke sich nicht einmal vor der Aus¬ 
streuung des verleumdenden Rufes gescheut hatte, dass die Polen über¬ 
haupt keine Slaven seien . . . Die Polen fanden aber ihr altehrwürdiges 
Programm wieder. Im Jahre 1901 wurde in Krakau der „Slavische 
Klub* gegründet, vier Jahre darauf die erste Nummer des theoretischen 
Organs der polnischen Slavophilen, der „Swiat slowianski“, heraus¬ 
gegeben. Und nun ist bereits der erste Keim des wohlausgedachten 
slavischen Programmes aufgegangen, in welchem Polen den Mittel¬ 
punkt bildet. Das ist der Neoslavismus, „dessen Programm sich 
in dem einen Satze wiedergeben lässt: Russland mit Polen gut 
zu machen, worauf sich die Folgen für die Slavenwelt von selbst 
ergeben“ . . . 

Wir glaubten, der Neoslavismus habe sich deutlichere Ziele vor¬ 
gesteckt, wir glaubten, es gelte da ausser dem russisch-polnischen Streit 
noch mehr als ein Dutzend andere Streitigkeiten unter den Slaven zu 
schlichten. Der polnische Panslavist, der die Ruthenen und Weissrussen 
nicht als gleichberechtigte Kontrahenten des neoslavischen summarischen 
Vertrages anerkennt, glaubt der neoslavischen Liebe genug Opfer 
gebracht zu haben, wenn er mit dem glücklicheren Konkurrenten auf 
dem Gebiete des Panslavismus, der ebenfalls die Ruthenen und Weiss¬ 
russen für sich in Anspruch nimmt, in Konzessionsverhandlungen ein- 
tritt. Die jagellonisch-panslavistische Idee, die ehedem versucht hat, 
ausser dem ruthenischen, litauischen und weissrussischen Strome auch 
den grossrussischen in das panpolnische Meer hinabzuleiten, fand sein 
Zerrbild in einer Kompromissidee, dem Neoslavismus, welcher in 
polnischer Interpretation neben dem polnischen Führer des Slaventums, 
einen ebenbürtigen, weil stärkeren, russischen anerkennt und die Ver¬ 
mittlerrolle übernimmt. 

Der Sachunkundige fühlt sich wohl geneigt, derlei Ausführungen 
nicht ernst zu nehmen. Es fällt tatsächlich schwieriger, solche 
Behauptungen aufzustellen, als sie — nachzuweisen. 

Es ist Aufgabe des Neoslavismus, nach dem Wunsche von 
dessen polnischen Bekennern, einen Ausgleich zwischen den Russen und 
Polen herbeizuführen. Selbstredend ist dabei die klare Feststellung 
des Streitobjektes das Wichtigste. Worin besteht dasselbe ? 
Wir haben die Sache bereits definiert. Lassen wir die Interessenten 
reden. Aus Anlass der Debatte über die Einführung der Semstwos in 
den westlichen Gouvernements in der Duma schrieb das„Nowoje Wremja*, 
der bewährteste Verfechter der russischen Richtung: „Es traten 
historische Tage ein. Vor der Volksvertretung wurde die Ange¬ 
legenheit jenes ausgedehnten Territoriums, welches unsere 
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westliche Front bildet und der Schauplatz eines alten, aber 
noch immer nicht entschiedenen Kampfes ist, zugleich 
eine der Grundlagen unseres nationalen Daseins.“ 
Die-Sprache ist somit klar. Die Russen verlangen von den Polen einen 
kategorischen Verzicht auf die Lander ukrainischer und weissrussischer 
Zunge. Das widerspricht aber der jagellonischen Idee, welche doch in 
den polnischen Herzen als das kapitalste politische Gebot kultiviert 
wird und die gerade in diesem Jahre aus Anlass der Grunwaldfeier 
eine Regenerierung erfährt. In unserem Artikel unter gleichem Titel 
(Ukrainische Rundschau Nr. 3/4) gaben wir ein interessantes publi¬ 
zistisches Duell zwischen einem allpolnischen und einem allrussischen 
Neoslavisten wieder, welch ersterer auf den Wunsch des letzteren, auf 
die weissrussisch-ukrainischen Länder zu verzichten — da dies dem all- 
polnisch-neoslavischen Credo zuwiderläuft — sich auf die Weise aus 
der Affäre zieht, dass er erklärt, die Polen hätten keine Möglichkeit 
daraut zu verzichten, weil sie ja insgesamt keine offiziell anerkannte 
Einheit darstellen. Das heisst, eine solche Erklärung wären die Polen 
erst dann imstande abzugeben, wenn sie einen selbständigen Staat oder 
zumindest einen polnischen Landtag in Warschau besässen. Das, was 
der Professor Zdziechowski unverbindlicherweise in einem russischen 
Blatte klipp und klar aussagte, prononzierte aber am 23. Mai in der 
russischen Reichsduma mit anderen Worten der polnische Duma¬ 
abgeordnete Jablonowski. Er sprach: ,Man sagt uns: Verzichtet, 
sagen wir, auf: Kijew, Wilna, Minsk, das Cholmland u. s. w., dann 
werdet ihr im Königreiche Polen viel angenehmer leben und werdet 
glücklich sein. tt (Stimmen rechts: So ist es I) Statt auf die Frage irgend 
eine direkte Antwort zu geben, geht der Redner auf Strohdrescherei 
aus, die nichts anderes als eine Verneinung des russischen Wunsches 
ist. Also: „Es ruht doch alles in den Händen der russischen Regierung, 
überall regiert sie über unser Leben, sei es in Warschau, Wilna, Kijew, 
Minsk (welch schöne Zusammenstellung!), oder in irgend einer anderen 
Ortschaft, wo wir leben und unsere Existenz verteidigen, überall werden 
auf gleiche Art alle Erscheinungen unseres selbstständigen Lebens im 
Keime erstickt, überall, weit und breit, werden der polnischen kul¬ 
turellen Tätigkeit Schranken gezogen, überall ist diese abhängig von der 
Willkür der Regierung, der sogenannten Staatsidee, sowohl im Herzen 
Polens, als auch in dessen Grenzgebieten. Meine Herren ! Nach¬ 
dem wir eine solche Gewalt nicht besitzen, über eigene 
Mittel und Kräfte nicht verfügen, können wir den Akt eines 
solchen oder eines anderen Verzichtes nicht voll¬ 
bringen, auf unsere Lebensrechte, auf dies oder jenes nicht ver¬ 
zichten, und zwar deswegen nicht, weil diese Rechte überall mit 
Füssen getreten werden und nirgends anerkannt sind. Es bestehen doch 
keine wie immer gearteten staatlichen Verhältnisse, sondern nur die 
Willkür der Regierung gegenüber allem, was das polnische Leben aus¬ 
macht, wo immer dieses zum Vorschein kommt. Wie sie, meine Herren, 
sehen, verlangt man von uns nicht wenig u . . . 

Man vergegenwärtige sich den Gegensatz. Der Russe verlangt 
den Verzicht auf die ukrainisch-weissrussisch-litauischen Länder, der 
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Pole aber spricht von der Unmöglichkeit des Verzichtes auf die pol¬ 
nischen Rechte auf die Länder, die — welch sonderbare Logik! 
— erst von dem Gegner anerkannt werden müssten, auf dass man 
darauf verzichten kann . . . Wahrhaftig, edel und grossmütig sind die 
Polen ! 

In der Praxis des politischen Lebens ist man freilich genötigt, 
auf Kosten der politischen Ideale Konzessionen zu machen, in Kompro¬ 
misse einzugehen. Ein sehr bezeichnendes Muster davon lieferte die 
erwähnte Debatte in der Duma über die Einführung der Semstwos in 
den westlichen Gouvernements. Gegen die angebliche Verkürzung der 
polnischen Rechte durch die Regierungsvorlage (tatsächlich werden die 
Rechte der ukrainischen und weissrussischen Bevölkerung verkürzt) 
schafften nämlich die polnischen Vertreter in dem betreffenden Duma¬ 
ausschuss eine Verständigungsbasis, die an dieser Stelle bereits als 
Vivisektion bezeichnet wurde. „Die polnischen kulturellen Kreise, führte 
dort Abg. G r a b s k i aus, werden es immer als ihre Schuldigkeit an- 
sehen, für die geistigen Bedürfnisse jenes Teiles der katholischen 
Weissrussen zu sorgen, welche sich an uns wenden, und niemand 
hat das Recht, die Erfüllung dieser Schuldigkeit den Polen zu verbieten.“ 
In dieser Richtung unterstützte ihn das zweite polnische Ausschuss¬ 
mitglied, Swiencicki, welcher behauptete, die katholischen Weiss¬ 
russen seien unrichtig in die Zahl der Russen aufgenommen worden, 
nicht etwa deswegen, weil sie, wie es die Weissrussen sein wollen, 
ein eigenes Volk, sondern weil sie „in der Tat Polen-Katholiken“ 
seien . . . Und dieser Minimalforderung der Polen hatte die russische 
Regierung bereits zu wiederholtenmalen Rechnung getragen, indem sie 
die katholischen Ukrainer und Weissrassen lieber den Polen zuschanzte, 
damit nicht das dreieinige russisch-orthodoxe Volk durch katholische 
Elemente verunreinigt werde. Die Polen, welche ohne in Schlesien 
die protestantische polnischsprechende Bevölkerung aufzugeben, den 
Katholizismus in Russland in Pacht genommen haben, haben es tat¬ 
sächlich verstanden, auf die Art binnen der letzten zehn Jahre die Zahl 
der sich zum Polentum bekennenden Bevölkerung in den nordwestlichen 
Gouvernements mehr als zu verdoppeln. Im Cholmlande wurde durch 
die von der russischen Regierung geförderte Verquickung der Begriffe 
katholisch und polnisch dem ukrainischen Stamme ein auf Hunderte 
von Tausenden Seelen zählender Schaden zugefügt. Erst dann besann 
sich die russische Regierung, die in den im Polentum aufgegangenen 
katholischen Ukrainer und Weissrussen einen Stamm entdeckte, der für 
das Russentum gerettet werden müsse.*) 

Der Neoslavismus soll, wie es dessen polnische Anhänger wünschen, 
in den Dienst der jagellonischen Idee gestellt werden. Dieser Gesichts- 


*) Nach der Volkszählung von 1897 betrug die Zahl der „russischen“ 
Bevölkerung in den westlichen Gouvernements 14,268.000, welche Zahl 
bis 1909 kaum auf 15,099.000 stieg. In diesem Zeitraum stieg aber die 
Zahl der Polen von 899 700 auf 1,662.814! In den sechs nordwestlichen 
Gouvernements nahm die .russische“ Bevölkerung geradezu ab. Im Jahre 
1897 gab es hier deren 6,891.400 gegen 6,225.932 vom Jahre 1909 (Nowoje 
Wremja, Nr. 12269). 
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punkt soll auch bei der Betrachtung der Rolle, welche die Polen in 
den letzten Phasen der neoslavischen Bewegung innehatten, beobachtet 
werden. 

Irrig ist die Annahme, als ob die Zurückhaltung der Polen vom 
neoslavischen Kongresse in Sofia deren Verzicht auf den Neoslavismus 
bedeuten sollte. 

Stellen wir zunächst fest, aus welchen Elementen sich die Reihen 
der polnischen Neoslavisten zusammensetzen. Anfänglich war es ein 
Gemisch von verschiedentlichen Parteien, so dass nur die wenig bedeu¬ 
tende Partei der städtischen Demokratie Westgaliziens zu den polnisch- 
allslavischen Liebeskundgebungen eine reservierte Haltung einnahm. 
Selbstverständlich gehörte nicht zu den Neoslaven die polnische Sozial¬ 
demokratie und in Russisch-Polen waren es ebenfalls die städtischen 
Demokraten und Sozialisten, die an der neoslavischen Komödie Kritik 
übten. Die prononziertesten Anhänger des Neoslavismus unter den Polen 
waren die Allpolen t'Nationaldemokraten). Diesen Weg wies den Allpolen 
ihr Führer in Russland, Dmowski, gew. Obmann des Polenklubs. 
Interessant ist, dass mit dem Anbrechen der neoslavischen Aera auch 
das Zentralorgan de^ polnischen Neoslavismus, der Swiat Slowianski, 
das bisher ungeschickt verborgene allpolnische Programm offen zu 
bekennen begann. Derselbe erklärte eines schönen Tages, dass sich seine 
Bemühungen, mit den Ruthenen einen Frieden herbeizuführen, als 
erfolglos erwiesen hätten, deshalb müsse gegen die Ruthenen gekämpft 
werden und akzeptierte die Theorie des allpolnischen Professors und 
Abgeordneten Buzek, derzufolge Ostgalizien auch von Russen bewohnt 
sei.’“) Auch die ausgesprochensten Russophilen unter den Allpolen, so 
der Vater des polnischen Russophilismus, Pater Stojalowski, samt 
Anhang, gingen unter die Allpolen, während die nach den Allpolen 
stärkste polnische Partei, die Volkspartei, ihre slavische Politik auf 
eigene Faust betrieb. In Russland begrüssten die polnischen Regie^ungs- 
freunde die neue Richtung mit Begeisterung, einer ihrer Anhänger 
unter den österreichischen Polen, in Russland stark begütert, ist auch 
galizischer Statthalter und Gönner der Russophilen gewesen. 

Unter den Russen waren die Liberalen schon lange Polenfreunde. 
In den Anfängen der neoslavischen Bewegung schien es aber, dass die 
liberalen Elemente hier die Oberhand behalten. Selbst der reaktionäre 
Nationalist Graf Bobrinskij ging in Prag unter das liberale Kommando 
und wurde dort Autor der bekannten Resolution über die polnisch¬ 
russische Verständigung. Freilich geriet bald der Neoslavismus ins 
Fahrwasser des alten Panslavismus, wofür die russische Regierung 
sorgte. Auch Bobrinskij ging unter die Polengegner und hielt im Jänner 
d. J. seine bekannte Rede über die Verfolgung der orthodoxen Bevöl¬ 
kerung und der Polen im Cholralande. Gegen Bobrinskij trat nur in 
einem offenen Schreiben in der „Rjetsch'* der liberale Stachowitsch 
auf: „Ich sass damals neben Kramar und sah, wie Sie mit dem Pathos 

*) Der Herausgeber der Zeitschrift Dr. F. Koneczny veröffent¬ 
lichte in der Wiener „Polnischen Post“ einen seinerzeit in der U. R. 
besprochenen Artikel mit Ratschlägen, wie die galizischen Ruthenen 
russifiziert werden können. 
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Ihrer Rede dessen Träume von dem grossartigen Tempel der slavischen 
Einigkeit zerstäubten. Waram schwächen^ Sie die junge* Strömung? 
Schon absolut kann ich es nicht begreifen, warum Sie nach Sofia fahren ?“ 

Wie sollten sich die Polen dazu stellen ? Es war klar, dass die 
Folgen, die sich die Polen vom Neoslavismus erhofft haben, sich nicht 
einstellen werden, sobald die russische Regierung nicht auf dem Leim 
der schönen Worte des neoslavischen Kongresses in Prag geht, 
was anfänglich nicht so unwahrscheinlich zu sein schien. Denn im 
Grunde war und ist der Neoslavismus identisch mit dem Panslavismus. 
wie jener baut auch dieser auf die Macht Russlands, wie jener wirft 
auch dieser die dreissig Millionen Ukrainer und die zehn Millionen 
Weissrussen in einen Sack mit den Russen. Er wollte halt nur eine 
Verständigung der Russen mit den Polen herbeiführen, den „Stein des 
Anstosses der slavischen Gemeinbürgschaft“ entfernen. Das wäre die 
einzige Abweichung von dem alten Panslavismus. Das regierende Russ¬ 
land, misstrauisch gegenüber dem Polentum, stellte aber die bekannte 
Bedingung auf, dass die Polen auf die ethnographisch nicht polnischen 
Länder verzichten, dass ohne die Demokratisierung der Verwaltung, 
dem einzigen Mittel zur Nivellierung des polnischen Einflusses in den 
ukrainisch-weissrussischen Ländern (wenn nicht zu politischen Aus- 
nahmsmassregeln gegenüber der dünnen Schichte der polnischen Gross¬ 
grundbesitzer gegriffen werden soll)*), der russische Einfluss allein zur 
Geltung komme. Wie wir sehen, erachten dies die Polen für ganz und 
gar unakzeptabel. Der polnische Kompromissvorschlag gegen die Aner¬ 
kennung der nationalen Identität der Gross-, Klein- und Weissrussen, 
auch in Galizien, die Belassung des Cholmlandes bei Kongresspolen, 
sowie die Aktionsfreiheit „überall, wo wir leben und unsere Existenz 
verteidigen, in Warschau, Wilna, Kijew und Minsk“, um mit Worten 
des Abg. Jablonowski zu reden, zu erlangen, erschien dem offiziellen 
Russland eben auch unakzeptabel. 

Also wie sollten sich nun die Polen zum Neoslavismus stellen ? 
In ganz Polen wusste bis zum letzten Moment niemand, ob die Polen 
nach Sofia fahren oder nicht. Eine Nachricht widersprach der anderen 

Da trat die famose russisch-polnische Verstän¬ 
digungskommission zusammen. Irgend eine laue Formel über 
die polnischen Schulen in Russland und r u ssische Schulen in 
Galizien wurde angenommen und die Kommission ging schlafen, 
weil ein Liberaler unter den russischen Mitgliedern der Kommission 
(diese waren in der Mehrzahl liberal) mit der Kritik des Vorgehens 
der Regierung gegenüber den Polen im westlichen Lande einsetzte und 
dies dem Graten Bobrinskij missfiel. Er trat aus der Kommission aus, 
welche sich dann ohne den offiziösen Vertreter als gegenstandslos ansah 
und für aufgelöst erklärte. „Mit einem Maklakow, oder Nikolaus Lwow 
oder Chomjakow brauchte man doch keine Verträge einzugehen, so dass 
nach dem Rücktritte Bobrinskijs die Kommission im stillen zugestand, 
dass sie unnötig sei und die Beratungen abbreche“ (Nowa Gazeta 

*) Vergleiche hier den Artikel: Die Semstwos in den russischen 
Westgouvernements und die Ukrainer. 
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Nr. 237). „Die russische Intelligenz ist so, dass man mit dieser 
keinen Ausgleich zu machen braucht, weil sie mit uns nicht nur 
ausgeglichen ist, sondern geradezu mit Selbstverleugnung 
unsere Sache verteidigt “ (Ebenda.) „Wenn im neoslavischen Lager 
nicht solche * Leute wie Bobrinskij wären, wäre vielleicht auch die 
Kommission gar nicht notwendig.“ (G a z e t a Warszawska, eine 
der letzten Mainummern.) 

Von den Beratungen der polnisch-russischen Kommission wurde 
die Frage abhängig gemacht, ob die Polen am neoslavischen Kongresse 
teiloehmen sollen. Die Konferenzen scheiterten und die Polen hielten 
sich offiziell dem Sofiaer Kongresse fern, doch fuhren manche zu dein- 
selben als „Gäste“. Also nahmen die Polen am' Kongress in Sofia teil, 
oder nicht? Ja und nein. Am besten hat die Frage der Präsident des 
Kongresses definiert, der im Gespräche mit einem Korrespondenten 
der „Politischen Korrespondenz“ erklärt hat, der Kongress habe die 
Polen „als anwesend betrachtet“ ... 

Die Frage ist für uns übrigens von untergeordneter Bedeutung. 
Wichtiger ist, ob sich durch diese Haltung der Polen ihre Haltung 
gegenüber dem Neoslavismus im Prinzipe geändert hat. Nach den 
Urteilen der deutschen Presse zu urteilen,. auch nach dem der Wiener 
„Polnischen Post“ hätten die Polen auf ewig den Abschied vom Neo¬ 
slavismus genommen. Die polnische Presse selbst belehrt uns aber vom 
Gegenteil. 

Die Frage der Teilnahme am Kongresse in Sofia war bereits im 
unklar negativen Sinne entschieden worden. Jedenfalls wurde bereits 
die Parole ausgegeben, offiziell am Kongresse nicht teilzunehmen. 
Damals schrieb die allpolnische „Gazeta Warszawska“: „Wir stehen 
heute angesichts einer Krisis des Neoslavismus, welche vor allem aus 
der falschen Organisation des neoslavischen Lagers 
in Russland hervorgegangen ist. Als in der ersten Petersburger 
Konferenz im Frühjahr 1903 die Idee der slavischen Solidarität auf 
neuen, der jetzigen Lage angepassten Grundsätzen aufgekommen war, 
schob sich an die Spitze der slavischen Angelegenheiten die p o 1- 
nischeFrage und als erste Forderung wurde die Aenderung 
der Haltung Russlands gegenüber den Polen aufgestellt. 
Damals wurden in Russland gewisse Elemente gewahr, dass im Gegen¬ 
satz zum alten offiziellen Papslavismus, welcher einen Kreuzzug 
gegen die Polen predigte, der Neoslavismus sich auf die 
Seite der Polen stelle. Argumente für die Unterstützung der 
antipolnischen Politik im russischen Reiche gab es keine, wenigstens 
keine solchen, die für das Verständnis bei den slavischen Völkern 
gewichtig sein mochten.“ „Man freute sich, dass sich Leute, die an der 
russischen Rechten stehen, zum wahrhaft slavischen 
Glauben bekehre n.“ „In der Reihe der russischen Neoslavisten 
fanden sich aber neben aufrichtigen, aufrichtig dem Programm erge¬ 
benen Leuten verbissene Nationalisten, Feinde der Polen ein, welche 
scheinbar die Losungen aufnahmen, im Innern aber die antipolnische 
Intrigue planten.“ Aber die ungerechte Haltung Bobrinskijs in der 
Verständigungskommission habe die Augen des besseren Teiles 
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der russischen Gesellschaft geöffnet. „In den liberalen 
russischen Kreisen beginnt map zu glauben, dass der Neoslavismus 
in Russland es vermögen wird, sich von den Elementen, die ihn 
verunreinigten, zu säubern, und dass dadurch , auf diesem 
Gebiete ein Arbeitsfeld für die Leute aufgetan wird, die aufrichtig eine 
slavische Solidarität auf gerechten Grundlagen anstreben.“ 

So sehen wir, dass es nicht der Neoslavismus ist, den die Polen 
perhorreszieren, sondern jene, „Leute an der russischen Rechten, über 
die man sich freute, dass sie sich zum wahrhaft slavischen Glauben 
bekehren“ (also beispielsweise Graf Bobrinskij, mit dem sich der pol¬ 
nische Demokrat Dr. Grek in Lemberg deswegen abgeküsst hat), die 
aber „im Innern die antipolnische Intrigue planten“. Aehnliches behauptet 
das galizische Schwesterblatt der „Gazeta Warszawska“, das „Slowo 
polskie“ vom 30. Mai, welches schreibt: „Nachdem die Kommission 
das angestrebte Resultat, aus von uns unabhängigen Gründen, 
nicht erreicht hat, befestigten wir uns in der Ueberzeugung, dass 
der für Juli d. J. in Sofia projektierte allslavische Kongress, sofern 
er überhaupt zu stände kommt, seinem Charakter nach keineswegs 
eine Fortsetzung des Prager Kongresses und auch 
keineswegs imstande sein wird, die Grundsätze des Neoslavismus 
gebührend zum Durchbruch zu bringen, aus welchem Grunde 
die Polen, welche einzig auf Grund dieser Prinzipien die 
slavische Einigkeit für möglich halten, an demselben nicht teilnehmen 
werden.“ 

Es lässt sich nicht verkennen, dass bei den Polen eine Revision 
der neoslavischen Bewegung eingesetzt hat, die jedoch nichts weniger 
als ein Aufgeben der Richtung nach sich geführt hat. Am allerwenigsten 
bei jener massgebendsten Partei, welche ihr allpolnisches Programm 
mit dem all- oder neoslavischen im Sinne der jagellonischen Idee ver¬ 
quickt. In den Händen dieser Partei liegt die Führung der polnischen 
Politik in Russland und Oesterreich und auch in Preussisch-Polen 
gewinnt sie immer mehr an Boden. Ihre Mitglieder stehen an der 
Spitze der polnischen Politik in Russland und Oesterreich (Dmowski 
und Glombinski). Es ist die einzige polnische Partei, welche 
in allen drei Anteilen eines Geistes ist. Die Taktik, wie überhaupt die 
zum Ziel führenden Mittel, die nach der Theorie Dmowskis durch das 
Ziel absolut geheiligt werden, kann selbstredend verschieden sein. Die 
Partei, deren Ideologen davon schwärmen, dass die Räuber der pol¬ 
nischen Anteile einmal ihr Haupt vor der polnischen Majestät beugen 
(bei Lozinskyj : Die polnische Nationaldemokratie [ruthenisch]), können 
sich getrost in Oesterreich mit österreichischen Orden dekorieren 
lassen, sich aut eine staatserhaltende Partei ausspielen, sich sogar durch 
die Wiener Blätter für Gegner des Neoslavismus ausgeben. Tatsache 
ist, dass, während die allpolnischen Blätter, wie sie anfänglich Lob¬ 
lieder auf den Neoslavismus sangen und jetzt, mit kaltem Wasser abge¬ 
kühlt, sich als Reiniger des verunreinigten neoslavischen Augiasstalls 
gerieren, nicht ein Wort einer Missbilligung der neoslavischen „Idefe“ 
finden. Das wollen wir nachweisen. 

Sehen wir uns beispielsweise an, wie der Neoslavismus auf dem 
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letzten Parteitag der Allpolen in Lemberg Ende Mai v. J. behandelt 
wurde. lieber die Frage referierte Pawlikowski. Vom Neoslavismus 
sprach er allerdings nur in Bezug auf die Allpolen in Russisch-Polen. 
Er sagte: „Die Politik des gewesenen Obmanns des Polenklubs 
(Dmowski) in neoslavischer Richtung, die sich auf die Gleichberech¬ 
tigung aller Slaven begründet, erwies sich leider als illusorisch. Russ¬ 
land hat weder Lust nöch Absicht die Polen gleichzuberechtigen. Der 
Begrün der der Richtung selbst passte dieser neuen Situation 
■seine Handlungsweise an. Sie aufzugeben hatte er kein Be¬ 
dürfnis, denn die Erweckung von edlen Ideen bei uns 
nicht günstig gesinnten Leuten muss uns gewisse Vorteile • 
bringen. Diese seine Arbeit muss jedoch eingeschränkt und mit vielem 
Vorbehalt ausgenommen werden, weil es im Lande (!) Elemente gibt, 
■die unter dem Einflüsse neu aufgedeckter politischer 
Horizonte zu nationalen Konzessionen geneigt wä¬ 
ren, die unzulässig sind. (Slowo p o 1 s k i e, 28. Mai.) 

Auf höchst schlaue; ,fü>* uoeingeweihte Ohren unklare Weise 
verquickt der allpolnische Redner* die Einwirkung der Erweckung der 
„edlen Ideen bei uns nicht günstig gesinnten Leuten“, „die gufzugeben, 
kein Bedürfnis besteht“, dies- und jenseits der österreichisch-unga¬ 
rischen Grenzen. Nicht etwa deswegen sollte die Tätigkeit Dmowskis 
-eingeschränkt werden, , weil sie dem Pol» ntum schädlich sei, das Ge¬ 
genteil sei eben der Fall, sondern weil dies zu Konzessionen anschei¬ 
nend zu Gunsten einer anderen Nationalität führen könnte. 

Statt auf die Frage gleich direkt einzugehen, führen wir 
folgendes äueserst charakteristische Zitat aus einem polnischen War¬ 
schauer Blatte anlässlich der Besprechung der Tagung der besagten 
polnisch-russischen Werständigungskommission an: „Graf Bobrinskij 
•als Anhänger der polnischen Schule, das ist eine Farce sui generis. 
'Offenbar konnte der gewesene Klub-Obmann, jetzt Neoslavist, in dieser 
Rolle nicht länger ausharren. Herr Dmowski suchte die Pille möglichst 
.leicht zum Verschlucken * zu machen und so legte er in fast offizieller 
Weise das Versprechen ab, dass Herr Glömbinski gegen die „russische 
-Schule in Galizien nichts haben werde“. (Nowa Gazeta vom 27. Mai.) 

So durfte allerdings Dmowski nicht einmal im Namen seiner engsten 
^Parteigenossen in Oesterreich reden Die Polen dürfen in Galizien den 
Russophilismus durch alle Mittel, auch durch Anwendung von Wahlmiss¬ 
bräuchen unterstützen, weil dadurch die Ruthenen geschwächt werden 
rund man das in Wien und Petersburg gleichzeitig verwerten kann, in 
Wien unter Hinweis auf die russische Gefahr, der nur eine gestärkte 
Macht der Bolen entgegenzuarbeiten vermag, in Petersburg unter Hin¬ 
weis auf d»e Vernichtung des ukrainischen Separatismus und Förde¬ 
rung des russischen nationalen Gedankens, — aber offenkundig die 
igalizischeu Ruthenen als Russeu proklamieren und die ruthenische 
Schule durch die russische ersetzen dürfen sie nicht. Das war auch 
-der Stein des Anstosses der polnisch-russischen Verständigungskom- 
'mission, in welcher von dem Vertreter des nationalistischen Flügels 
•der russischen Neoslavisten verlangt wurde, dass die Polen diesbezüg¬ 
lich reinen Tisch, machen. Das war eben nicht möglich. Schauen wir 
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zu, was das Organ Dmowskis Wurs^awska“ in eisern* 

Artikel dazu schreibt, den das Organ Glombinskis,. das pols- 

k i e“ an leitender Stelle (Nr, 249) als „Erläuterung j&er gegenwärtigen 
Haltung der Iniziatoren der neoslavischen Beratungen von polnischer 
Seite* wiedergibt. Da steht u. a.: „Es wurde eine Parallele zwischen 
polnisch-russischen Beziehungen in Russland und Galizien erfunden. 
— Das Eingehen aut diesen Grundsatz gewährt noch keinesfalls di e 
Möglichkeit, eine Parallele zwischen den Verhältnissen in Galizien .ui>d 
im russischen Reiche durchzuführen. Die Polen im russischen Reiche 
sind betreffs ihrer Lage ausschliesslich von den. Rassen uod der Re¬ 
gierung abhängig, welche ausschliesslich russisch ist. Die Russen, in- 
wieferne sie in Galizien bestehen, führen vor allem einen Streit ums 
ihre Nationalität. Ihr Kampf gegen die Polen steht erst auf weiterem 
Plane (?). Alles dies geht aber vor sich in Galizien, welches kein pol¬ 
nischer Staat ist, sondern ein Teil des österreichischen Staates, in 
welchem auch die österreichische Regierung etwas zu. 
sagen hat. Wir wissen es aber sehr gut* dass diese Regierung, in 
dem Masse als sie die Ruthenen, oftmals mehr, als doch nötig ist, 
unterstützt, infolge ihres internationalen Verhältnisses zu Russland, 
ffer Natur der Sache zufolge sich sehr misstrauisch gegenüber den 
Leut an verhält, die sich dort für Russen ausgeben.“ 

Das Eingehen aut die strikte Durchführung der Parallele, wovon 
Grat Bobrinskij die Haltung der russischen Regierung gegenüber den 
Polen abhängig machte, war also unmöglich* weil hier „auch die öster¬ 
reichische Regierung etwas zu sagen hat“ . . . 

Vorläufig definieren die Polen ihr Verhalten gegenüber der Frage 
als einer „russisch-ukrainisch - p o lnisch-österreichi- 
schen Frage“ (Slowo polskie, ebenda) und die praktische Anpassung 
zu der so definierten galizisch-ruthenischen Frage, das Fischen im Trüben 
ist ja nur allzu gut bekannt den Ruthenen, dem galizischen Landtag 
und dem österreichischen Parlament, wo dank dem den Russen er~ 
wiesenen Liebesdienste das Russische von den mit Hilfe der polnischen 
Landesregierung gewählten „russischen“ Abgeordneten des öfteren als; 
Verhandlungssprache ertönte. Welch inniger Kontakt zwischen deir 
galizischen Russophilen und den Allpolen besteht,, bestätigt die Tatsache,, 
dass, während nach der Auflösung derrussopbilen Vereine in der Bukowina 
ruthenische und auch diverse polnische Blätter an der russophilen 
Propoganda, bez. ihrer Art Kritik übten, die allpolnische Presse eim 
tiefes Schweigen beobachtete. Damals schrieb die russophile, vom 
Grafen Bobrinskij in Lemberg herausgegebene „P r i k a r p a t s k a j a 
Rusj“: „Die Ausnahme bildet nur (?) das „Slowo polskie“, welches* 
bisher noch Schweigen beobachtet“ . . . 

Die Allpolen sind bekanntlich die stärkste polnische Partei in 
Russland und Oesterreich. Das Ausbleiben eines unmittelbaren Erfolges- 
aus der allpolnisch-neoslavischen Aktion nehmen daher manche Or¬ 
gane der gegnerischen Presse zum Anlass, an den Allpolen ihr Müt¬ 
chen zu kühlen. Bei der Kritik der allpolnisch-neoslavischen Komödie 
lehlten aber sowohl die Stimmen der beiden anderen grösseren polni¬ 
schen Parteien, der Konservativen* die in Russlaed auf eigene Faust. 
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eine regierungsfreundliche Politik treiben und selbstredend der slavo- 
philen galizischen Volksparteiler mit Stapinski an der Spitze. So sind 
die kritisierenden Stimmen keineswegs die Abspiegelung des Gedanken- 
ganges eines grösseren Teiles der polnischen Bevölkerung, wir führen 
sie jedoch an gerade deshalb, weil sie eijne Bestätigung unserer Aus¬ 
führungen enthalten. So schreibt der Warschauer ,(Joniec“ als Ent¬ 
gegnung auf den von uns zitierten Artikel des Organs Dn^owskis über 
den letzteren und dessen Antrag: „Seit einigen Jahren entäusserten sie 
sich jeglicher Utopien (?) und steuern „nüchtern“ das polnisch-politische 
Schiff samt verschiedenen russischen Panslavisten. Sie bannen ihre 
eigene Vergangenheit, die sie, Ausgleichsleute, jetzt offenbar brennt. 
Mit allen Mitteln wollen sie ihre Bekehr u n g zum pansla- 
vistischen politischen Glauben dokumentieren.* Mit ähn¬ 
lichen Vorwürfen gegen die Allpolen tritt der parteilose Lemberger 
„W i e k n o w y* auf, welcher in einer Artikelserie u. d. T. „Die 
Jongleurs“ (Nr. 2666—2671) ein getreues Bild der allpolnischen Politik 
zeichnet, welche letzthin „in den Hafen des Neoslavismus“ gesteuert sei. 

Interessanter sind die Ausführungen des polnischen Antisemiten¬ 
blattes „Glos Narodu“ anlässlich der gescheiterten Beratungen der 
polnisch-russischen Verständigungskommission : „Die widerwärtige neo- 
slavische Maskerade ging zu Ende. Darüber könnten wir uns nur 
freuen, wenn der politische Betrug, dessen Opfer wir sind, uns bloss 
neue Enttäuschungen gebracht hätte. Leider wurde der Neoslavismus, 
dessen Grundlage die Gleichheit und Freiheit aller slavischen Völker 
sein sollte, nur zum Vorwand neuer Russif izierungayer- 
suche, und zwar nicht nur im Königreiche Polen, sondern 
auch hier in Galizien (sic)! Die Lostrennung des Cholmlandes und 
der neue russifizierende Apparat in Litauen und der Ukraine in Form 
von Semstwos ist auch eine moralische Frucht des Neoslavismus (?). 
Noch sonderburere Früchte zeitigte die „neoslavische“ Aera hier in 
Galizien, jenem einzigen Winkel Polens, wo unser Volk lreier aufatmen 
kann. Diese Frucht lässt sich kurz fassen : Die Ueberschwem- 
mung Galiziens durch russische Spione! Seit der Zeit 
dtr „neoslavischen“ Reise des Grafen Bobrinskij durch Galizien wurde 
unser Land der „echtrussischen“ Agitation ausgeliefert, welche für 
einen russischen Feldzug nach Galizien den Grund 
vorbereitet.“ Das Blatt vertröstet zwar seine Leser, dass die pol¬ 
nischen politischen Leuchten an der neoslavischen Aktion „gegen 
die ganze polnische öffentliche Meinung“ teilgenommen 
hätten. Das hilft wenig. 

In der Tat erscheinen die Polen als Provokateure der ganzen, 
von dem polnischen Blatte geschilderten Folgen der neoslavischen Ak¬ 
tion, zu welcher sie bereits vor den ersten Schritten des Neoslavismus 
ein stark pointiertes Präludium spielten, dessen Nachklänge während 
der russischen Reden Markows und Genossen im österreichischen Par¬ 
lament nachzitterten. 

Am neoslavischen Kongresse in Sofia nahmen die Polen offiziell 
nicht teil, das heisst sie nahmen daran teil, aber nicht im Charakter 
der Teilnehmer, sondern als Gäste, so dass der Präsident des Kongresses 
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sie als am Kongresse anwesend zu betrachten empfiehlt. Die polnischen 
Gäste sassen in den Beratungssälen des Kongresses und schmollten 
und Hessen sich durch Ausführungen mancher Redner, die die Notwen¬ 
digkeit, die Hauptbedingung einer gedeihlichen Entfaltung der neosla- 
rischen Idee, die Herbeiführung eines russisch-polnischen Ausgleiches 
zu erfüllen empfahlen, das Herz streicheln. Der Kongress schloss, als 
ob die Polen, daran teilgenommen hätten. Und will man schon nicht 
gleich Bobczew die Polen als solche betrachten, die am Kongresse an¬ 
wesend gewesen sind, so blieben die Polen doch getreu dem Neosla¬ 
vismus. Und es wäre vielleicht politisch unklug, wollten die Polen die 
russischen Liberalen, die in den Reihen der Neoslaven doch mitzureden 
haben, vor den Kopf stossen. Für ganz so dumm soll man den Ver¬ 
fechter des polnischen Neoslavismus, Herrn Dmowski, der vor zwei 
Jahren den Anschluss der Polen an die neoslavische Richtung „vorbe¬ 
haltlos 44 verkündete, der daran auch fernerhin vorbehaltlos festhält, 
nicht halten, — denn Herr Dmowski ist überhaupt ein gescheiter Poli¬ 
tiker oder wie ihn der „Glos Warszawski“ nennt, „ein grosser Politi¬ 
ker, anerkannt als solcher nicht nur in Polen und Russland, sondern 
auch in den bedeutendsten Organen der europäischen Presse“, jeden¬ 
falls ein Ideologe und Abgott der allpolnischen Partei in allen drei 
Anteilen. 

Der Neoslavismus nahm auf in sein Programm und beharrt darauf, 
dass erst durch Herbeiführung des russisch-polnischen Ausgleiches 
eine aktive neoslavische Politik möglich sei; die polnische Frage steht 
schon mit Rücksicht aut die Lage der Polen in Preussen im Mittel¬ 
punkt der slavischen Interessen, was auch so sehr bei der Grunwald- 
feier in Krakau, die sich zu einer allslavischen Manifestation gestaltete, 
zum Vorschein gekommen ist; die durch die Sicherung ihrer Interessen 
im fernen Osten (russisch-japanischer Vertrag) zur regeren Betätigung 
in Europa gelangende russische Politik kann nicht umhin, die neoslavi¬ 
sche Bewegung ihren Zielen dienstbar zu machen und da die Polen es 
verstanden haben, ihre Angelegenheit in den Vordergrund der slavi¬ 
schen Interessen zu rücken, so öffnet der Neoslavismus für die Polen ein 
reiches, vielversprechendes Betätigungsgebiet. Nicht der Neoslavismus 
wird es natürlich sein, der allen slavischen Völkern gerecht zu werden 
versprach, sondern der uns bekannte alte Panslavismus (der Kongress 
in Sofia war das Grab des idealen Neoslavismus und die Wiege des 
realen Panslavismus), der sich nun freilich nicht mehr gegen die Polen 
zu richten, vielmehr auch für die Polen eine Melkkuh zu werden ver¬ 
spricht. 

* 

Unser Artikel war bereits schon lange gesetzt, als unseren Aus¬ 
führungen das Organ der russischen Liberalen „Utro Rossiji“ zu- 
hilfe kam. Dasselbe bringt eine Artikelserie unter dem Titel: „Die 
galizisch-russische und die Cholmfrage. Zuschriften aus Galizien und dem 
Cholmlande“, als deren Verfasser, der sich unter einem Pseudonym 
versteckt, der russophile „Galizanin“ und andere galizische Blätter den 
bekannten Neoslavenführer, den Liberalen Stachowitsch vermuten 
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Der Verfasser nahm teil an der Grün waldfeier, zu welcher ihn, wie er 
sich äussert, das Interesse für Galizien geführt hat,*) welches Interesse 
„der Bedeutung der galizisch-russischen Frage im Zusammenhang mit 
der Frage über die polnisch-russische Annäherung zuzuschreiben ist“. 
Die einleitenden Artikel der Serie geben wieder Gespräche des Autors 
mit den hervorragendsten Führern der vier polnisch-politischen Haupt¬ 
parteien, der Konservativen, der Allpolen, der Volbsparteiler und der 
Sozialdemokraten. Das erste Gespräch führte er mit dem Führer der 
Sozialdemokraten, Daszynski, den er für seine „Massigkeit und 
Nüchternheit der Ansichten und der Taktik“ lobt. „Daszynski kam mir 
eher als ein Kadett, denn als Sozialdemokrat oder nur Arbeitsparteiler 
vor. Es hat mich sehr gewundert, dass in der galizisch-russischen nnd 
der ukrainischen Frage die Meinung des Sozialdemokraten Daszynski 
fast in nichts von den Ansichten der Führer der anderen polnischen 
Parteien und hauptsächlich eines der hervorragendsten ßepräsentanten 
der polnischen Konservatisten, Abg. Prof. Go rsbi, ab weichen, mit dem 
ich an demselben Tage ein Gespräch hatte.“ Der Verfasser schildert 
dann die Ansichten der polnischen Parteiführer über das ruthenische 
Parteileben und sagt: „Aus den Gesprächen sowohl mit Daszynski als 
auch mit Gorski, was sich übrigens auch in meinen späteren Gesprächen 
mit den Führern der Allpolen und der Volksparteiler bestätigt hat, ist 
mir ganz klar geworden, dass sich die Polen mit einer be¬ 
deutend grösseren Sympathie zu den ßussophilen (Alt- 
ruthenen) als zu den Ukrainern verhalten. Ich habe für die 
Erforschung der Frage als sehr wichtig erachtet, sich darüber klar zu 
werden, ob Graf Bobrinskij mit seiner Behauptung, als ob die Polen 
überall und in allem sich der Ukrainer und zwar zum Nachteil der Kusso- 
philen annähmen, recht habe. Und ich kam zu der sicheren Ueber- 
zeugung, dass er in dieser Beziehung absolut im Unrecht ist.“ Herr 
Stachowitsch (wir nehmen ebenfalls mit ziemlicher Gewissheit Herrn 
Stachowitsch als Verfasser der Artikel an) stellt dann die Ukrainer als 
„eine Partei der extremsten Separatisten“ vor, welche „das 
kleinrussische Volk für eine „ganz besondere slavische Nation 
halten“ und deren Ideal die volle politische Autonomie 
und kulturelle Selbständigkeit“ ist und die „einen glühen¬ 
den Hass gegen ßussland“ hegen. 

Stachowitsch erzählt weiters des Langen und Breiten die Ge¬ 
schichte der misslungenen polnisch-ruthenischen Ausgleichsära und 
fährt weiter fort: „Seither wendet sich die Sympathie der 
Polen immer mehr oder weniger deutlich auf die Seite der 
ßussophilen. Nur der Nachfolger der Ausgleichsära Graf Andreas 

*) Stachowitsch war nicht nur bei der Grunwaldfeier anwesend, 
sondern er unternahm auch eine Reise durch Galizien und war Zeuge blutiger 
Eizesse bei einer Volksversammlung, die von Russophilen angezettelt wurden. 
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Potocki hat sehr deutlich das Wohlwollen für die russo- 
phile Partei im Gegensatz zu den Ukrainern an den Tag gelegt; 
wahrscheinlich zum Teil unter dem Einflüsse der damals mit ziemlicher 
Kraft eingesetzten bäuerlichen Bewegung und der stark radikalen 
Vertretung Galiziens im Reiehsrate nach der Einführung des 
allgemeinen Wahlrechtes half der Statthalter Graf Potocki bei den 
folgenden Landtagswahlen den ßussophilen, mit Hilfe des 
administrativen Druckes den Ukrainern einige Mandate zu ent* 
reissen, damit die ßussophilen die gleiche Vertretung wie die 
Ukrainer erlangten. Es unterliegt nicht dem geringsten 
Zweifel, dass dieser Statthalter Potocki von dem Ukrainer 
Siczynsbyj nur wegen des von ihm den ßussophilen ge¬ 
währten Wohlwollens getötet wurde.“ 

Nach diesen und weiteren Ausführungen konstatiert Stachowitsch 
seine „vollkommen sichere Ueberzeugung, dass jetzt die überwältigende 
Mehrheit der Polen mit den ßussophilen aus Ueberzeugung 
sympathisiert“. 

Ausser irgendwelchen utopistischen Hoffnungen, in den separati¬ 
stischen Ukrainern Verbündete gegen Russland zu gewinnen, stehe einer 
nachdrücklichen Bezeigung dieser Sympathien durch die Tat der Umstand 
im Wege, „dass die Polen, welche in Galizien fast vollständige Auto¬ 
nomie erhalten haben, seit 1867 ihre Beziehungen zu der Wiener Regie¬ 
rung nicht zu verderben trachten. Da aber die österreichische Regierung 
es nicht zulassen will, dass in den Bestand der Bevölkerung des Staates 
auch die russische Nationalität gehört, wollen sich die Polen bisher nicht 
offen und entschieden entschliessen. gegen diese unabänderliche Forde¬ 
rung zu handeln“. DieseUeberzeugung gewann Stachowitsch aus folgenden 
Aeusserungen des Abgeordneten Gorski: „Unser© Regierung 
(verstehe Landesregierung. W. K.) ist ZU Schwach, als dass Sie 
entschiedene Massnahmen gegen die Ukrainer unter¬ 
nehme, oder was auf eins herausbommt, entschieden für den 
Schutz der Russen durch eine offizielle Anerkennung 
der russischen literarischen Sprache eintreten kann. 

Jede Massnahme zugunsten und zum Schutze der ßussophilen wird 
von den Ukrainern als Herausforderung und Beleidigung aufgefasst 
werden. Sie bilden die überwältigende Mehrheit der dreiein¬ 
halb Millionen starken ruthenischen Bevölkerung in Oesterreich. Dabei 
sind ihre Führer ein energischer und kühner, revolutionär¬ 
anarchistisch gestimmter Menschenschlag, in welchem 
Sinn auch auf das Volk eingewirbt wird. Weiter muss ich Ihnen sagen, 
dass Kaiser Franz Josef sehr zähe und überzeugt an einem seiner 
Ansicht nach grundlegenden Prinzip der österreichischen Politik fest¬ 
hält : Die Galizier als Russen im Sinn der Zugehörigkeit zu der Nation, 
welche den russischen Staat bewohnt, nicht anzuerkennen“. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— 161 — 


Im zweiten Artikel der Serie erinnert Stachowitsch nochmals, dass 
„die Polen bedeutend mehr den Russophilen als den unge¬ 
zügelten und wilden radikalen Ukrainern zugeneigt sind“ 
und lobt die Allpolen, dass sie „einigemale offenkundig zum 
Schutz der Kussophilen aufgetreten sind“, ferner dass „Abg. 
Busek im Parlament ein Projekt (?) eingebracht habe, auch die russi¬ 
sche literarische Sprache zu den im österr. Staat als lan¬ 
desüblich anerkannten Sprachen aufzunehmen und das Organ 
der Allpolen „Slowo polskie“ im letzten Frühjahr, als in der Buko¬ 
wina die österreichische Verwaltung mit den rohen Verfolgungen aller 
russophilen kulturellen und wirtschaftlichen Organisationen 
eingesetzt hat, diese vor den Denunziationen der Ukrainer energisch 
in Schutz genommen hat“. Das Wort Denunziationen, sagt Stacho¬ 
witsch, habe Daszynski selbst angewendet. 

Die im Gespräche mit den Polenführem gewonnenen Eindrücke 
verwertet nun Stachowitsch gleichfalls auf Grund von polnischen Infor¬ 
mationen für den neoslavischen Kram. Die Informationen der Polen über 
die Ukrainer (oder Masepiner) und deren angebliche Förderung seitens 
der Deutschen erteilen ihm die Polen, die er hier als objektive Urteiler 
hält (Rakowskiaffäre!) Seine diesbezüglichen Eindrücke schliesst er in 
Folgendem zusammen: „Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Deutschen, 
sowohl die österreichischen, als auch die Reichsdeutschen (die letzteren 
sogar noch viel eifriger) der angezeigten Politik Wiens vollkommen 
beistimmen, welche nicht nur die Schwächung der Neigung der öster¬ 
reichischen Ruthenen für Russland fördert, sondern auch an der Schaffung 
in den Grenzen Oesterreichs und zum Schrecken Russlands 
einer Ruthenia irredenta arbeitet, welche für Russland so sehr un¬ 
angenehm und drohend sein wird, wie Italia irredenta in Trient und 
Triest für Oesterreich.“ 

Ueber diese Frage sprach Stachowitsch „lange Zeit mit dem 
sehr gescheiten und ernsten Polen, dem Professor und Reichsrats¬ 
abgeordneten Milewski“, welcher ihm viel interessantes, augen¬ 
scheinlich aus autoritativen Quellen herrührendes Material angegeben 
hat. „Er (Milewski) glaubt unbedingt an das Bestehen einer deutschen 
Intrigue zur Unterstützung greller separatistischer Tendenzen 
der Ukrainer, welche von der Annahme ausgeht, dass die galizischen 
Ukrainer einmal das Zentrum eines so überzeugten 
Separatismus ausbilden werden, dass infolgedessen die vorläufig noch 
sehr schwache analoge Bewegung unter den Kleinrussen in 
Russland lebendig wird. Sobald die Unversöhnlichkeit und die 
extreme Feindseligkeit gegen die Russen und Russland auf 
russischen Boden verpflanzt würde, könnte dies für den Feind Deutsch¬ 
lands und des österreichischen Deutschtums, also für Russland, grosse 
Unannehmlichkeiten und V erwicklungen nach sich zielten. 
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Er erzählte mir vieles, was ich bereits aus dem Buche des talentierten 
französischen Diplomaten und Gelehrten Ch6radame „L’Autriche au 
XX-me siede“, einem Werke, welches sehr grossen Erfolg gehabt 
hat und ins Eussische übersetzt wurde, gewusst habe. Unter anderen 
verwies er darauf, dass die Deutschen in Oesterreich und Deutsch¬ 
land deswegen, weil die Polen nach dem 1867-er Ausgleich 
sukzessive immer grösseren Einfluss in Wien, bei Hof, folglich auf 
die Politik gewannen, stark unzufrieden waren. Das wäre eine der 
Ursachen gewesen, welche die Deutschen veranlasst haben, d i e 
slavischen Kräfte in Oesterreich durch die Unterstützung 
des ukrainischen Separatismus zu schwächen.“ Selbstverständ¬ 
lich zweifelt Stachowitsch auch nicht die Mitteilungen seiner polnischen 
Informatoren über pekuniäre Unterstützung der Ukrainer durch die 
Deutschen an. 

Der dritte Brief befasst sich mit den Eussophilen. So erfahren 
wir daraus, dass „nach kategorischen Versicherungen von vielen Seiten, die 
ziemlich ausgiebigen Mittel für die Herausgabe des neuen 
Russophilenorgans („Prikarpatskaja Eusj“) vom Grafen 
Bobrinskij beigestellt werden“. Viel interessanter ist der Absatz: 
über das Verhältnis der Eussophilen zu den Polen. „In den vorher¬ 
gehenden Briefen habe ich schon erzählt, dass in letzter Zeit die Polen 
die gemässigten „Alt-Russen“ den ungezügelten „Radikalen“,. 
„Haydamaken“ zum Nachteil der letzteren zu stützen begannen,, 
vornehmlich zur Zeit des wegen dieser Bevorzugung er¬ 
mordeten Statthalters Grafen Andreas Potocki. Im Herbste 
desselben Jahres (1908) war das Verhältnis der Polen zu den „Alt¬ 
russen“ derart angenehm, dass die polnische Mehrheit des galizisehen 
Landtages ganz einverstanden war, einen „Altrussen“ zum Mitglied 
des Landesausschusses zu wählen“. 



Der neo$lav>i$mu$ und die Ukrainer. 

Von Dr."Osyp Turjanskyj. 

Es wurde nicht erst einmal in der „U. R.“ das Verhalten der 
Ukrainer zu der ganzen neoslayischen* Komödie besprochen. Es wurde 
auch bewiesen, dass diese Bewegung, welche sich scheinbar die Versöhnung 
und Freiheit aller Sl^ven zum Ziel steckt, in Wirklichkeit aber dem 
zweitgrössten slavischen Volke, den Ukrainern, keinerlei Rechte zu¬ 
erkennt, sie am liebsten vom Kampfplatz der Geschichte wegpeitschen 
möchte, weder progressiv noch erfolgreich wirken kann, vielmehr nur 
der Stärkung der Kraft und des Einflusses des Zarismus in Europa 
dienlich sein kann. 
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Die Rede des Herrn Kramar im Budgetausschusse des österr. 
Parlaments und die Selbstauflösung der im Auftrag des Prager Slaven- 
kongresses gebildeten russisch-polnischen Kommission — geben der 
Richtigkeit der Ausführungen unseres Blattes neue Beweise. Dass die 
„tschechischen Brüder“, besonders die an dem neoslavischen Humbug 
teilnehmenden, keine flammende Liebe zu uns Ukrainern fühlen, das 
wissen wir nur allzugut. Wir wissen auch, dass die Sympathie der 
tschechischen Neoslaven zu dem offiziellen Russland desto wärmer ist. 
Aber dass sie diese Sympathie auf solche Weise ausdrücken würden, 
wie dies seitens des Herrn Kramar während der Sitzung des Budget¬ 
ausschusses geschah, das haben wir auch nicht im entferntesten geahnt. 

Herr Kramar, welcher über die Verfolgungen der ukrainischen 
Vereine „Siez“ in Galizien durch die k. k. polnischen Behörden kein 
Wort fand, ebensowenig wie über die niederträchtige zarische Er¬ 
stickungspolitik gegenüber den russischen Ukrainern, derselbe Herr 
Kramar trat auf als Verteidiger der „unterdrückten“ Russophilen. — 
Derselbe Herr Kramar, den die Knebelung der ukrainischen Sprache bis 
ans Herz hinan kalt liess, erinnerte plötzlich an die Rechte einer 
Sprache, die in Oesterreich von niemandem als von Angehörigen jener 
Partei, aus welcher sich die russischen Spione rekrutieren, gebraucht wird. 

Schon dieses Moment muss verdächtig erscheinen und lässt die 
Frage als berechtigt zu, ob es sich Herrn Kramar wirklich um die 
angebliche VerfassungsVerletzung handelt, oder aber nicht vielmehr um 
den Schutz von Leuten, die sich durch die Art ihres Verkehrs mit dem 
offiziellen Russland schwer kompromittiert haben. 

Die russophilen Vereine sollen, wenn wir Herrn Kramar glauben 
wollen, nur rein kulturellen Aufgaben gewidmet sein. Das ganze Ver¬ 
brechen der Russophilen in Oesterreich besteht — nach Herrn Kramar 
— darin, dass sie die „kulturelle Gemeinschaft“ der Ruthenen mit 
Russland anerkennen. Aber mit was für einem Russland ? Hört man 
den russophilen Rednern auf den slavischen Kongressen zu, liest man 
ihre Zeitungen — überall findet man die Glorifizierung des zarischen 
Russlands mit seiner Unterdrückungspolitik gegen die nichtrussischen 
Nationalitäten, die Approbate jeder Gewalttat der russischen Regierung. 

Die „kulturelle Gemeinschaft“ mit diesem Russland, mit dem 
Russland der Verfolgung, der Spione und der legalen Massenmorde, 
anerkennen die Herren Russophilen. Das wäre vielleicht noch kein Grund 
zur Auflösung der russophilen Vereine. Aber eines steht fest: wer daran 
zweifelt, dass es eine ruthenische Nation gibt, wer ganz unumwunden 
seine Sympathien äussert für eine Bewegung, die stets ihre „kulturelle 
Gemeinschaft“ mit Russland proklamiert, und die ihre Vormünder in 
den ultra-reaktionären Kreisen Russlands findet, der fördert die 
Bewegung, welche objektiv zugunsten des Zarismus 
und seinesDrangesnachWestentätigist. Der ukrainische 
Redner im Budgetausschusse, Nik. Wassilko, führte dies mit an¬ 
erkennungswerter Beweisführungskraft der breiten Oeffentlichkeit zu 
Gemüte. 

Und einen solchen Dienst leistet dem Zarismus derselbe Herr 
Kramar, der auch der unermüdliche Apostel der „slavischen Solidarität“ 
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und „Freiheit“ ist! Ein ähnliches Kunststück können bestenfalls nur 
noch die Akrobaten des Neoslavismus ausführen. Man darf auch nicht 
ausseracht lassen, dass die russopfyile Bewegung, die sich unter den 
hohen Schutz des Herrn Kramar geflüchtet hat, nicht nur die „kulturelle 
Gemeinschaft* zum Ziel hat. Sie schafft vor allem den Boden 
zur politischen Gemeinschaft mit Russland. Darüber 
äussern sich mit dankenswerter Deutlichkeit die Vormünder der öster¬ 
reichischen Russophilen in Russland. So schreibt z. B. das „Nowoje 
Wremja“ in der Nummer vom 10. (23.) Mai im Leitartikel u. a.: „Die 
g al iz i s c h - r u s s i s c h e Frage hat für Russland nicht 
nur nationa 1-k onfessionelle Bedeutung, sondern vor 
allem eine politisc h-s trategische. Män soll nicht unbeachtet 
lassen, dass die beiden grossen Misserfolge Russlands im vergangenen 
Jahrhunderte, während des Krimkrieges wie auch des türkischen, dem 
Umstand zuzuschreiben sind, dass Katharina II. seinerzeit Ostgalizien 
und die Bukowina Russland nicht anschliessen konnte. Hätte Russland 
an den Karpäthen geherrscht, so wäre es nicht gezwungen gewesen, im 
Jahre 1854 die Donaufürstentümer aufzugeben und die österreichische 
Armee am Prut zu fürchten, und im Jahre 1876 für die österreichische 
Neutralität die Okkupation Bosniens und der Herzegowina zuzugeben. 
Die Schwächung des Prestiges Russlands im nahen Osten war die Strafe 
für die Nichtvollendung des Sammelns der russischen 
Länder, die schon im XVIII. Jahrhundert .hätte ge¬ 
schehen können. Solange unsere Brüder jenseits der Grenze gleich 
den anderen Slaven im Genuss der bürgerlichen Freiheiten in Oester¬ 
reich waren, solange konnte auch das russische Nationalgewissen ruhig 
bleiben. Mit der totalen Veränderung der Situation im 
unterjochten Russland aber mussten sich auch die 
Beziehungen des russsischen Reiches ändern.“ Diese 
Worte bedürfen wohl keiner Erläuterung. 

Die Vormünder der österreichischen Russophilen und Förderer 
ihrer „kulturellen“ Bewegung im Zarenreiche haben alle Ursache zu 
tiefsten Dankbarkeitsgefühlen gegenüber Herrn Kramar. Er und seine 
neoslavischen Konsorten leisten dem Zarismus wahrhaft rührende 
Dienste. Mit vereinten Kräften fördern und unterstützen sie die 
russische Irridenta in Oesterreich. 

Die Ignorierung der ukrainischen Nation (Herr Kramar zweifelt, 
dass es überhaupt eine gibt) und deren Rechte auf selbständige Ent¬ 
wicklung ist charakteristisch nicht nur für den Führer der Jungtschechen. 
Es wurde in der „U. R. w der Gedanke ausgesprochen*), dass die gleiche 
Meinung auch die russischen und die polnischen Nationalisten, ja selbst 
auch ein Grossteil der Liberalen teilen. Jetzt können wir neue Beweise 
hinzufügen. 

Die schon oben erwähnte russisch-polnische Verständigungs¬ 
kommission war aus fünf Polen (Dmowski, Dymsza, Graf Olizar, 


*) S. „Ukrainische Rundschau“ Nr. 12, 1909 „Der Standpunkt der 
russischen Liberalen in der Cholmfrage“ von D o n z o w. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



- 155 — 


Swiei^nski und Straszewicz) und fünf Russen zusammengestellt. Unter 
den letzteren befanden sieb zwei Nationalisten (Graf Bobrinski und 
Krasowski), ein Oktobrist (Chomiakow) und zwei Liberale (Lwow und 
k. d. Makiakow). Die Kommission erkannte, dass im Königreich Polen 
alle Schulen polnisch sein sowie dass an der Warschauer Universität 
vier polnische Katheder errichtet werden müssten. Gleichzeitig wurde 
festgestellt, dass dieselben Grundlagen, die bezüglich 
der polnischen Schulen in Russland gelten, auch 
bezüglich der russischen Schulen in Galizien ver¬ 
pflichten müssen. 

Also wollen die Herren Polen die Versöhnung mit den Russen 
um den Preis der Entnationalisierung unseres Volkes bewerkstelligen. 

Um sich die nationalen Rechte in Russland zu sichern, machen sie der 
russischen Sprache in Galizien Zugeständnisse in Galizien, wo es über¬ 
haupt keine Russen gibt und wo diese Zugeständnisse nur zur Stärkung 
der russischen Propaganda, zur Demoralisation des ukrainischen Volkes 
und zur Schwächung seiner Widerstandskraft im Kampfe mit seinen 
Gegnern dienlich sein können. Dabei wurde in der ersten Sitzung dieser 
Kommission die Frage aufgerollt, „ob man sich mit der Erörterung der 
r u s s i s c h-p olnischen Beziehungen innerhalb Russlands begnügen 
solle, oder ob diese auch ausserhalb Russlands, in Galizien,, gepflogen 
werden müsse.“ Und die Kommission beschloss, „die Grundlagen fest¬ 
zustellen, die die Beziehungen zwischen beiden Völkern auf dem 
ganzen Territorium ihrer Berührung miteinander bestimmen sollen.** 

Daraus ergibt sich, dass auch die russischen Liberalen das ukrai¬ 
nische Volk in Galizien für Russen erklären. Für alle diese Herren 
existieren eben überhaupt keine Ukrainer. Das heisst, sie existieren, * 

aber freilich nur als ethnographische Masse, als Objekt für die gross¬ 
staatlichen Experimente der reaktionären und liberalen russischen 
Gewalttäter. Die Herren Dmowski, Makiakow usw., diese ganze ehren¬ 
werte Gesellschaft erachten das ukrainische Volk als Beute, welche der 
liebe Gott eigens für die Russen und Polen erschaffen habe und dessen 
Aufgabe einzig und allein darin bestehe, zwischen ihnen beiden geteilt 
zu werden. Solche Perspektiven enthüllt uns die neoslavische Bewegung! 

— Wenn man mit solchen Beschlüssen der Kommission die Ignorierung 
der Bedürfnisse unseres Volkes seitens der polnischen Neoslaven, das 
bombastische Auftreten des Herrn Kramaf, der die Existenz desselben 
überhaupt in Abrede stellt, die hohe Protektion, die alle käuflichen 
Blätter in Russland dem Neoslavismus angedeihen lassen, die Pilger¬ 
fahrten der Neoslaven mit Dr. Kramaf an der Spitze zu dem blutigen 
Premier des blutigen Zaren vergleicht, dann hat man einen bei¬ 
läufigen Begriff, wieviel Niedrigkeit und Betrug der Neoslavismus in 
sich birgt. 

Die Verständigungskommission hat sich, wie bekannt, aufgelöst, 
die Frage, über welche sich die Mitglieder derselben absolut nicht 
einigen konnten, war die Frage der Semstwoeinführung in Westrussland. 

Die beiden Räuber konnten sich eben zu friedlicher Teilung der Beute 
nicht verstehen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

INDIANA UNtVERSITY 



— 156 — 


Wir haben schon gesagt, dass die ganze neoslavische Bewegung 
— Subjektiv oder objektiv — ad majorem des Zarismus gloriam geführt 
wird. Und als seine ergebensten Knechte werden die Herren Kramar, 
Maklakow und D m o w s k i in der Geschichte gebrandmarkt 
werden. 



Die $em$two$ in den russischen ttlesfgouvernements 
und die Ukrainer. 

Von Dmytro D o n z o w. 

Ein gewaltiges Aufblühen des Nationalismus in den 
breiten Schichten des russischen Bürgertums ist eine der 
bedeutungsvollsten und wichtigsten Tatsachen der letzten 
Jahre in dem politischen Leben des Zarenreiches. Trunken 
von ihrem Sieg über die Revolution, begegnet die zarische 
Regierung keiner Spur irgendwelchen Widerstandes weder 
im Lande, noch in der „Volksvertretung“ ; — so beginnt sie 
ihren Vernichtungsfeldzug gegen alle Russland bewohnenden 
„Fremdlinge“, in denen sie, nicht ohne Grund, die grössten 
Feinde ihrer Kraft, ja ihrer Existenz selbst erblickt. 

Der Angriff auf Finnland, die wilde chauvinistische 
Szene in der Duma, die tägliche Hetze in den „patriotischen“ 
Zeitungen gegen die Ukrainer, Polen und Juden, eine förm¬ 
liche Orgie des Nationalismus im Lande — das waren die 
Früchte des neuen, „nationalen“ Kurses der Regierung. 

Ein bemerkenswertes Merkstück dieses Kurses ist der 
Semstwogesetzentwurf in den Westgouvernements, 
mit dem sich jetzt die Duma beschäftigt. Es wurde an 
mehreren Stellen viel geschrieben von den durch diesen 
Entwurf verletzten Interessen der Polen, ja man hat viel¬ 
mehr diesen Entwurf speziell als ein Ausnahmsgesetz 
gegen die Polen hingestellt. Darin liegt natürlich auch 
ein Teil Wahrheit. Wahr ist, dass den Polen (eigentlich 
den polnischen Grundbesitzern) gemäss der Anzahl ihrer 
Besitzungen in den Semstwos mehr Mandate (478) zufallen 
würden, als dies im Regierungsentwurfe (293) der Fall ist. 
In Wirklichkeit aber sind es vor allem die ukrainD 
sehen Schichten der Bevölkerung (im Südwesten) 
und die weissrussischen und litauischen (im 
Nordwesten), die durch den Entwurf am meisten in ihren 
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Rechten verletzt werden. Dieselben bilden eine kompakte 
Majorität (über 70%) in den Westgouvernements. ' 

Und diese Majorität wird dem Entwürfe nach in den 
Semstwos nur durch ein Drittel der Gesamtzahl von Semstwo- 
abgeordneten repräsentiert. Dem Entwürfe nach fällt auf 
1000 Desjatinas*) Grund der russischen Grundbesitzer 
bereits ein Mandat, von ukrainischen und anderen 
dagegen erst auf — 15.000! 

Man kann sich daraus einen Begriff machen, wieviel 
■Gemeinsames diese Entrechtung der Bevölkerungsmajorität 
mit den schönen Worten des Ministerpräsidenten in der Duma 
über den „Schutz der autochthonen Elemente des Landes“ 
gegen die Polen hat. Wenn es sich Stolypin wirklich um 
-den Schutz der autochthonen Bevölkerung handeln würde, 
dann hätte er nicht notwendig, eine künstliche Verminderung 
der Vertretung der polnischen Grundbesitzer herbeizuführen. 
Es genügte bloss die Einführung des allgemeinen Wahl¬ 
rechtes und die Polen befänden sich in den Semstwos in 
verschwindender Minderheit, nachdem sie ja bloss 7% der 
Gesamtfyevölkerung dieses Landes ausmachen. 

Aber es sind nicht die polnischen Grundbesitzer, vor 
üenen sich die westrussischen Junker, die den Entwurf 
inspirierten, so fürchten, diese Furcht gilt vor allem der 
nichtrussischen Bauernschaft des Landes. „Die Regierung 
kann eine Vermehrung der bäuerlichen Vertretung keineswegs 
•zulassen, denn dies würde einen kulturellen Nachteil 
bedeuten.“ Das sind die Worte des Ministerpräsidenten in 
•der Duma. Wenn wir nur auf die Tatsache, welche diese 
Worte rechtfertigen sollen, hinweisen — dann sehen wir 
klar und deutlich, dass die Regierung sich einzig und allein 
für die Klasseninteressen des russischen Adels 
in den Westgouvernements einsetzt. Und nur zum Schutze 
derselben gegenüber den Bauern, nicht aber zum Schutze 
üer „Russen“ gegen die „Polen“ wurde dieser ganze Entwurf 
geschaffen. 

Im Falle der fast zweifellosen Annahme des Regierungs¬ 
antrages seitens der Duma wird der russische Adel der 
einzige Herr über Leben und Schicksal der breiten Massen 
der nichtrussischen Bauern in Westrussland sein. Was die 
„Kultur“ dabei gewinnen wird, sehen wir in der schmachvollen 
Adels Wirtschaft in den Semstwos der anderen Gouvernements 
Russlands. 

Aber nicht nur die Furcht vor der Demokratie wirkte 
bei der Ausarbeitung des Entwurfs mit. Die Ursache, welcher 
die Wahlrechtbeschränkungen der Bauern und andere Schön¬ 
heiten des Entwurfs zu verdanken sind, ist wohl die Furcht, 
aber nicht vor der polnischen, sondern vor der „ukraini- 


*) 1 desjatina = 109.25 Ar. 
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sehen Gefahr“. Wie die „Rjetsch“ meldet, liegt der 
Grund, der die Reichsratsmitglieder veranlasste, jeder Ver¬ 
mehrung der bäuerlichen Vertretung in der Westukraine 
(Gouvernement Wolhynien, Podolien und Kijew) entgegenzu- 
trefcn, darin, dass die Heranziehung der kleinen Grund¬ 
besitzer in der Ukraine in die Semstwos die Semstwos „zu 
viel ukrainisch“ machen würde. „Diese letzte Ge¬ 
fahr, meldet die „Rjetsch“, stellt sich für den 
Reichsrat als besonders wichtig dar.“ Ohne 
Zweifel, dass diese Gefahr auch den Dumamitgliedern nicht 
fremd ist. 

Der ukrainische Abgeordnete Lutschyckyj hat 
schonungslos den ganzen Zynismus der Lamentationen über 
die „russischen nationalen Interessen“, die „russische Staats¬ 
idee“ und dergleichen, hinter welchen Schlagworten die 
russische Regierung samt ihren Dumamameluken die Klassen¬ 
interessen der westrussischen Junker zu verstecken suchte, 
enthüllt. „Wenn die Regierung — so sagte er — wirklich 
der örtlichen ukrainischen Bevölkerung im Kampfe gegen 
die Polonisierung beistehen möchte, so soll sie derselben die 
Freiheit der nationalen Entwicklung gewähren. 
Aber gerade die russische Regierung ist es, die jedes 
Streben des ukrainischen Volkes nach nationaler Freiheit unter¬ 
drückt und mit allen Kräften die Entnationalisierung 
der Ukrainer an strebt. Der Entwurf steuert auf ein 
ganz anderes Ziel hin. Die Semstwos in den ukrainischen 
Gouvernements (Podolien, Wolhynien und Kijew) werden 
nur zugunsten der russischen Minderheit mittels Entrechtung 
aller anderen Nationalitäten eingeführt. Das ukrainische Volk 
muss unter solchen Umständen den Regierungsentwurf 
geradezu als Beleidigung und Verhöhnung empfinden. Unser 
ukrainisches Volk — so schloss der Redner — fürchtet 
nicht den polnischen Einfluss. So wenig es den 
Polen gelang, es niederzuschlagen, ebenso wenig wird dies 
den Russen gelingen. Es wird stets verstehen, seine Eigenart, 
seine Sprache und Nationalität zu verteidigen.“ 

Dem Semstwoentwurf wurde der Stempel der „russischen 
Staatsidee“ in seiner ganzen Schönheit aufgeprägt. Diese 
„Staatsidee“, die selbstverständlich die Vorherrschaft des 
Häufleins russischen Adels über die Massen der anderen 
Nationalitäten für immer zu befestigen sucht, kann ukraini- 
scherseits auf keine Begeisterung rechnen. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass es der Regierung gelingen wird, eino 
Dumamehrheit zu gemeinsamem Volksbetrug zu bilden und 
den Entwurf zum Gesetz zu erheben. Für die Nachgiebigkeit 
dieser Duma gibt es eben keine Grenzen. Sie wird blindlings 
alles tun, was man von ihr verlangen wird. Der Semstwo¬ 
entwurf ist nicht der erste und gewiss noch weniger der 
letzte Akt der „Tätigkeit“ der Duma, des coup d’etat. 
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Diesem Entwürfe folgte der über Finnland und dann 
andere. In ihrer „nationalen“ Politik kennen die Herren eben 
keine Ruhe. Der Spiritus movens der Reaktion unter 
Alexander III. Fürst Mieschtscherskij schreibt über 
diese Leute in seinem Blatte „Grazdanin“: „Immer öfter 
kommen bei dieser Rechten, besonders bei den Nationalisten, 
Anfälle von Geisteszerrüttung und Wut vor und ihr ganzes 
Streben richtet sich auf ein Ziel, nämlich unter dem Vorwand 
des Triumphes der russischen Nationalität und der russischen 
Staatsidee dem Zaren soviel Feinde und Hasser als möglich 
zu schaffen.“ 

Die reaktionäre Kassandra hat diesfalls vollkommen 
Recht. Dass das ganze Resultat der „nationalen“ Politik 
dieser Herren, deren Meisterstück der Semstwoentwurf ist, 
nur im gesteigex-ten Hass der breiten Massen gegen die 
„russische Staatsidee“ bestehen wird, unterliegt wohl keinem 
Zweifel. Die Herren werden ihr Ziel vielleicht früher er¬ 
reichen, als sie es erträumen. 



Die ßrunwaldfeier und die Eitauer. 

Von L e n a s. 

Fünfhundert Jahre sind seit der Zeit verstrichen, als 
das selbstständige Litauen im Verein mit Polen seinen alten 
Feind, den Kreuzritterorden, vernichtete. So pflanzt sich die 
Erinnerung an die Grunwalder Schlacht bei den beiden 
Völkern gleich lebendig fort. Aber das halbe Jahrtausend 
änderte das Blatt der Geschichte nicht zum Erkennen. Der 
Besiegte von damals wuchs zum Riesen auf, entfaltete seine 
Kultur und seine politische Kraft zu riesenhaften Umfängen, 
und von der Macht der ehemaligen Sieger blieb nur die 
blosse Erinnerung zurück. Litauen und Polen verloren ihre 
politische Selbständigkeit und wurden Bestandteile der 
Nachbarmächte. 

Friedrich Schiller sagt: 

„Was unsterblich im Gesang soll leben, 

Muss im Leben untergehen“. 

Diese Worte des deutschen Dichters gaben einstens dem 
polnischen Dichter Mickiewicz den Gedanken ein, in der 
heroischen Vergangenheit Litauens die dichterische Einge¬ 
bung zu suchen. Nach Abstammung und Gefühl Litauer, 
im Geiste Polono-Litauer mit polnischer Kultur verstand er 
es, in den ergreifenden Bildern seiner Dichtungen „Grazyna“ 
und „Konrad Wallenrod“ die Typen der litauischen Helden 
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abzijbilden. die um die Selbständigkeit des litauischen Vater¬ 
landes erbittert kämpften. An die Wiedergeburt Litauens, und 
zwar nicht nur im historischen sondern sei es auch nur im 
ethnographischen Sinne, glaubte Mickiewicz nicht. Litauen 
war für ihn ganz Vergangenheit, er glaubte nach Schille^ 
heilig, „was im Gesänge leben soll, müsse im Leben unter¬ 
gehen“. Und dennoch hatten seine erwähnten Werke einen 
ungeahnten Einfluss auf die Wiedergeburt der Litauer. Man 
findet kaum eine halbwegs intelligente litauische Familie, 
in welcher Mickiewicz nicht gelesen würde, seine „Grazyna“ 
und „Konrad Wallenrod“ nicht ein Born der Begeisterung 
wäre. Eine Schicksalsironie! Was im Gesang aufgelebt war, 
das weckte die Zukunft zur Wirklichkeit auf. 

Heute wird die Erinnerung an die Grunwaldschlacht 
festlich begangen. Die Polen und Litauer erinnern sich an 
die gemeinsamen Taten ihrer Väter, gleichzeitig aber be¬ 
merken sie, dass auch der Keim der jetzigen Zwietracht in 
der Vergangenheit steckt. Die Litauer bemühen sich um die 
Wiedergeburt ihres Volkes, die Polen streben die Wieder¬ 
herstellung der polnischen Republik an. Litauen,, Ukraine, 
Weissrussland sind für sie polnische Provinzen, die Litauer, 
Weissrussen und Ukrainer ein ethnographisches Material 
für die Polen. Und gerade das Jahr der Grunwaldfeier wird 
zum Anlass genommen, diese Idee beim polnischen Volke 
und auch bei den genannten nichtpolnischen Völkerschaften zu 
verbreiten. Litauen wird von Broschüren überschwemmt, in 
denen gegen die nationale Bewegung im litauischen Volke 
agitiert wird. Das klerikale Blatt „Przyjaciel“ versendet 
beispielweise eine Broschüre „Das Andenken über den 500. 
Jahrestag der Schlacht bei Grunwald“, in welchen die 
litauische Bewegung als das Werk eines Häufleins von 
„Hetzern und Störenfrieden, die die polnisch-litauische Einig¬ 
keit. Eintracht und Liebe zerstören“, dargestellt wird. Die 
Einigkeit, Eintracht und Liebe müsse sich aber darin 
äussern, dass „beide Völker in eins zusammenfliessen“. 

ln den Spalten der polnischen Blätter wird nicht nur 
die Gegenwart, aber auch die Geschichte der Litauer ge¬ 
fälscht. Sogar die besten polnischen Köpfe stellen sich 
diesem unrühmlichen Werke in den Dienst. Selbst Boleslaw 
Prus, welcher noch das Gleichgewicht zwischen Vernunft 
und Gefühl einzuhalten vermag, erwies sich diesmal sonder¬ 
bar einseitig, auch er liess sich von den schlachzizischen 
Tendenzen Sienkiewicz’ hinreissen und erklärt, dass das 
Denkmal in Krakau nicht Jagello und den Polen, nicht 
Witold und dessen Litauern gebühre, sondern eher Zyndram 
und dem polnischen Korps. Also „Polentum über alles“, und 
zwar mit einem Schlachzizen an der Spitze, weil Sienkiewicz 
in seinen „Kreuzrittern“ es so haben will. 

Wenn nun die hervorragenden Männer in der polnischen 
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Gesellschaft, wie B. Frus, durch eine so gefärbte Bri le auf 
die Vergangenheit schauen, wie sie ihren Augen von Sien- 
- kiewicz und anderen Ideologen der polnischen Schlachta 
aufgesetzt wurde, was kann man dann erst von der führen¬ 
den politischen Partei, den Allpolen, erwarten? 

Auf einem Gemälde Matejkos in Krakau ist es Wifowt, 
nicht aber Zyndram oder Jagello, der an erster Stelle steht. 
Aber Sienkiewicz verwischt den Litauerfürsten und erweckt 
durch diesen Dekorationswechsel Begeisterung unter den 
Polen. Der Pole Kochanowski sagt aber in seinem Werke 
„Witowt, Grossfürst von Litauen“, dass ohne Litauen es 
auch zu Grunwald nicht gekommen wäre, dass der Sieg ein 
Werk Witowts, nicht Jagellos gewesen sei. Es soll aber 
auch nicht vergessen werden, dass ohne Weissrussen, 
Ruthenen, Tataren und Tschechen es überhaupt zu 
keinem Siege gekommen wäre. . . So hat es mit dem He¬ 
roismus der Polen ausgeschaut, mit dem sie so viel Staub 
aufwirbeln ! Um die Ansprüche auf den Grunwalder „Lor¬ 
beerkranz“ beneidet aber seinerseits den Polen der Echtrusse 
und will beweisen, dass der Grunwalder Sieg eigentlich ein 
russisches Werk sei . . . 

Wie dem auch sei, die Grunwaldaffäre zeigt die Polen 
in feindlicher Gewandung gegenüber ihren stärkeren und 
schwächeren Nachbarn. Die verschiedenen polnischen Par¬ 
teien nehmen aber die Affäre zum Anlass, praktischen 
Nutzen daraus zu ziehen. In reichen Strömen fliessen auch 
Gelder für polnische Schulen in Galizien und die polonisie- 
rende Mission in den „polnischen Provinzen“. Hauptsächlich 
aber ist die Demonstration gegen die Deutschen der Zweck. 

Wie sollen sich nun die Litauer zu der Grunwald- 
feier verhalten? Haben sie überhaupt einen Grund, sich 
dessentwegen zu freuen? Hat es irgend einen Sinn die natio¬ 
nalen Gefühle der Deutschen zu verletzen, die so kunstvoll 
für das Wohl ihrer Kultur arbeiten und von denen sich 
alle Völker die Muster für gute Einrichtungen und Ordnung 
holen können. Das deutsche Volk gab aus sich den Kreuz¬ 
ritterorden heraus, welcher Litauen hart bedrängte, aber 
demselben Volke gehöi'en Kant, Hegel, Goethe und Schiller 
an, die führenden Geister der Menschheit. Freilich scheint 
dank der Exterminationspolitik der Preussen Preussisch- 
Litauen. das Land von Königsberg bis Niemen für die Litauer 
verloren zu sein, aber ist nicht auch dank polnischem Ein¬ 
fluss das ganze Grodnoer und die Hälfte des Wilnaer Gou¬ 
vernements in Russisch-Litauen verloren ? Die Deutschen 
verliehen wenigstens dem Lande die Kultur, von den 
entnationalisierten Litauern von Südost-Litauen kann aber 
gesagt werden, dass sie verwildert sind. Der Deutsche 
sagt offen, dass er den Litauer kraft des Rechtes des Stär- 
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keren entvölkere, der Pole tut aber dasselbe unter dem 
Mäntelchen einer heuchelnden Bruderliebe. 

Wenn schon die Litauer nach brüderlichen Sympathien 
Umschau zu halten hätten, dann würden es die verwandten 
Letten und Ruthenen samt den Weissrussen sein, 
deren Bestrebungen den ihrigen ähnlich sind, mit denen sie 
soviele Jahrhunderte Seite an Seite gelebt haben, ohne dass 
ein Teil dem anderen seine Aspirationen aufgezwungen 
hätte. Auch heutzutage, wo wir vom Traume erwachen 
und von Kleinem anfangen, treten wir einander nicht in 
den Weg. Im Gegenteil, ein jeder von uns - bringt einander 
aufrichtigste Sympathien entgegen, ein jeder freut sich über 
den gegenseitigen Fortschritt der nationalen Kultur. So 
geben wir uns auch der Hoffnung hin, dass wir auch in 
der Zukunft getreu unseren Idealen gemeinsam unseren 
Zielen zustreben werden. Vom Baltischen bis zum Schwarzen 
Meer möge die Losung des Mitgefühls in unserer schweren 
kulturellen Arbeit erklingen ! Unser Glauben ist Friede, nicht 
Krieg. So empfinden wir auch gegenüber dem polnischen 
Volk nicht das Gefühl des Hasses. 

Aber die Frage ist am Platz: mit wem leben denn die 
Polen in gutem Einvernehmen? Bekanntlich nur mit jenen 
Völkerschaften, an die sie nicht angrenzen. Mit den Deut¬ 
schen und Russen ist ihr Verhältnis ein schlechtes, weil sie 
diese als Unterdrücker des polnischen Volkes hinstellen, 
mit den Ukrainern, Weissrussen und Litauern, sowie auch mit 
den Juden kein besseres, weil sie diese Völker selbst unter¬ 
drücken möchten, sie jedenfalls als ein ethnographisches 
Material für die Polen ansehen, was wieder diesen Völkern 
nicht recht sein kann. Die Grunwaldreflexionen über die 
Verhältnisse der Litauer zu den Polen sind natürlich nichts 
weniger als erbaulich. 

Wilna im Juli 1910. 




Die neuen Strömungen in der ukrainischen Citeratur. 

Von M. D a n k o. 

Das beredteste Kennzeichen der national-kulturellen Entwicklung 
des ukrainischen Volkes in den letzten Jahren ist das grossartige 
Aufblühen seiner Literatur. 

Im Laufe der letzten Jahre macht sich in der ukrainischen 
Literatur eine neue Strömung bemerkbar, welche von den neuen 
Klassen der wiedergeborenen ukrainischen Gesellschaft, dem Proletariat 
und der städtischen Intelligenz getragen wird. Neben den Bauern 
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erscheint als literarische Gestalt immer öfter der Arbeiter und der 
Intellektuelle. Sie treten in den Werken eines der hervorragendsten 
ukrainischen Schriftsteller unserer Zeit, M. Kociubynskyj, auf 
und bedeuten einen Uebergang zur neuen literarischen Schule. Der 
Arbeiter und der Intellektuelle sind auch Gestalten der Erzählungen 
und Dramen von W. Wynnytschenko und einer ganzen Reihe 
von Schriftstellern zweiten Ranges, so Tscherkasenko, Pacha- 
rewskyj u. a. An Stelle der ethnographischen Romane und von 
Dramen, für welche die Themen aus der Vergangenheit geschöpft 
wurden, kommen Erzählungen, Novellen und das moderne Drama. 
Es ändern sich auch die Methoden der künstlerischen Bearbeitung der 
Themen. Die Schilderung der äusseren Wirklichkeit tritt zurück vor 
der psychologischen Analyse, die objektive Zeichnung vor subjektiven 
Eindrücken. Letzteres lässt sich vor allen anderen bei Kociubynskyj 
beobachten. Ein tiefer Analytiker der menschlichen Seele ist auch 
Wynnytschenko; von den galizisch-ukrainischen Schriftsellern Jatzkiw, 
Kobylanska und manche andere. 

Das Streben, den ganzen Reichtum der Eindrücke der zeitge¬ 
nössischen Wirklichkeit zu schildern, veranlasst den ukrainischen 
Schriftsteller der neueren Zeit seine Eindrücke in den charakteristi¬ 
schesten Merkmalen des literarischen Objekts zu konzentrieren, was 
den schönsten Erzählungen Kociubynskyjs, Wynnytschenkos und anderer 
eine besondere Deutlichkeit und Färbung verleiht. Das Streben, die 
künstlerischen Mittel zur Wiedergabe der Eindrücke zu vervollkommnen, 
veranlasste einige unter den Schriftstellern, die Bahn des Symbolismus 
zu betreten. Den Beginn desselben kann man beobachten in einigen 
Erzählungen von W. Wynnytschenko, welcher in der Mehrzahl seiner 
Werke realistische Merkmale aufweist, obzwar sein Realismus mit dem 
Realismus der älteren ukrainischen Schriftsteller sehr wenig gemein¬ 
sames hat. Bedeutend weiter ging auf der Bahn des Symbolismus ein 
anderer hervorragender Schriftsteller, M. Jatzkiw. 

Neben der Veränderung der alten Methoden der künstlerischen 
Bearbeitung der Themen dehnt sich auch die Sphäre, aus der die 
ukrainischen Schriftsteller die literarischen Sujets schöpfen, aus. Die 
alten ukrainischen Schriftsteller beschränkten sich vorwiegend auf die 
Schilderung der heimischen, ukrainischen Wirklichkeit. Später setzen 
sie sich über die engen Schranken hinweg. Kociubynskyj bringt in die 
ukrainische Literatur wunderbare Krim’sche und Bessarabische Erzählun¬ 
gen, Krymskyj Bejrut’sche Erzählungen u. s. w. Die jüngeren Schrift¬ 
steller lassen sich in der Wahl ihrer Themen noch weniger durch 
Ort und Zeit binden, so Lesia Ukrainka, M. Jatzkiw u. a. Wynny¬ 
tschenko, welcher in seinen literarischen Schöpfungen über die Schranken 
des nationalen Lebens nicht hinausgeht, erhebt in diesem Bereiche 
Fragen von allgemein-menschlicher Bedeutung. 

Da ich nicht in der Lage bin, hier bei der Charakteristik der 
ukrainischen Schriftsteller der letzten Zeit länger zu verweilen, will 
ich nur jene hervorheben, deren Werke ich für die ukrainische Literatur 
als besonders charakteristisch erachte. Ich habe bereits erwähnt, was 
für eine Evolution in seiner literarischen Wirksamkeit Kociubynskyj 
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durchgemacht hat. Die grosse Menschenliebe welche in allen seinen 
Werken vorleuchtet, gestattetet ihm tiefer in die Seele des ukrainischen 
Arbeiters, Revolutionärs und Intellektuellen während der Revolutions¬ 
und der nachrevolutionären Periode hineinzusehen. Er empfand die 
ganze Tragik ihrer Psyche und schilderte dieselbe in den milden, har¬ 
monischen Farben, die für die Schafienskunst Kociubynskyjs so charakte¬ 
ristisch sind. Die wunderschönen Naturbilder, die in der ukrainischen 
Literatur ihresgleichen nicht haben, fliessen mit den psychischen Erleb¬ 
nissen Jihrer Helden in ein harmonisch abgeschlossenes Bild zusammen. 
Die Uebersetzungen vieler Werke Kociubynskyjs ins Russische und 
verschiedene westeuropäische Sprachen beweisen, dass seine Kunst 
nicht allein von den Volksgenossen hochgehalten wird. 

Als ein für die neuere ukrainische Literatur besonders charak¬ 
teristischer Schriftsteller erscheint der bereits erwähnte Wynnytschenko. 
Der Beginn seiner literarischen Tätigkeit ist ideell mit der revolutionären 
Bewegung des letzten Jahrzehnts verbunden. Ungemein lebendige 
Farben, der Reichtum des Empfindens, die engen Banden, die ihn mit 
dem gesellschaftlichen Leben verknüpfen, machen die Erzählungen und 
Dramen Wynnytschenkos sehr populär. Der Ruf des Lebens ertönt in 
allen Werken dieses Schriftstellers. In seinen Dramen stellte er eine 
ganze Reihe von Problemen der sozialen und individuellen Ethik auf, 
die durch das gesellschaftliche Leben des zeitgenössischen Zeitaltern 
an die Tagesordnung hervorgehoben wurden. In der Lösung der 
moralischen Probleme erscheint Wynnytschenko als mutiger Kämpfer 
gegen die herrschende Moral der klein-bürgerlichen Philister. In den 
sechs bis sieben Jahren seiner literarischen Tätigkeit schrieb Wynny¬ 
tschenko bis 40 Erzählungen und 6 Dramen. Die ukrainische Gesellschaft 
setzt in diesen talentierten Schriftsteller grosse Hoffnungen. 

In bedeutend geringerem Masse spiegelte sich der Einfluss der Zeit 
an den Schöpfungen der ukrainischen Dichterin und Dramatikerin — 
Lesia Ukrainka. Hinsichtlich der Kraft ihres Talents könnten 
ihre Gedichte den vergleiphenden Masstab mit Gedichten Schewtschenkos 
ertragen, wenn die historischen Perioden, denen die beiden angehören, 
nicht so verschieden wären. Einen starken Eindruck machen auch ihre 
Dramen, gekleidet in das grossartige Gewand tadelloser ungereimter 
Verse. 

In den letzten Jahren lenkte auf sich die Aufmerksamkeit der 
ukrainischen Gesellschaft O. Olesj. Seine Gedichte über lyrische und 
soziale Themen stechen durch die Kraft der Empfindung und durch 
glänzende äussere Form hervor. Seine ersten Proben auf dem Gebiete 
der Belletristik erlauben es, ihm die Zukunft eines erstklassigen Belle¬ 
tristen vorauszusagen. 

Nun lassen wir die anderen jungen Schriftsteller der russischen 
Ukraine infolge Raummangel unberücksichtigt und wenden wir uns 
einer gedrängten Umschau der galizisch-ukrainischen Schriftsteller zu. 
Die galizischen Koryphäen der ukrainischen Literatur Franko und 
Stefanyk lasse ich dabei ausseracht, weil sie viel zu bekannt sind, 
und die neuen Strömungen der ukrainischen Literatur in Werken 
dieser Autoren nur wenig Anklang gefunden haben. Der Führer der 
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jungen Schule in Galizien ist meiner Ansicht nach. M. Jatzkiw. Vor 
allem sticht die ungemein weite Sphäre seiner Tätigkeit ins Auge. 
Von derb - realistischen Bildern des Kasernenlebens und traurigen 
Bildern des Lebens der ukrainischen Jugend geht er leichten Schrittes 
zu freudevollen Landschaften über. Und der Leser weiss nicht, auf 
welchem Terrain er künstlerisch Hervorragenderes leistet. Vielfach 
wendet sich Jatzkiw von dar Wirklichkeit ab und versenkt sich in die 
Tiefen einer reinen Phantasie, des abstrakten Gedankens. Mit rätselhaften 
Symbolen führt er vor unseren Augen grossartige kosmische Prozesse 
vor, wobei das menschliche Wesen ein verschwindend kleiner Atom 
ist. Die Werke Jatzkiws sind durchdrungen von einem gewaltigen 
Streben, irgend ein Rätsel von Weltbedeutung der Lösung näber¬ 
zubringen Und die Kraft dieses Strebens ist so gross, dass sie in den 
traurigsten Schöpfungen Jatzkiws die Stimme des Pessimismus nicht 
durchdringen lässt. 

Das Streben, ein Lebensideal, die schöpfende Synthese des Lebens 
zu finden, lässt sich gleichfalls in v den Werken der gutbekannten 
Bukowinaer Schrijtstellerin Olga Kobylanska bemerken. Die Autorin 
findet sie in der Schönheit des Lebens. In dem Vermögen, die Schönheit 
der konkreten Wirklichkeit und der psychischen Erlebnisse des Menschen 
aufzudecken, steht Kobylanska unübertroffen da. Dieses Streben nach 
Schönheit erschliesst bei Kobylanska das Ideal des Menschen - die 
eigene Seele zu bilden, sie auf immer höhere Stufen der Schönheit zu 
heben. Das Augenmerk der Schriftstellerin wendet sich hauptsächlich 
der psychologischen Analyse zu, die kronkrete Wirklichkeit erklärt uns 
nur diese oder jene psychische Erscheinungen, bildet für sie den Unter¬ 
grund. Aber auch die schlafende Natur wird unter der Feder Ivobylanskas 
lebendig. Die Bäume im Walde in ihrer Erzählung „Bytwa“ (Die 
Schlacht) trauern, ärgern sich, kämpten mit den Leuten, verwunden 
sie. Die jungen Bäume, entblösst des Schutzes seitens der alten, ent- 
schliessen sich zu sterben. Die Gestalten Kobylanskas sind gezeichnet 
reich an Stolz, der ihnen zu lallen oder ihre Leiden vor den Leuten 
zu offenbaren nicht gestattet. Die schwierigsten Lebensmomente sind 
bei Kobylanska so ästhetisch geschildert, dass dies ihnen den Charakter 
der Hoffnungslosigkeit benimmt. Ein Pessinismus ist bei ihr so wenig 
wie bei Jatzkiw zu finden. 

Kobylanska und Jatzkiw schliesst sich eine Reihe so talentierter 
Dichter w T ie Lepkyj, Karmanskyj u. a. an, denen mehr Raum 
zu widmen ich leider nicht die Möglichkeit habe. 

Die ukrainische Literatur wächst unaufhaltsam und entwickelt 
sich sowohl quantitativ als auch qualitativ. Und in deren harmonischer 
Entwickelung vereinigen sich alle Teile der Ukraine. 
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Aus der ukrainischen Eyrik. 

Mychajlo Kociubynskyj. 

Wolken. 

Wenn ich die Wolken, jene Kinder der Erde und der Sonne 
betrachte, wie sie dort hoch ohen in der blauen Unendlichkeit schweben 
und immer höher und höher steigen, glaube ich die Seele des Dichters 
zu sehen. 

Ich erkenne sie. Dort schwebt sie rein uDd weiss, nach über¬ 
irdischen Genüssen dürstend, durchsichtig leicht, mit dem goldigen 
Lächeln um den rosigen Mund, sehnsüchtig zitternd dem Liede entgegen. 

Ich sehe sie. Gross und düster, voll schmerzlichen Verlangens 
und ungeweinter Tränen, erfüllt mit allem Elend der Welt, finster vor 
Jammer und Gram um die unglückliche Erde, staut sie sich in dunkler 
Masse. Ihre übervolle Brust atmet schwer, sie wendet das Gesicht 
von der Sonne und weint — weint bitterlich mit warmen Tränen, bis 
ihr leichter wird. 

Ich kenne sie. Sie ist es . . . Unruhig, ganz gesättigt mit Feuer 
und Flamme, ganz brennend in grossem, gerechtem Zorn. 

Basend stürmt sie am Himmel dahin und treibt mit goldener 
Peitsche die faule Erde vorwärts . . . Vorwärts . . . Schneller . . . 
Gleichen Schritt mit ihr . . . Millionenmal schneller in den Lüften . . . 
Und sie donnert ^gewaltig, dass es alle hören, dass niemand schläft, 
dass alle erwachen. 

Ich verstehe sie. Ewig unzufrieden, ewig suchend, mit der ewigen 
Fragewozu? — steckt sie ihre grauen Flügel tief über die Erde, 
damit man die Sonne nicht sehe, damit die Erde im Schatten versinke,, 
und streut den dichten Nebel der Trauer. 

Dichter, ich wundere mich nicht, dass du die Wolken liebst.. 
Aber ich bemitleide dich, wenn du mit bangem Neid dem kleinen 
Wölkchen nachblickst, das versinkt, zergeht und verschwindet in dem 
blauen Nichts . . . 


müdigkcit. 

Meine Seele ist müde — sogar das Leid, das ich fühle, erinnert 
nur an das erstarrte Lächeln auf dem Antlitz eines Toten. 

Ich bin dem Himmel gram, denn die Wolken, die über ihn 
gleiten, lassen dort keine Spuren zurück: er erglänzt wieder hell und blau. 

Gram bin ich der Erde, denn die Schatten, die sie verdecken,, 
verschieben sich wo anders hin, und wo es düster und traurig war,, 
leuchtet wieder das Gold der Sonne. 

Mit Bitterkeit betrachte ich das Wasser: es spiegelt die Schönheit 
der Welt wieder, und selbst wenn es unzufrieden ist. — bricht es alle 
Linien und Farben und erschafft etwas Eigenes. 
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Auch die herbstliche Pflanze beneide ich: birgt doch jeder Keim 
d;e Hoffnung auf neues Leben in sich und treibt neue Schösslinge. 

Während ich . . . 

Während die Asche meiner Hoffnungen als unbewegliche Wolke 
über mir hängt, während die Sonne des Glückes keinen Schatten von 
meiner Seele verscheuchen wird, während der Spiegel meiner Seele 
getrübt, erblindet nichts mehr wiedergibt, während das, was einmal 
abfiel und kahl blieb, nicht wieder sprossen wird. 

Und warum lebe ich höheres Wesen nicht so wie der leblose 
Himmel, wie die tote Erde, wie das Wasser, die Pflanze? 

Soll ich fragen? ... 

Ich mag nicht : . . Ich bin müde . . . 


einsam. 

Ich höre Gesänge, die sonst niemand hört: es singt sie meine Seele. 

Immer und überall höre ich ihre geliebte Weise: 

— Und du bist einsam! 

Und nichts übertönt — ich weiss es — nichts übertönt den 
leisen Gesaug: durch Sturmgeheul und Frühlingslachen, duich Donner¬ 
grollen und Regenschauer — ich hör es immer: 

— Einsam! . . . Einsam! . . . 

Ringsum sind Leute, Ihre Augen glänzen, ihre Stimmen beben . . . 
Es spinnt der Verstand den silbernen Faden und den goldenen das 
Herz ... die Lebensflut übersteigt ihre Ufer, sie schäumt und braust, 
. . . uud kaum benetzt der Freudenbecher meine Lippen . .'. hör 
ich schon wieder das bekannte Requiem der Seele: 

— Und du bist einsam! 

Ich weine. Auch aus meinem Herzen fliesst ein Bächlein in das 
unendliche Meer menschlichen Elends. Und wenn sich meine warme 

Hand auch mit Freundesdruck dorthin streckt, wo man ihrer bedarf, 

und obwohl meine Seele offen steht für fremdes Leid, wie die Blume 
für den Tau, und dennoch . . . und trotzdem ... ich fühle es . . . 

aus der Tiefe steigt es wie ein ewiger Fluch: 

— Ha! Ha! du bist dennoch einsam! 

Und selbst Wenn ein liebendes Herz an das meine schlägt, 
wenn zwei Funken sich zu Flammen des Glücks vereinen, wenn die 
Sphinx schon als enträtselt erscheint . . . selbst dann . . . 

Und selbst dann rollt in meiner Brust als schwarzer Knäuel der 
schmerzliche und stolze Ruf: 

— Und ich . . . bin einsam! . . . 

Aus dem Ukrainischen übersetzt von Olga Haiar-Pawlueiu 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

[INDIANA UNIVERSITY 



- Hi8 - 


'Taras S c h e w t s c h e ti k o. 


Die tage flieh«. 

Die Tage fliehn und Nächte schwinden, 

Das welke Blatt vorn Aste bricht; 

Iin Herzen Schlaf nur, kein Empfinden, 

Im Schlaf erlischt der Augen Licht, 

Und Alles schläft, — ob ich noch lebe 
Ich weiss es nicht, — ob tot mein Herz. 

Ob ich auf Erden hier noch webe, — 

Denn ich fühl' weder Freud noch Schmerz . . . 


Wo bist du, mein Los? Wo bist du? 

Ich soll keins erwerben!? 

Willst du, Gott, kein Glück mir gönnen. 

Send’ mir dann Verderben! 

Lass mich nur nicht schlafend wandeln, 

Lass mein Herz nicht sterben, 

Lass mich nicht gleich einem Klotze 
Faulend hier verderben! 

Lass mich liebevoll im Herzen 
Alle Menschen suchen, 

Wo nicht, lass mich, weltentflammend, 

Allen Menschen fluchen! 

Schrecklich ist der Tod in Ketten, 

Schwer der Knechtschaft Strafen — 

Schrecklicher jedoch in Freiheit 
Träumend bloss zu schlafen — 

Hinzusterben ohne eine 
Spur zu hinterlassen: 

Einerlei ist’s ob du lebest 
•Oder tätst erblassen . . . 

Wo bist du, mein Los? Wo bist du? 

Soll ich keins erwerben? 

Willst du, Gott, kein Glück mir gönnen, 

Schicke mir Verderben! 

Nachdichtung von Woldemar Fischer (St. Petersburg). 
>1 van Franko. 

Verwelkte Blätter. 

I. 

Deine Augen — Meerestiefen 
Herrlich glänzend, spiegelrein, 
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Meines Herzens einst’ge Qualen 
Sinken spurlos dort hinein. 

Deine Augen sind ein Bronnen, 

Der auf Perlengründen ruht, 

Und aus ihnen fliesst mir Hoffnung, 

Und aus ihnen fliesst mir Mut. 

II. 

Mein Lied, mein wundgesehoss'ner Vogel! 

Verstummen sollst du und erblassen, 

Hör' auf zu weinen und zu lachen, 

Die Bretter sollen wir verlassen. 

Ich kann nicht an die Wunde rühren, 

Um Lieb’ zu fleh'n — fehlt mir der Mut, 

Mit jedem Ton und jeder Strophe 
Quillt aus der Wund’ mein Herzensblut. 

Mit jedem Ton und jeder Strophe 
Wird leiser meines Liedes Klang, 

Paar Töne nur — und dann verstummet, 

Verklingt der traurige Gesang. 

Uebertragen von X. C e g 1 i n s k a.. 



Glossen zur rutbeniscben Universitätsfrage. 

Es gibt keine der grösseren Fragen der österreichischen Politik, die 
bei einigem guten Willen der zustehenden Faktoren so leicht und prompt 
erledigt werden könnte, als die ruthenische Universitätsfrage. Das ruthenischu 
Volk in Oesterreich ist eins in dem sehnlicheu Wunsche nach Erlangung 
der höchsten Pflegestätte der ruthenischen Wissenschaft, aber auch der 
Hauptstock des ruthenisehen Volkes iu Russland, welches jenseits der öster¬ 
reichisch-russischen Grenze vergebliche Anstrengungen zur Erlangung seiner 
Rechte auf dem Gebiete des niederen und höheren Schulwesens macht, 
behandelt die ruthenische Universitätsfrage in Oesterreich als eine Herzens¬ 
sache. Von diesem Gesichtspunkte stellt sich die ruthenische Universitätsfrage 
viel bedeutender und wichtiger dar als alle auderen nationalen Hochschul- 
forderungon in Oesterreich. Aber auch die innerpolitischen Verhältnisse iu 
Oesterreich sollten dieser ktflturellen und nationalen Forderung der 
ruthenischen Nation keine grösseren Schwierigkeiten bereiten. Wir sahen 
anlässlich der jüngsten Vorfälle an der- Lemberger Universität, dass fast die 
ganze deutsche Presse die beiechtigten Wünsche der Ruthenen betreffend 
die Errichtung einer nationalen Universität anerkennt und wir quittieren 
mit Freude auch die Aeusserung des Organs jener Partei, die prinzipiell 
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gegen die Errichtung nichtdeutscher Universitäten in Oesterreich ist, der 
Dentscbradikalen, welches den Wunsch nach Errichtung einer rutheniscken 
Universität als berechtigt hinstellt. Dass die Vertreter der siavischen 
Nationen, für deren analoge Forderungen die Ruthenen immer eingetreten 
sind, dafür freilich vielfach Undank ernteten, keine Gegner der rntheni» 
sehen Universitätsforderung sein können, darf als sicher angenommen werden. 
Was steht denn, abgesehen von der doch nicht ernst zu nehmenden Budget¬ 
frage, der Erfüllung dieser Frage im Wege ? 

Es ist bekannt, dass die Polen Gegner der Errichtung einer rntlieni- 
schen Universität sind. Trotzdem sie im Parlament und Landtag vielfach 
erklärt haben, dass sie gegen die Errichtung einer rutbeniseben UnjfWsität 
eigentlich nichts hätten, ist die ganze polnische Presse seit der Zeit, als 
diese ruthenische Forderung als aktuell betrieben wird, eine festgefügte 
feindliche Mauer gegenüber der rutbeniseben Forderung und in Wien arbeitet 
die polnische Politik hinter den Kulissen eitrigst dahin, um die Ertüllung 
dieser Forderung zu hintertreiben. Dass die Regierung mehr auf die polnischen 
Intriguen sieht als auf die Wünsche, die ihr selbst gerecht zu Sein erscheinen, 
die sogar, wie gesagt, von den Polen im Parlament bereits oftmals in der 
Theorie zugegeben wurden, ist eben ein Zeichen der Schwäche der Regierung. 
Es ist aber jedenfalls sicher, dass die Errichtung einer rutbeniseben 
Universität nicht zu den Angelegenheiten gehört, deren günstige Erledigung 
eine offene Feindseligkeit seitens der Polen nach sich ziehen könnte. So oft 
es heute mit ihnen zu einer unverbindlichen offenen Aussprache über die ruthe¬ 
nische Universitätsfrage kommt, bekommt man zu hören, dass dies eine Ange¬ 
legenheit sei, welche die Ruthenen eigentlich mit der Regierung abzumachon 
hätten. Sie selbst hätten eigentlich gar nichts dagegen. Die Regierung allein 
sei schuld an der Nichterfüllung des rutbeniseben Wunsches! . . . 

Divide et impera ! Das ist ein Schlagwort, welches der österreichischen 
Regierung als Devise ihrer staatsmännischen Weisheit zugeschrieben wird. Die 
Devise hätte natürlich erst in deren moderner Auslegung gesegnete Folgen für 
ihre Vollstrecker, wenn die Völker Oesterreichs nach ihren Interessensphären 
auseinaudergebalten, in besondere Verwaltungsorganismen eiugeteilt würden, 
damit nicht ein Volk übers andere herrsche, sondern ein jedes nur eine 
zentrale Macht über sich fühle. Aber für Galizien gilt nicht einmal die 
übliche Auffassung der Regierungsdevise, die darauf beruht, keines Volkes 
Bäume in den Himmel wachsen zu lassen, ein jedes in verdächtiger Erregung 
gegen das andere in gemeinsamen Käfigen gefangen zu halten, dass auf diese 
Weise ein leidliches Gleichgewicht erhalten bleibt. In Galizien kumulierte aber 
die Regierung die Machtfülle, die zwischen beide Hauptvölker des Landes 
geteilt werden sollte, in den langen polnischen Händen, das grosse ruthenische 
Volk wurde seinem Gegner mit Haut und Haar ausgeliefert, so dass dieser 
in dessen Besitze seinem Gönner erfolgreich trotzen, ihn zum besten halten 
kann. Die ruthenische Universitätsfrage ist dafür der sprechendste Beweis. 
Denn dass es nicht die Regierung ist, die gegenüber der rutbeniseben 
Universitätsfrage eine intransigente Stellung einnimmt, das wissen' wir 
zioralich genau Trotzdem müssen sich die Beschwerden und Angriffe der 
Ruthenen vor allem gerade gegen die Regierung wenden, auf welche sich 
die Polen betreffend die Nichterfüllung dieser Forderung ausreden. 
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Die Polen behaupten, dass sie nichts gegen die Errichtung einer 
•eigenen rutheniscbeit Universität hätten, sich nur der Utraquisierung der 
Lemberger Universität widersetzten. Aber auch die Ruf heuen, die das Recht 
hätten, die Lemberger Universität für sich in Anspruch zu nehmen, bestehen 
durchaus nicht auf der Beibehaltung des doppelsprachigen Charakters der 
Universität, sobald sie ihre eigene Hochschule erhalten. Bis dahin müssen 
sie jedoch ihre Rechte auf die Lemberger Universität geltend machen. Und 
diese Rechte stehen unerschüttert da. Laut Erlasses des Unterrichts¬ 
ministeriums vom 4. Dezember 1848, Zahl 7402 und vom 8. Jänner 1849, 
Zahl 28 stellen sich diese Rechte folgen dermassen dar: 

„Um den Zeitpunkt einer höheren Entwicklung der ruthenischen 
Sprache, von welcher die gleichmässige Beteilunü: derselben bei dem öffent¬ 
lichen Unterrichte in den ruthenischen Teilen Galiziens abhängig ist, mög¬ 
lichst bald herbeizuführen und andererseits um in der Zwischenzeit mit 
Beachtung des Umstandes, dass sich das Nationalitätsgefühl der Rutlienen 
weniger gegen die deutsche als gegen die polnische Sprache sträubt, alles 
Tunliche zur Befriedigung der ruthenischen Nationalität in Betreff des 
Unterrichtswesens in Ausführung zu bringen, ohne die polnische Sprache 
als jene eines grossen Teiles der Bevölkerung selbst in den öffentlichen 
Landesteileu hintanzusetzen, sondern nur in jene Stellung zu bringen, welche 
in jedem Lande die Minderzahl meiner Bewohner nach dem Grundsätze der 
Gleichberechtigung in Anspruch nehmen kann, sind von dem genannten 
Ministerium nachstehende Anordnungen eilassen worden: 

„Hinsichtlich der Universitätsstudien ist derselbe Grundsatz festzu¬ 
halten, dass insolange nicht taugliche Lehrer und gehörig vorbereitete 
Schüler für den Unterricht in der Landessprache vorhanden, und die 
bestehenden derselben nicht mächtigen Professoren an ihrem Platze sind, 
der Vortrag in der deutschen Sprache zu geschehen habe.“ 

Die kaiserliche Entschliessung vom 4. Juli 1871 bestimmte wiederum, 
dass die Lemberger Universität in gleichem Masse der polnischen als auch 
der ruthenischen Wissenschaft dienen solle. Ja, es kam dazu, dass, als der 
Rektor der Lemberger Universität Dr. Leo Bilinski in seiner Inaugurations¬ 
rede im Jahre 1878 die Lemberger Universität eine polnische Anstalt nannte, 
wogegen der Ruthene Prof. Al. Ohonowskyj protestierte, der Rektor über 
Verlangen des Unterrichtsministers seine Aeu^serung revozieren musste. 

Ungeachtet dessen bereitete der Senat der Lemberger Universität den 
Kandidaten zu ruthenischen Dozenten immer die allergiössten Schwierig¬ 
keiten, die schliesslich den ruthenischen Gelehrten die Lust benahmen, sich 
an der Lemberger Universität um Dozentenstellen zu bemühen. 

Aus Anlass der jüngsten Vorfälle an der Lemberger Universität richtete 
•das Professorenkollegium der Krakauer Universität an den Rektor und (Me 
Professoren der Lemberger Universität ein Sendschreiben, in welchem die 
Lemberger Alma Mater von ihrer Krakauer Schwester des Mitgefühls ver¬ 
sichert und angerufen wird, gegenüber den ruthenischen Störenfrieden die 
ganze Strenge des Gesetzes in Anwendung zu bringen. In einer beantworten¬ 
den Adresse schlägt die Vertretung der Lemberger Universität mildere Töne 
•an und versichert, dass die Lemberger Universität die Studenten beider 
Nationalitäten immer gleich behandle, die Ruthenen aber bei Prüfungen, 
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Habilitationen etc. -- sogar milder behandelt habe, als die Polen. Diese 
„mildere“ Behandlung sieht aber in der Praxis also aus: 

Schon im Jahre 1882 widersetzte sich die juridische Fakultät 
der Ernennung Dr. Al. Ohonowskyjs zum Professor des Zivilrechtes 
mit ruthenischer Vortragssprache, bis der Kaiser die Angelegenheit zugunsten 
der Rutheneu entschied. Seither sollte über die ruthenischen Lehrkanzeln an 
der Lemberger Universität die k. k. Regierung entscheiden. Nach dem Tode 
Prof. Ohonowskyjs wideraetzt sich die juridische Fakultät dem zweimal 
unternommenen Verbuche des Dr. Konsr. Lewyckyj eine Dozentur zu 
erlangen, obzwar seino Habilitationsarbeit vom Prager Professor Ott als 
entsprechend anerkannt wurde. Dem jetzigen Dozenten an der Agramer 
Universität Dr. Z o b k o w, dessen Habilitationsarbeit der Lemberger Professor 
Balasits als gut anerkannt hat, stellte das Lemberger Professoren¬ 
kollegium noch weitaus grössere Schwierigkeiten in den Weg, indem es 
zuerst an das Ministerium einen Bericht abschickte, demzufolge die weitere 
Auszahlung des Stipendiums an den Kandidaten infolge Wertlosigkeit seiner 
Arbeit aufhören sollte. Erst ein Zeugnis des Wiener Professors Schrutka, 
demzufolge „Dr. Zobkow eine tüchtige Arbeit über den Gerichtsstand 
etc. vorgelegt bat“, bewirkte, dass sich das Ministerium über das Urteil des 
Lemberger Professorenkollegiums hinwegsetzte. Hernach meldete sich Dr. 
Zobkow zweimal zur Habilitation an, beidemale wurde er nicht zuge¬ 
lassen, auch sein Gesuch um Gewährung einer Suppl ntur des österreichischen 
Zivilrechtes blieb unberücksichtigt. (Die Supplentur erhielt dann ein Pole.) 
Hierauf bewarb sich Dr. Zobkow um die Zulassung zur Habilitation an der 
Agramer Universität. Iudessen wandten sich einige Protessoren der 
philosoph. Fakultät in Lemberg an Prof. Jagid in Wien und an den 
Präsidenten der Südslavischen Akademie in Agram, Prof. Smiciklas, mit 
der Bitte, den ruthenischen Kandidaten um keinen Preis durch- 
z ulassen! . . . Dessenuugeachtet wurde die Arbeit Dr. Zobkows, welche 
auch dio Wiener Professoren, Hofräte Grün gut und Pf aff, für zweck¬ 
entsprechend erkannten, vom Prof. S p e v e c in Agram akzeptiert und Dr. 
Zobkow habilitiert. Das unehrliche Vorgehen der Lemberger Professoren 
(Dr. Zobkow wies in der „Ruthenischen Revue“ 1904 nach, dass 
Prof. Till, der Lemberger Referent seiner Arbeit, dieselbe falsch zitier t 
hat) hatte zur Folge, dass Prof. Spevec mit dem ihm bekannten Prof. Till, 
der sich um die Nichtzulassung Zobkows in Agram am meisten bemüht hatte, 
die beide Professoren bisher bindenden freundschaftlichen Beziehungen ab¬ 
brach. Aehnlich wurde mit dem jetzigen Prof. S t u d > n s k y j verfahren. 
Seine Arbeit wurde in Lemberg verworfen, auf Grund derselben Dr. 
Study nskyj aber in K r a k a u habilitiert. Als nach vollzogener Habili¬ 
tation die Professoren den jungen Dozenten an gratulierten, küsste Dr. Prof. 
An. L e w i c k i ihn ab und sagfco : „Es freut mich, dass wir an Ihnen das U n- 
recht, dass Sie seitens der Lemberger Universität 
erlitten, wettmachen konnten.“ Erst dann übertrug Dr. Studynskyj, 
seine Habilitation nach Lemberg. Sein Facbgenosse Prof. Kolessa hat es- 
wiederum vorgezogen, sicli gleich an einer fremden, der Czernowitzer Universität 
zu habilitieren und erst dann um die Anerkennung der Habilitation in Lemberg 
anzusuchen. Schlimm erging es auch dem jetzigen Professor der Geschichte,. 
Dr. Mylkowycz in Czernowitz, der in Lemberg nicht zugelassen wurde. 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorri 

INDIANA UNIVERSITY 



- 173 - 


Ebenso Dr. Wol. Lewickyj, dessen Arbeit aus dem Gebiete der Mathe¬ 
matik von Prager Professoren der tschechischen Polytechnik als akzep¬ 
tabel erklärt wurde. So wurde auch'der jetzige Dozent Werhano wskyj. 
dessen Habilitierung erst auf Verhandlungen mit der Regierung zurück¬ 
zuführen ist, erst bei zweitem Versuch durchgelassen. Seinerzeit berühmt 
wurde die Tatsache, dass die Zulassuug des hochangesehenen Gelehrten Dr: 
E ran ko zur Dozentur, in Wien auf anderem Wege hintertrieben wurde, 
indem Franko in Wien als politisch verdächtiges Individuum hingestellt 
wurde. 

So schaut die milde Behandlung der ruthenischen Kandidaten an der 
Lemberger Universität aus. Daran erkennt man aber auch den von den Polen 
erhobenen Einwand, dass die Rutheneu keine geeigneten Kräfte für 
TIniversitätsdozenten hätten, auf seinen Wert. Dass die ruthenischen Ge¬ 
lehrten um die Lemberger Universität einen grossen Bogen machen, wer 
sollte sich da wundern! 

* 

Noch lange vor den blutigen Vorfällen an der Lemberger Universität 
schrieb das polnische Blatt „Wiek nowy“ in Lemberg (20. Mai) folgen¬ 
des: „Wie wir erfahren, lud der Rektor in Vorhersehung neuer Universitäts¬ 
krawalle die um die „Czytelnia“ gruppierte national-demokratische' 
Jugend zu sich und drohte ihr einfach, die Universität schliessen zu 
wollen, sobald sich diese nicht für eine gewisse Zeit für Erhaltung einer 
zwar lächerlichen, aber in ihrer Art charakteristischen Kampforgani¬ 
sation verpflichtet. Zur Krönung des Werkes wurde auch für einen 
Kommissär vorgesorgt, der den Verteidigern des polnischen Charakters 
der Universität Sukkurs leisten sollte.“ 

Am 1. Juli aber, als die rutheuischen Studenten in den Mauern der 
Lemberger Almae Matris eine, allerdings illegale Versammlung abhielten 
{legale Versammlungen werden eben in der Regel nicht zugelassen), trat die 
Kampforganisation der polnischen Studenten in Aktion. Ein ruthenischer 
Student wurde getötet, eine Anzahl schwer verletzt. Der Kommissär aber 
leistete Sukkurs und arretierte die Ruthenen, Hess aber natürlich die Ver¬ 
teidiger des polnischen Charakters der Lemberger Universität frei ziehen. 
Das kämpfende Publikum wurde in zwei Lager geteilt, das der Schuldigen 
und der Zeugen. Die Ruthenen wurden in sicheren Gewahrsam abgeführt und 
der fanatisierte Mob misshandelte die unter dem Schutz der Schutzorgane 
befindlichen, schlug auf sie los mit Stöcken, bespie und beschimpfte sie, die 
Studentinnen sogar als Dirnen. Dann verwandelten sich die Verteidiger des 
polnischen Charakters der Lemberger Universität im Verteidiger des polni¬ 
schen Charakters der Stadt Lemberg und zertrümmerten in den ruthenischen 
Institutionen, auch in Geschäften, die preussische Waren beziehen, Schilder 
und Fenster. So bewiesen sie die höhere polnische Kultur. Viele Opfer forderte 
die Wut der polnischen Helden. Das am schwersten betroffene Opfer ist aber 
jene unglückliche Mutter, deren Vater im Kampfe um das selbständige Polen, 
deren Sohn aber im Kampfe um die ruthenische Universität gefallen ist. 
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Das gelöste Problem. 

Die Polen waren immer gewöhnt, als Schosskind des kulturellen 
Europa behandelt zu werden. In den letzten Jahrzehnten ist in dieser 
Beziehung eine Ernüchterung eingetreten, die auf die genauere Erkenntnis 
der polnischen Welt zurückzuführen ist. Die Zeiten, wo die deutschen 
Dichter Polenlieder gesungen und die demokratischen Elemente in ganz 
Europa in der Verwirklichung des polnisch-historischen Traumes eine 
Bürgschaft für den allgemeinen Fortschritt sahen, sind unwiderbringlich 
verloren. Man hat in Europa einsehen gelernt, dass die vielgenannte 
polnische Freiheitsliebe nur eine Sehnsucht der polnischen Schlachta 
nach der alten Willkürherrschaft und Anarchie ist, dass der polnische 
Patriotismus, der sich sogar in bewaffneten Aufständen kundgab, nur ein 
Pachtobjekt der oberen Schichten des polnischen Volkes ist, das Volk aber 
von denselben genasführt wurde und wird. Diese Vorherrschaft des zahl¬ 
reichen, zumeist total verarmten polnischen Adels in der polnischen 
Gesellschaft hatte zur Folge, dass dem ganzen polnischen gesellschaft¬ 
lichen Leben der Schein eines falschen Aristokratismus verliehen wurde, 
der noch heute in der strengen Sonderung der dunkel gekleideten Herren¬ 
leute von dem „gemeinen Bauer“ den Abfluss findet. 

Allgemein ist bekannt, was für eine Wirkung in der ganzen 
Kulturwelt die Worte der Wahrheit hervorgerufen haben, die Björnstjerne 
Björnson an die Polen gerichtet hatte. Er führte den Polen ihre 
Geschichte vor Augen, die an äusserem Prunk ihresgleichen sucht, 
unter welchem Prunk aber sich ein fauler Inhalt birgt. Es w»ren 
wuchtige Schläge, die auf polnische Köpfe niedersausten, hinter ihnen 
aber lugte hervor das Bedauern des Dichters über die kolossale Ent¬ 
täuschung, die das polnische Volk seinem vormaligen besseren Glauben 
an dasselbe bereitet hat. Die polnischen Blätter nahmen die Aus¬ 
führungen des Dichters teils unter schwachem Protest, teils mit Ver¬ 
höhnung des Autors hin. Keines fühlte sich damals geneigt zu einem 
tieferen Nachdenken über die schweren Vorwürfe, zur Probe einer 
Besinnung. Erst auf den Tod des Dichters wartete der Krakauer 
„Czas“, um der polnischen Gesellschaft die wahren Motive des Auf¬ 
tretens Björnsons vor Augen zu führen. Er schrieb am 10. jVIai d. J. 
in einem Artikel u. d.,T. „Nach Björnsons Tode“: „Von woher kommt 
der Widerwille Björnsons gegenüber den Polen und zwar gerade auf 
ruthenischem Untergründe? Die Antwort darauf ist ziemlich einfach 
und klar. Dieser Widerwille ist eine Projektion des Hasses des 
Norwegers gegen den Schweden. Es ist dies der Hass 
der bäuerlichen Gesellschaft mit einer dünnen Schicht der 
städtischen Intelligenz gegen eine historisch mehr differenzierte Gesell¬ 
schaft mit einer ritterlichen Vergangenheit, die ausser dem Bauern und 
Handwerker eine starke Intelligenz, überdies den Adel und die 
Aristokratie besitzt. — Björnson, der die Euthenen vor den Unbilden 
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seitens der Polen in Schutz nimmt, ist einfach Norweger, der den 
Kampf um die Auflösung der Union fortsetzt.“ Es wird demnach 
eine Parallele zwischen Norwegen, Kuthenien und Irland gezogen und 
Bernard Shaws Verhältnis zu England also mit dem Verhältnis Björn- 
sons zu Norwegen geistreich geschildert: „Und gerade deswegen, weil 
er (Björnson) überall ringsumher in Norwegen nur das materielle Elend, 
die moralische Armut (!), die Trockenheit des Herzens und die unerhörte 
Beschränktheit des Horizonts gesehen hat, — hasste er Schweden, das 
Land der frischen Luft, der Heiterkeit und — der Herren! Und 
Bernard Shaw, der in Irland nur die träumerische Faulheit, die 
romantische Lüge und das kindische Vorurteil sieht, hasst deswegen 
England, das Land der Arbeit, der Energie, des Lebens und — der 
Lords. Bas ist ihre Form der Liebe des Heimatlandes! Bas ist die 
äussere Form, die instinktive Sympathie Björnsons zu den Huthenen. 
Auch Bernhard Shaw liebt die Polen nicht, nur dass er zuviel englische 
Kultur in sich aufgenommen hat, um sich für die Huthenen zu 
erwärmen.“ 

So schreibt das Organ der polnischen „Lords“, deren hervor¬ 
ragende Eigenschaften das polnische Königreich zugrunde gerichtet 
haben. Bieselbe Sympathie, die der grosse Norweger den Ruthenen 
entgegenbringt, haben aber bereits viele hervorragende Männer Europas 
gegenüber den Huthenen bekundet, vor allem aber sind es die Schweden, 
die gegenüber den Huthenen aufrichtige Sympathien hegen und diese 
bereits oftmals geäussert haben. Aber lassen wir die Sympathien in 
Ruhe. Möchte uns nicht der „edle“ Verfasser des geistreichen Artikels 
erklären, worauf sich beispielsweise — gelinde gesagt — der Wider¬ 
wille der Beutschen gegen die Polen, eines bei weitem mehr als es 
bei den letzteren der Fall ist, sozial differenzierten V olkes, zurückführen 
lässt? Sind es nicht dieselbe romantische Lüge und dieselben Vorurteile, 
die die „frische Luft“ im Leben der Völker vergiften und von den 
aufrichtigen Freunden des Fortschritts der Menschheit gehasst sind, 
also jene Eigenschaften, die Björnson als den „Satan der polnischen 
Nation“ bezeichnet ? 

Bas Organ der feinen polnischen Herren begeht die Geschmack¬ 
losigkeit, auf einen Mangel an Kultur bei einem der kulturellsten 
Menschen der Gegenwart anzuspielen. Kein Wunder' Bas Schwester¬ 
organ der moralisch und wirtschaftlich verkommenen hohen Herrschaften 
in Lemberg, die „Gazeta Narodowa“, bemüht sich nachzuweisen, dass 
alles, was Kultur und Genie heisst bei einem Bauernvolke eben nicht 
anzutreffen sei. Bas sei einzig und allein das Privileg der Individuen, 
in deren Adern „blaues Blut“ kreist. 

Björnstjerne Björnson und Bernard Shaw „lieben die Polen nicht“. 
Das ist der Fall und das sehen die Polen ein. Bie Reihe der grossen 
Leute, die den Polen dieselben Gefühle widerfahren lassen, umfasst 
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aber heute die besten Köpfe der Menschheit, alle aufrichtigen Freunde 
der Demokratie und des Fortschritts und Feinde der gesellschaftlichen 
Lüge und der Vorurteile. Das dürfte die richtige Lösung des Problems 
sein, welches den „Czas“ auf glitschigen Boden gebracht hat. —r. 

ff* 


Oie unterdrückten Gewalttäter. 

Von —w. 

Die Auflösung der russophilen Vereine in der Buko¬ 
wina Brachte alle Freunde des offiziellen Russlands so dies¬ 
seits wie auch jenseits der Grenze in Aufruhr. Besonders 
die Gönner des „unterjochten Russland“ im Zaren¬ 
reiche, die Finnland die todbringende Schlinge Überwerfen, 
konnten fast nicht genug Worte finden, die „Gewalttat“ und 
„VerfassungsVerletzung“ der österreichischen Regierung zu 
brandmarken. Das Suworinsche Organ iiess sich bekanntlich 
aus dem Anlasse zu der vagen Behauptung verleiten, dass 
„die Auflösung der kulturellen russischen Vereine in der 
Bukowina eine Tat sei, die in jedem anderen Kulturstaate 
kaum möglich sei“ — eine Behauptung, die ganz geistreich 
durch den Hinweis pariert wurde, dass das „Nowoje Wremja“ 
das Mütterchen Russland offenbar selbst von der Reihe der 
Kulturstaaten ausschliesst. 

Viel interessanter sind die Ausführungen, mit welchen 
sich in demselben Blatte der Vormund der galizischen 
„Russen“, Graf Bobrinskij, vernehmen lässt. In seinem 
Artikel im „Nowoje Wremja“, der neben dem Artikel „Die 
Spionage, ihre Aufgabe und Ziele“ gedruckt ist, lesen wir 
u. a.: „Schon seit einigen Wochen droht die ukraini sehe 
find deutsche Presse den Russen (!) mit Verfolgungen. 
In den letzten Tagen nun haben die Deutschen, Juden 
und auch die in Oesterreich allgegenwärtigen Jesuiten 
eine enge Verbrüderung mit den Ukrainern geschlossen.“ 
Alle diese Leute sind nach Grafen Bobrinskij „in vollkom¬ 
menster Abhängigkeit von den Juden und auch von 
Berlin (!). Sie verbreiten dieldee vom „Grossfürsten¬ 
tum K ij e w“. 

Und Graf Bobrinskij ist felsenfest davon überzeugt, 
dass die Auflösung der russophilen Vereine einzig und 
allein dieser „Verbindung“ von Juden, Berlin, Jesuiten und 
Ukrainern zu verdanken sei. Der Artikel schliesst mit einem 
lauten Protest gegen die Massregeln der österreichischen 
Regierung und mit der Aufmunterung an die „unterjochten 
Russen“, den Mut trotz allem nicht zu verlieren. Dieselben 
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Beschwerden und Klagen äussern „Kijewlanin“, „Prikar- 
patskaja Rusj“, „Swiet“ und andere russische und russo- 
phile Blätter in Russland und Oesterreich. 

Abgesehen von den Gründen, die die österreichische 
Regierung zur Auflösung der russophilen Vereine veranlasst 
haben mögen, sind die angeführten Aeusserungen der russi¬ 
schen Blätter etwas ganz Besonderes in ihrer Art. Man weiss 
nicht, was man an diesen Aeusserungen mehr bestaunen 
soll, die Dummheit derselben, oder die Dreistigkeit. Politiker 
wie Graf Bobrinskij, für welche auch die grausamste Ge¬ 
walttat der russischen Regierung an den anderen Natio¬ 
nalitäten einfach nicht existiert (wie beispielsweise die 
Wegnahme der polnischen Kirche in Opol). die sie gar 
zu rechtfertigen suchen, — solche Politiker haben die 
Stirn, sich gegen die „nationale Unterdrückung“ in Oester¬ 
reich zu empören! Dieselben Politiker, die stets den Ukrai¬ 
nern das Recht ableugnen, in ihrer Sprache zu schreiben 
und zu sprechen, die gegen sie die Politik der gewalttätigen 
Russifizierung betreiben, treten jetzt für das Recht der 
nationalen Selbstbestimmung auf! Dieselben Herren, die das 
Vorhandensein der ukrainischen Nationalität als eine „ebenso 
dumme, wie mutwillige Erfindung und deutsche Intrigue“ 
bezeichnen*), dieselben Herren, die die Pultdeckel zertrüm¬ 
merten, als Lutschyckyj in der Duma feststellte, dass die 
Ukrainer das gleiche Recht auf selbständige und freie Ent¬ 
wickelung haben und auch verlangen, diese selben Herren 
brechen jetzt eine Lanze um die andere für die „Freiheit 
der nationalen Entwickelung“! Auch dieselben Publizisten, 
die ihre spezielle Aufgabe darin erblicken, alles Ukrainische 
zu denunzieren, protestieren jetzt gegen die „Denunziationen“ 
des Abgeordneten Wassilko! 

Die Vertreter des offiziellen Russland haben die Stirn, 
die Auflösung der russophilen Vereine zu beklagen und 
gegen dieselbe in allen Tonarten zu wettern; sie 
vergessen dabei augenscheinlich, dass sie im Laufe nur 
eines einzigen Monats (vom 31. März bis 30. April) 
neun Vereine entweder auflösten oder denselben die 
Registrierung kurzerhand verweigerten. Darunter befand sich 
ein Verein, der das Ziel verfolgte, das Grab Schewtschenkos 
instandzuhalten ! (S. „Rjetsch“ 8.. 21. Mai.) 

Dieselben Leute, die den Coup d’etat vom 16. Juni 1907. 
das der russischen Konstitution den Todesstoss versetzte, 
mit lautem Beifall zujubelten, berufen sieh jetzt auf die Para¬ 
graphen der österreichischen Staatsgrundgesetze! 

Gegen die „Gewalttat” Oesterreichs erhebt dasselbe 
„Nowoje Wremja.“ Protest, welches erst kürzlich also schrie!): 
„Alle nicht russischen Nationalitäten sollen 


*) Vgl die Rede des Abgeordneten Aleksejew in der Duma 2i 2. 
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nur geduldet werden als'eine provisorische 
Erscheinung, die ja doch heute oder morgen 
der Assimilation unterliegt.* 4 (Nowoje Wremja, 
Nr. 12165.) Dasselbe „Nowoje Wremja 44 , das die nicht- 
russischen Nationalitäten mit ..Wanzen 4 * und „Flöhen** 
auf dem Körper Russlands verglich,*) die auch so 
ausgerottet werden müssen, dasselbe Blatt vergiesst jetzt 
h*isse Tränen über die „Verfolgung der Slaven in Oester¬ 
reich“. 

Ein wahrhaft rührendes Bild ! Die Herren Bobrinskij, 
Sawenko, Menschikow — als Verteidiger der „unterdrückten 
Unschuld“. Eine abscheulichere Komödie hat man wohl 
kaum schon einmal gesehen ! 

Wir billigen auch nicht die Massregel der österr. Re¬ 
gierung, aber wir können dabei nicht vergessen, dass die 
Freunde der galizischen „Russen* 4 im Zarenreiche nur des¬ 
halb sich auf die Paragraphen der österr. Staatsgründ¬ 
gesetze berufen, weil es ihnen in Oesterreich im Kampfe 
gegen unser Volk unmöglich ist, ihre gewöhnlichen 
„Argumente 44 spielen zu lassen, nämlich Strafgesetz, Konfis¬ 
kationen, Bajonette, Gefängnis und Galgen ! Denn das sind 
die einzigen Argumente, die die Freunde der galizischen 
„Russen“ und ihre Regierung stets mit Erfolg gegen die 
ukrainische Bewegung in Russland an wenden. 

Wir können nicht vergessen, dass die russische Re¬ 
gierung und ihre Anhänger in Russland und Oesterreich, ob 
sie sich jetzt auf Gewalt oder auf Recht berufen, ..i m m e r 
und stets in ihrer Aktion gegen unser Volk d.ie Ver¬ 
nichtung desselben als besondere Nationalität 
und seine Knechtung auf allen Gebieten an¬ 
streben. 

Und deshalb lassen uns alle diese Tränen und Klagen 
Bobrinskijs und aller anderen politischen Hochstapler gänz¬ 
lich kalt. Und unter welchen Masken immer sie sich ver¬ 
stecken mögen, es wird sich bei uns gewiss niemand mehr 
täuschen lassen. 

Wir erkennen hinter den Masken der jetzt angeblich 
Unterdrückten nur zu gut die Gesichter der uns gut be¬ 
kannten Räuber. 


Polnische Informatoren der „frankfurter Zeitung". 

„Aus informierten polnischen Kreisen“ erhielt der' Wiener 
Korrespondent der *Frankfurter Zeitung“ vom 30. Mai folgende Mit¬ 
teilung : 

*) „Nowoje Wremja“, 6./19. Mai. 
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„Der Artikel der „Nowoje Wremja“ über Ostgalizien und die 
Bukowina ist nicht als inspiriert zu betrachten, sondern als Arbeit der 
Redaktion, in der jetzt eine Anzahl ruthenischer Emigranten tätig ist, 
die erbittert sind über die Aufdeckung der zahllosen russischen Spionage- 
affaren in Ostgalizien. Die Allpolen aber spielen ein Doppelspiel, indem 
sie auf ihrem Parteitag eine Protestresolution gegen die Landes¬ 
regierung beschlossen, die die polnischen Interessen an 
die Ukraine verrate, in Wien aber mit derselben Ukraine 
geheim verhandeln, um die ruthenische Forderung nach einer 
galizischen Universität zu hintertreiben. Die Mehrheit der Polen 
bekämpft wohl die Ruthenen als nationale Konkurrenz, macht aber 
einen scharfen Unterschied zwischen diesen ehrenhaften Politikern 
und dem durchwegs im russischen Solde stehenden ukrai¬ 
nischen Gesinde 1.“ 

Wenn es nicht gerade die „Frankfurter Zeitung“ wäre, welche 
bereits zu wiederholten malen sich in Artikeln zur ukrainischen Frage 
und zwar in wohlwollender Weise geäussert hat, würden wir selbst¬ 
redend es für angezeigt erachten, aus dem mordsblöden Bericht einen 
Vorwurf gegen das Blatt, welches allerdings besser informiert werden 
könnte, zu konstruieren. Was kann aber ein Berichterstatter eines 
Blattes dafür, wenn er während seines aufreibenden, fieberhaft erfüllten 
Dienstes, froh darüber, dass er eine kompetente Persönlichkeit aus¬ 
findig gemacht hat, die ihm einen Aufschluss über die bestimmte Frage 
geben kann, von derselben in bübischer Art zum besten gehalten wird? 

Eine Forderung nach einer r galizischen“ Universität, die „ehren¬ 
haften ruthenischen Politiker 4 * als Gegensatz zu einem „im russischen 
Solde stehenden ukrainischen Gesindel“, das ist ein solch blödes Durch¬ 
einander, dass es wirklich nur von einem böswilligen polnischen Politiker 
ausgeheckt werden konnte. Kein Scherz, in polnischen Publikationen, 
die fürs Ausland bestimmt sind, findet man solche und ähnliche Aus¬ 
lassungen mit vollen Unterschriften der Verfasser. — r. 


Buchbesprechung. 

Freiheit und Arbeit. — Kunst und Literatur¬ 
sammlung. Herausgegeben vom Internationalen Komitee 
zur Unterstützung der Arbeitslosen mit Vorwort von 
Eduard Bernstein. 

Den Zweck dieser Sammlung bestimmt in der Vorrede E. Bern¬ 
stein wie folgt: „Es soll dazu beitragen, denen, die im Kampfe für 
die Freiheit der Völker Russlands die Existenz geopfert haben, Hilfe 
und Arbeit zu verschallen.“ 

Unter den anderen Namen bekannter Mitarbeiter der Sammlung 
nennen wir O. J. Bier bäum, welcher einen Beitrag u. d. T. „Es soll 
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der Dichter“ geliefert hat. Es war eine der letzten Arbeiten des Schrift¬ 
stellers, welcher am 1. Februar 1910, als das Buch im Druck war, 
gestorben ist. K. Dehmel bringt die Ballade ,.Der Arbeitsmann 4 und 
eine Nachdichtung von Emil Verhaerens „Die Armen“. — M. Gorkij 
schrieb eine Erzählung aus dem Gefängnisleben u. d. T. „Fjodor 
Djadin - . — Julia Virginia widmete die Gedichte „Zum hundertsten 
Todestag Friedrich Schillers“ und „Hymne“, sowie eine warme Erinnerung 
anlässlich des 25. Todestages von Marie Baskirtseff. Der Feder dieser 
talentierten Schriftstellerin gehören in der Sammlung Nachdichtungen 
der Gedichte Schewtschenkos an: „Vermächtnis“, „Schwarz 
stehen die Berge“ und „Kosakenlied - . Gelungene Uebersetzungen der 
Gedichte Schewtschenkos hatte die Schriftstellerin bekanntlich im 
2. diesjährigen Hefte der „Ukrainischen Rundschau“ veröffentlicht. In 
der Biographie des Dichters befindet sich ein Passus, in welchem sich 
die Geschichte des ukrainischen Volkes widerspiegelt: „Er war 24 Jahre 
lang Leibeigener, 10 Jahre lang Gefangener, und somit 'war es im ver¬ 
gönnt, 12 Jahre als freier Mensch zu leben“.— Ferner sind zu nennen 
der Artikel von Ellen Key „Frauen und der Frieden“, sowie die 
Erzählung Th. Manns „Schwere Stunde“. Einiges aus den Werken 
dieses Schriftstellers wurde ins Ukrainische übersetzt. 

So denke ich, d$iss die Sammlung sowohl wegen ihres interessanten, 
mannigfaltigen Inhalts, als auch mit Rücksicht auf die guten Ziele, die 
sich deren Herausgeber vorgesteckt haben, zu empfehlen ist. M. D. 



Bez Kermy. Ukrainische Gedichtesammlung von 
Meletij Kiczura. Herausgegeben von Bohdan Lepkyj. 
Erschien soeben im Verlage von Dr. Wladimir Kuschnir. 
Das 12 Bogen 16° umfassende, modern ausgestattete 
Buch k ostet samt Porto K 2,50. — Erhältlich durch 
alle Buchhandlungen und in der Administration der 
„Ukrain ischen Rundschau“, Wien, XVI11., Gersthof» 
Messerschmidtgasse Nr. 30. 
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Herausgeber und Redakteur: Dr. UJ. Ruschnir. 

UTTT. 3 abrgang. 1910. Hummer 7/*• 

(Nachdruck sämtlicher Artikel mit genauer Quellenangabe gestattet.) 


Die Obstruktion im galizischen Landtage. 

Das Klagen und Jammern ist ein undankbares Beginnen. 
Das war die längste Zeit der politischen Kampfmethode der 
galizischen Ruthenen gewesen. Gar manche bewunderungs¬ 
würdige Tat haben die Ruthenen vermöge ihrer Widerstands¬ 
fähigkeit, ihrer Ausdauer im Dulden geleistet. Die Heroen 
im Dulden. Ein Zug des Aktiven in der ganzen früheren 
Periode des nationalpolitischen Lebens der galizischen 
Ruthenen fehlt aber so gut Wie ganz. Im Klagen erlangten 
die Rutbenen den Rekord in der viel hundertköpfigen Depu¬ 
tation. die nach den berüchtigten Wahlen anno fünfund¬ 
neunzig nach Wien darüber klagen kam und von der Instanz 
der Instanzen mit einer Handbewegung von der Tür gewiesen 
wurde. Der Empfang war ein Zeichen zur Abkehr und eine 
Lehre, dass in der Politik der Schwache immer im Unrecht 
ist. Nicht sofort entschieden sich die Ruthenen. die Passivität 
in Aktivität umzusetzen. Die wiederholten Exodus der 
ruthenischen Abgeordneten aus dem galizischen Landtage, 
die Sezession der ruthenischen Studenten von der Lemberger 
Universität, wo sie angestammte Rechte besitzen, das waren 
im Grunde genommen gleichfalls Akte eines passiven Wider 
Standes, die nur als Demonstration wirken sollte. Das 
Argument der wirklichen Kraft wohnte ihnen nicht inne. 
Es erwies sich alsbald, dass der Kampfboden nicht geräumt 
werden dürfe und durch die ruthenische Gesellschaft ging 
ein Ruf nach einer faktischen, aktiven Abwehraktion. Es war 
vielleicht kein Zufall, dass gleich anschliessend an die 
Sezession der ruthenischen Studenten im ruthenischen Teile 
des Landes eine massenweise Streikaktion unter der Feld¬ 
arbeiterschaft ausgebrochen war und die erst vor wenigen 
Monaten einem physischen Kampfe auf dem Universitäts¬ 
boden gewichenen Sezessionisten sich, ohne sich erst von 
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langer Hand darauf vorzubereiten, in die Wirrnis der Volks¬ 
bewegung warfen und die galizischen Gefängnisse füllten. 
Das war damals ein aufsehenerregendes, hier nie dage¬ 
wesenes Schauspiel. Das wirkte wie ein Zündstoff und es 
vergingen nur wenige Jahre, bis die Gefängnisstrafe der 
ruthenischen Kämpfer um die nationale Gleichberechtigung 
zu einer normalen Erscheinung in Galizien wurde. An Stelle 
der friedlichen, in der Legalität bis an die äusserste Grenze 
geschobenen Sezession trat aber auch in der Universilät 
eine regelrechte, Schlag gegen Schlag parierende Defensive 
ein, regelrechte Schlachten wurden zu alljährlicher Er¬ 
scheinung an der Universttät, es kam hier mit der Zeit zu 
Verwundeten, dann auch zu Leichen und zu wiederholten- 
malen schmachteten Hunderte der Blüte der Nation im 
Gefängnis, daraus frische Kraft für den weiteren Kampf 
schöpfend. 

Man merkte es ganz deutlich, dass an Stelle der 
Passivität, der Flucht vor dem Bösen, an Stelle des Klagens 
und Jammerns eine Aktivität, ein Kampf gegen das Böse 
trat. Hatte bis vor kurzem das Volk jede Willkür über sich 
ergehen lassen, so fing es nun an, sich dagegen tatkräftig 
aufzulehnen, fielen bisher aus nichtigen Gründen oder gar 
bei Erfüllung ihrer bürgerlichen Rechte Leichen ausschliess¬ 
lich auf der einen Seite, kam nun von der Hand eines 
jungen Ruthenen der oberste Vertreter des ruthenenfeind- 
lichen Systems ums Leben. Es ist eine unliebsame Er¬ 
scheinung. dass beim Potenzieren des Kampfes die illegale 
Waffe immer mehr in Anwendung gei*iet. Aber auf der 
Seite des Stärkeren hob sich das Ansehen des bisher sich 
kaltblütig dreinfügenden Gegners. An der Summe der 
Erscheinungen durfte er nicht mehr achtlos Vorbeigehen. 
Das heisst bei weitem nicht, dass Fälle der Missbräuche 
und Vergewaltigung jetzt seltener geworden seien — das 
gerade Gegenteil ist eher der Fall. Denn erst jetzt wurden 
Fälle möglich, dass ein mit „Du. Flegel“ angesprochener 
Bauer wegen Verweigerung der Antwort eingesperrt, dass 
die Schulkinder wegen der Weigerung, polnisch zu beten, 
misshandelt wurden. 

Das ganze Verhältnis erfuhr eine gänzliche Umwand¬ 
lung. Das ist die bedeutende Bilanz des Kampfes. Es standen 
nunmehr gegeneinander Partei gegen Partei, Volk gegen 
Volk, beide sich über ihre Ziele und Wünsche klar, nur mit 
dem Unterschiede, dass das eine dank besonderen Umständen 
die formelle Macht und dadurch die Möglichkeit das andere 
zu necken, um sich vereinigte, was ihm zu entreissen gilt. 
Letzteres ist eben das Ziel der ruthenischen Politik, die nun¬ 
mehr von klaren Annahmen geleitet wird, sich über die 
gegebenen Werte im Klaren ist, vor allem aber sich auf 
ein nicht mehr politisch indifferentes Menschenmaterial stützt. 
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Die ganze Fülle der politischen Erscheinungen im 
ruthenischen Volke durfte an den Toren des galizisclym 
Landtages nicht spurlos vorübergehen. Eine unerbittliche 
Notwendigkeit, diktiert vom Willen des Volkes, klopfte an 
das Tor der galizischen Landeszwingburg, welche bisher 
wohl Klagen und Drohungen, auch Exodus der ruthenischen 
Vertreter erlebt hat, in welcher aber diese Männer bisher 
keinen Versuch unternommen hatten, den Gewalttaten trotzig 
die Stirne zu bieten. Die ruthenischen Abgeordneten haben 
iin uerwährend geklagt und gedroht und ein Ausnahmsgesetz 
eilte dem anderen voran und der galizische Landtag sicherte 
sich eine Extrastellung und eine besondere Machtvollkommen¬ 
heit unter den übrigen Landtagen Oesterreichs. Diese Macht 
soll dazu verwendet werden, dass das ruthenische Galizien 
eine polnische Provinz wird. Eine lex Sala erweiterte die 
Kompetenz des Landtages in Sachen der Landeskultur, ein 
altes Ausnahmsgesetz gab das ruthenische Mittelschulwesen 
der Willkür des Landtages preis, so dass jetzt in Galizien 
gegen 65 polnische bloss 5 ruthenische Mittelschulen bestehen. 
Das ganze ruthenische Schulwesen soll aber durch das 
forzierte utraquistische System untergraben werden. Das 
Wirken des Landtages in der Richtung der Erweiterung der 
Landesautonomie und der polnischen Einflussphäre nahm 
insbesondere in letzter Zeit an Intensität zu. Die Gesetzent¬ 
würfe über den Landeskulturrat und über das Gewerbe¬ 
patronat des Landesausschusses, wodurch die Polen einen 
ganz entscheidenden Einfluss auf den Bauern- und Hand¬ 
werkerstand gewinnen, die Missachtung ganz bescheidener 
kultureller Forderungen der Ruthenen, sowie eine ganze 
Kette von anderen, im Vorbereitungsstadium befindlichen 
antiruthenischen Massnahmen zwangen die ruthenische Ver¬ 
tretung im Landtage dem polnischen Kriegszug Halt zu 
gebieten. 

Ganz lehrreich und sehr bezeichnend ist die Art und 
Weise, wie die jetzige Vertretung der Ruthenen, welche 
mit Hilfe antinationaler, russophiler Elemente von der 
polnischen Landesgewalt gelockert wurde, ihre Taktik 
gegenüber der feindlichen Mehrheit eingerichtet hat. In den 
letzten Jahren wird da eine Gradation beobachtet, die für 
sich spricht. Zunächst ruhige Auseinandersetzung, dann 
Dauerreden, schliesslich Landtagskapelle. Die vorzeitige 
Schliessung des Landtages wegen Furcht vor einem Hand¬ 
gemenge verhinderte die Gradation bis zum Höhepunkt. Es 
war ein grosser Fehler seitens der polnischen Mehrheit, 
dass sie es auf eine solche Furcht ankommen und den 
Landtag nicht früher schliessen liess; so aber liess sie es 
geschehen, dass der Landtag, der vor zwei Jahren vom 
Kaiser selbst als ein mustergiltiger gesetzgebender Körper 
bezeichnet wurde und als solcher allgemein galt, heute von 
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den Höhen, auf denen ihn der Adel lange Zeit zu halten 
wusste, herabgezerrt wurde. Durch volle zehn Sitzungen 
spielte im Landtage ein Orchester; es war nicht mehr eine 
lärmende Obstruktion bloss — das Wort wäre hier 1 zu 
enphemistisch angewandt — es war eine Parodie auf einen 
gesetzgebenden Körper, die gelungenste, die jemals aufge¬ 
führt wurde. Die Redner als Mimiker und die das Zu¬ 
hören simulierenden Abgeordneten, die Ohren mit Watte 
vollgestopft, um vor dem Getöse ein wenig verschont zu 
sein, das waren die Totengräber der Würde des Landtages. 
Der Schlag, der dem „einzigen polnischen Parlament“ vei- 
setzt wurde, war so wuchtig, dass sich dieses davon erst 
dann erholen kann, bis es notgedrungen das Todesurteil 
an sich selbst vollstreckt, bis es aufhört ein polnisches 
zu sein. 

Vor mehreren Jahrzehnten da gab es einmal eine Zeit, 
wo die Ruthenen in Oesterreich gern gesehen wurden. Für 
die Befreiung des ruthenisehen Volkes von der polnischen 
Sklaverei war es Oesterreich zugetan und dieses Staats wesen 
schien entschlossen zu sein, Gutes mit Gutem zu vergelten. 
Das deckte sich damals mit dem Begriff der staatlichen 
Zweckmässigkeit bei den Lenkern des Staates. Wenngleich 
auch damals dem überlieferten Kräfteverhältnis zu sehr 
Rechnung getragen wurde, vermochten die Ruthenen vor 
fast fünfzig Jahren vermöge der Objektivität der staatlichen 
Organe bis ein Drittel sämtlicher Landtagsmandate zu 
erreichen. Seither waren die Annahmen der österreichischen 
Politik anders geworden und nach vierzig Jahren war die 
Zahl der Ruthenen im Landtage auf ein zwöftel gesunken, 
bis sie sich in der letzten Zeit auf das Doppelte hob. 

Dieser Umschwung war aber nicht mehr das Verdienst 
einer gewollten Objektivität der staatlichen Organe, er 
wurde vielmehr trotz des Identiflzierens der österreichischen 
Staatsorgane mit den polnischen Interessen, trotz der 
krassesten Tendenziosität, wie sie sich beispielsweise durch 
die russophile Demoralisation — ein sehr zweischneidiges 
Schwert — Luft machte, ertrotzt. Jetzt gilt es nicht, wie 
ehedem, um die schwankende Gunst der Regierung zu buhlen, 
jetzt gilt es die Kräfte messen. Die politische Kraft der 
Ruthenen härtete sich im Probefeuer der Not. Was die 
politisch schwachen Ruthenen vor einem halben Jahrhundert 
erreicht hatten, das verloren sie, seit dem die Wiener 
Regierung ihre Politik der Lemberger Politik anpasste. Was 
die Ruthenen jetzt erlangen, ist aber ihr bleibender Besitz, 
sie fühlen das Bedüifnis und auch die Kraft in sich, vieles 
zu erwerben. Die siegreiche Obstruktion im galizischen 
Landtage bewies es. Sie war ein wohldurchdachtes, vielleicht 
sogar lang versäumtes Werk. Wohl wird diese Säumnis 
in der Anpassung der Taktik in der galizischen Landesstube 
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.an die Stimmung im Volke ein Werk der politischen Ver¬ 
nunft sein, vielleicht taten die Auserwählten, des Volkes gut 
daran, dass sie solange gezögert haben, bis sukzessive alle 
möglichen Mittel des legalen Kampfes erprobt wurden. 

Vor einem halben Jahrhundert hatten die Ruthenen im 
galizischen Landtage ein Drittel sämtlicher Landtags¬ 
mandate. Das wäre auch heute ihr rechtlicher Besitz. Es 
bedeutet trotz der scharfen Form der Obstruktion ein hohes 
Mass Mässigung, die sich die ruthenischen Abgeordneten 
auferlegten, ein guter Teil Anpassungsvermögen an den 
faktischen Besitz, wenn sie trotz ihrer numerischen Gleich¬ 
heit mit den Polen erklären, in der zu schaffenden Wahl¬ 
ordnung mit 31 Prozent fürlieb nehmen zu wollen. Aber 
erwägt man, dass durch die vielen Jahrzehnte nicht nur der 
rechtliche Besitz der Ruthenen im Landtage verloren ging, 
sondern auf der ganzen Linie des nationalen Lebens schwere 
materielle Verluste, sogar im Zahlen Verhältnis der beiden 
Nationen, zu verzeichnen sind, so wird sich die Devise, von 
der sich die ruthenischen Abgeordneten im galizischen 
Landtage leiten lassen, von selbst als politisch klug ergeben: 
„Keine Illusionen, aber auch kein Nachgeben!“ Auf der 
Tagesordnung der aktuellen Politik kann nur das Minimal¬ 
programm stehen. Das Maximalprogramm leuchtet als Ziel 
voran, darf aber nicht aus den Augen verloren werden. Das 
Verhältnis zwischen beiden soll genau erwogen werden, 
damit die Politik nicht überhastet, aber auch nicht kurz¬ 
sichtig ist. Das Mass scheint uns von den ruthenischen 
Abgeordneten im Landtage gut eingehalten worden zu sein. 
Das legte ihnen den Sieg in die Hände. 

Dr. Wladimir Kuschnir. 



Oie Cebre von Zulyn. 

Nach Czenstochowa Zulyn. 

Wir wollen keine Parallele zwischen den beiden Fällen ziehen, 
wohl aber feststellen, dass beide Fälle harte Schläge für das polnische 
Volk bedeuten. Während nun die Czenstochower Geschichte eine rein . 
innere polnische Angelegenheit ist, in welche sich ein Fremder nicht 
eimnischon darf und ob welcher jeder ehrliche Mensch das polnische 
Volk aufrichtig bedauert, erwächst der Zulyner Fall zu einer inter-i 
nationalen Bedeutung. Hatten es die Polen seinerzeit verstanden, durch 
das Wreschener Inzident die europäische Gesellschaft für ihre Lage in 
Preussen ?u interessieren, so verdient der effektiv drastischere Fall 
Zulyn, richtiger das System Zulyn, bei weitem mehr Aufmerksamkeit. 
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Die bedrückte Unschuld der Schuld überwiesen, ist ein recht pikantes 
Thema. Tatsächlich ist eine breite Oeffentlichkeit an der Geschichte aus 
einem kleinen galizischen Dorf lebhaft interessiert: das schadenfrohe 
Preussen, das nationalistische Russlaud, welches daraus einen doppelten 
Nutzen ziehen will, die bedrängten Ruthenen imd die diesmal noch 
bedauernswerteren Polen. 

Aus dem Fall Zulyn wurde in Russland für die Polen eine neue 
Peitsche gedreht, sogar das liberale, polenfreundliche Jungrussland 
durfte nicht, wie sonst gewöhnlich, den Schönheitsfehler beschönigen. 
Aus dem Falle Zulyn wurde aber in Russland auch eine Angel für 
die Ruthenen zurechtgefertigt. Das nationalistische Russland warf 
sich den „armen“ galizischen Ruthenen als mächtiger Vormund auf 
und in der russischen Duma wurden Rufe hörbar, die „Brüder in 
Oesterreich“ vor der Vergewaltigung in Schutz zu nehmen. Die ganze 
russische Presse öffnete ihre Spalten für die Schilderung der Lage der 
Ruthenen in Oesterreich-Ungarn und eine nicht mehr wie bisher in 
nachbarstaatlichen Schranken gehaltene national-russische und kon¬ 
fessionell-orthodoxe Hetze. Der Tod des den Misshandlungen eines 
polnischen Lehrers erlegenen Schuljungen erwuchs in Russland zu 
einer Art Nationaltrauer. In allen grösseren Zentren Russlands, in 
Petersburg, Moskau, Kijew, Kamen etz-Podolskij, ja selbst in Riga 
wurden Trauerandachten für Michael Kochanczyk abgehalten, zu 
denen Traueranzeigen an vorderster Stelle in der Presse und Leit¬ 
artikel luden. Die Herren Professoren Filewicz und Georgiewskij, der 
bekannte Graf Bobrinskij, A. Lubinskij u. a. riefen darin das russische 
Volk auf, den bedrückten Brüdern, nicht in letzter Reihe mit Geld, zu 
Hilfe zu eilen. „Und wir Russen lassen uns nicht spotten; sammeln 
wir einen genügenden Betrag, dem kleinen russi¬ 
schen Märtyrer ein wür d i-g es Denkmal zu errichten. Zu 
diesem Zwecke schliesse ich gleich 100 Rubel bei. Wenn die Familie 
des Getöteten einer Unterstützung bedarf, so habe ich nichts dagegen, 
dass das Geld der Familie zugute kommt, welche es verstanden 
hat, trotz der schweren Verhältnisse, in denen sich die russische 
Nationalität in Galizien befindet, einen so tüchtigen russischen Jungen 
aufzuziehen.“ So schrieb Prof. Georgiewskij an "das „N o w o j e 
Wrernj a“. Was sich erst ein Schwesterorgan, der „Podolanin“ 
(Nr. 39) leistete, welcher die galizischen Ruthenen nicht nur der 
russischen Nationalität, sondern auch der orthodoxen Küche annektiert: 

„Nicht minder schwer — schreibt dieses Blatt — lebt es sich 
dort, jenseits der Grenze, den Russen auch in kirchlicher Beziehung. 
In die galizischen Dörfer in Oesterreichisch-Russland werden orthodoxe 
Geistliche überhaupt nicht zugelassen. Infolgedessen belassen die 
orthodoxen Russen ihre Kinder ungetauft, die Toten 
unbeg raben und die Ehen uneingeweiht — bis sich eine 
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Gelegenheit findet. Und solche Gelegenheiten schauen so ans: Von Zeit 
zu Zeit gelangen zu unseren Brüdern jenseits der Grenze heroische 
Mönche aus Reichsrussland. Insgeheim, den Obolus den Grenzjuden 
geleistet, stehlen sich diese heiligen Leute durch die Grenze hindurch. 
Dort aber schlüpfen die Helden durch geheime Stege, kriechend durch 
die dichten Maisfelder, in Bauerngewänder verkleidet, die heiligen 
Gaben im Busen versteckt, in tiefer Mitternacht ins russische Dorf 
durch.“ Dort verrichten sie, laut Bericht, ihre heiligen Pflichten und 
kehren auf dieselbe Weise nach Russland zurück . . . 

Die Geschichte ist selbstredend Produkt einer Phantasie. Gibt es 
doch in Galizien, wo die Ruthenen von den Polen vieles zu erleiden 
haben, gar keine orthodoxen Russen, auch keine orthodoxen Ruthenen 
und die orthodoxen Ruthenen in der Bukowina sind sowohl in nationaler 
als auch in religiöser Beziehung derart ungeniert, dass die Erzählung 
in der Form absolut jeder Begründung entbehrt. Nichtsdestoweniger 
wagen wir nicht ebenso kategorisch ihre Echtheit zu bestreiten. Dass 
Galizien und die Bukowina von russischen Agitatoren wimmelt, dass 
besonders in den Grenzgebieten offenkundige und versteckte Agenten, 
vielleicht auch in Geistlichenrollen ihr verderbliches Werk treiben, 
steht fest und ist bereits des öfteren nachgewiesen worden. 

Aus dem Fall Zulyn besonders glaubte die Bobrinskische Gesell¬ 
schaft für sich ein Kapital schlagen zu dürfen. Die Familie Koehanczyk 
sollte dafür auf echtrussische Weise, durch Rubel, welche bereits vor¬ 
geschossen wurden, gewonnen werden. Eine furchtbare Enttäuschung 
wurde dem Grafen Bobrinskij, dem Spender Georgiewskij und Genossen 
zuteil, ein Faustschlag ins Gesicht wurde ihnen gerade von der Seite 
versetzt, von der sie ihn am allerwenigsten erwarten konnten, nämlich 
von der Bauernfamilie Koehanczyk, die in Russland in den wenigen 
Tagen zu einer Berühmtheit gelangt ist und die alle Aussichten für 
sich gehabt hat, binnen wenigen Wochen gegen die Förderung des 
politischen Kapitals für Brobrinskij ein klingendes Kapital zu erwerben. 

Zu Händen des Obmannes des Ruthenenklubs im Reichsrate und 
Landtage, Dr. Kost’ Lewyckyj, gelangte über Initiative der unglück¬ 
lichen Bauernfamilie Koehanczyk ein Dokument, dessen politische 
Bedeutung für die Ruthenen oine erstklassige ist und welche dieser 
Familie und der ganzen Zulyner Gemeinschaft ein ehernes Denkmal 
setzt. In Uebereinstimmung mit der Familie Koehanczyk ergriff die 
Vertretung des Dorfes Zulyn, der Gemeindevorstand samt 
Gemeinderat, das griechisch-katholische P f a r r a m t, der Aus¬ 
schuss der Ortslesehalle und des Ortsturnvereines, sowie 
die ruthenische Repräsentanz des Ortsschulrates das Wort zu 
der durch die Petersburger Reichsduma und die österreichische Dele¬ 
gation zur Berühmtheit gelangten Affäre und lieferte ein von den Ver¬ 
tretern aller genannten Institutionen, ferner von 130 Gemeinden)itgliedern 
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und sämtlicheu erwachsenen Mitgliedern des Dorfes unterfertigtes 
Dokument, welches sowohl die polnischen Lügen, als aueh die russischen 
Liebesmühen zu schänden macht. Das Dokument lautet: • 

Die Nachricht von den schrecklichen Vorkommnissen in unserem 
Dorfe Zolyn, von der Misshandlung unserer Kinder durch den all¬ 
polnischen Lehrer Grais dafür, weil diese auf das Recht, in der 
Muttersprache zu beten, nicht verzichten wollten, verbreitete sich, wie 
wir aus den Blättern erfahren, in der ganzen Welt und fand sogar in 
der österreichischen Delegation und in der russischen Reichsduma ein 
Echo. Graf Bobrinskij machte sich die Gelegenheit zunutze, um 
unsere Kinder als Russen und Orthodoxe darzustellen, 
welche vorgeblich hier für ihre Gefühle der Zusammengehörigkeit mit 
dem russischen Volke und der orthodoxen Kirche zu leiden haben. Aus 
diesem Anlasse befassen sich mit uns, wie wir vernehmen, russische 
Blätter und über Intention des Grafen Bobrinskij werden für uns in 
Russland Beiträge gesammelt. 

Anderseits hören und lesen wir, wie polnische Blätter diese 
unerträglichen Qualen unserer Kinder verneinen und wie sogar von 
amtswegen verkündet wird, dass Grais die Kinder keinesfalls miss¬ 
handelt habe, vor allem nicht für ruthenisches Gebet, dass ferner der 
kleine Michael Kochanczyk nicht an den Hieben, sondern an einer durch 
Tuberkulose eingetretenen Gehirnentzündung gestorben sei. 

In Ansehung all dessen stellen wir, Einwohner Zulyns, samt dem 
Gemeinde Vorstand und dem Gemeinderat, einträchtig mit dem griech.- 
kath. Pfarramt, mit dem Auschusse der Lesehalle Proswita und des 
Turnvereines Sokil, sowie den ruthenischen Vertretern des Ortsschul¬ 
rates, mit dem Stellvertreter des Vorsitzenden an der Spitze, noch 
einmal fest, dass der Lehrer Bronisl. Grais Unsere Kinder ln 
bestialischer Weise misshandelt hat, und zwar dafür, weil diese 
sich geweigert haben, polnisch zu beten, weil sie den in 
das Lehrzimmer eintretenden Lehrer nur ruthenisch, nicht aber polnisch, 
wie er es ihnen an befohlen hat, gegrüsst haben, ferner, dass er die 
ö bis 7jährigen Knaben Wasyl Melnyk, Wasyl Czaban, Mykola Lawruk 
und Wasyl Kowal an ihren eigenen Hosenriemen an der Schnltafel 
aufgehängt hat, den Baumelnden Spinnengewebe in den fflnnd gesteckt 
und über die in Konvulsionen Röchelnden gespottet hat, dass er ferner 
die Rosa Kochanczyk im Februar dieses Jahres mit eisernen Ringen 
derart zugerichtet hat, dass ihr längere Zeit der Verlust des rechten 
Auges gedroht und sie das Haar an der rechten Schläfe 
verloren hat, dass er den 7jährigen Michael Kochanczyk im September 
dieses Jahres mit einem Schlagring bearbeitet, denselben zu Boden 
geworfen und mit Füssen getreten hat, infolge dessen das 
Schulkind, welches in die Schule ganz gesund gekommen war, schon am 
nächsten Tage das Bewusstsein vollständig verlor und infolge der 
Gehirnerschütterung dasselbe nicht mehr erlangte, seit der Zeit an 
konvulsivischen Anfällen litt, bis es am 10. Oktober starb. Schliesslich, 
dass, wie dies durch Angaben der bei der Kindermisshandlung anwesen¬ 
den Schulkinder bestätigt wurde, der von den Schulbehörden zur 
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Untersuchung entsandte Schulinspektor Nowakowski aus Stryj die 
Grais belastenden Angaben nicht aufnehmen liess und sogar 
die Angaben des Gemeinde Vorstandes, welcher all diese Fakten bestätigte, 
nicht protokollieren wollte. 

Alles dies bestätigen wir und stellen wir fest gegenüber den 
Bestrebungen jener, welche die Sache mit allen Mitteln zu verdrehen 
suchen, nach unserem Gewissen und der reinen Wahrheit. • 

Anderseits erklären wir uns gegenüber den Sympathiekund¬ 
gebungen, welche zu uns aus Russland vom Grafen 
Bobrinskij und dessen Anhängern stromweise fliessen, 
folgendes: 

Wir sind gewiss allen jenen, die sich an uns Entrechteten mit dem 
Ausdrucke des Mitgefühls wenden, aufrichtig dankbar, ohne Rücksicht 
darauf, wer sie sind und welcher Nation sie angehören und so wären 
wir auch der russischen Presse dafür dankbar, wenn diese ihre Kund¬ 
gebungen der Ausfluss des wahren Mitgefühls für unsere schreckliche 
Lage wären. Wir müssen uns jedoch gegen ein derartiges Mitgefühl 
ganz entschieden yerwahren s für welches man uns unser kostbarstes 
Gut, unsere Nationalität und unser Glück nehmen will. 

Wir sind kein russisches Volk. Nicht für das russische 
Wort und nicht für den orthodoxen Glauben müssen wir Qualen und 
Tod unter der polnischen Herrschaft erleiden. Wir sind ein wahrhaft 
ruthenisches Volk, welchem seine ruthenische Sprache teuer ist, wir 
sind treue Kinder der griech.-kath. Kirche und für diese unsere 
heiligsten Gefühle leiden unsere Kinder Qualen und Tod. Und in An¬ 
sehung dessen, ist es niemanden gestattet, aus diesen unseren Opfern 
für sich eine politische Waffe zu schmieden. 

Sowie die Qualen und der Tod unserer Kinder uns nicht zwingen 
können, unsere ruthenische Nationalität gegen die polnische zu ver¬ 
tauschen, sowenig können uns die Kundgebungen des Grafen Bobrinskij 
und die Liebesgaben jenseits der Grenze dazu bewegen, dass wir es 
schweigend über uns ergehen lassen, Russen und Orthodoxe genannt 
zu werden. 

So bitten wir Sie, Herr Graf Bobrinskij, Ihre Liebesgaben und 
Ihr Mitgefühl für uns als „Russen“ für sich selbst zu behalten, und 
wenn Ihr Herz tatsächlich für die Stimme der Wahrheit und Gerechtig¬ 
keit zugänglich ist, so sorgen Sie dafür, dass dort, wo Sie Stimme 
haben, für unsere Nation keine Ketten geschlagen werden, dass unser 
Volk in ukrainischen Ländern nicht gezwungen wird, 
russisch zu lernen und zu beten. Dafür wird Ihnen ein grosser 
Dank von uns und von dem ganzen ukrainischen Volke zuteil. 

Wir sind uns dessen bewusst, dass wir hier mit schweren Opfern 
den Weg für unsere ruthenische Sache bahnen müssen, wir wollen 
weiter bei ihr treu ausdauern, unerschrocken, nicht entmutigt und nicht 
gebrochen, und indem wir uas Opfer des unschuldigen Schulkindes 
beweinen, haben wir wenigstens die Sicherheit, dass das kleine Opfer- 
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kind vor dem Throne des Allmächtigen für uns in ruthenischer 
Sprache betet. 

Zulyn, 12. November 1910. 

Gemeindevorstand (Stampiglie des Gemeindeamtes Zulyn : 
L. S.) Ilko Duwalo, Gemeindevorsteher. Folgen Unterschriften von 
zehn Gemeinderäten. 

Griech.-kath. Pfarramt in Semigeniw mit Fil (L. S.) Zulyn: 
P. T. I w a s y k. 

Ausschuss der Lesehalle „Proswita“ in Zulyn. Jakym Markus, 
Obmann. (L. S.) Folgen weitere Unterschriften. 

Ausschuss des Turnvereines „S o k i 1 M . Iwan Pajuk, Obmann. 
Folgen weitere Unterschriften. (L. S.) 

Vertreter des Ortsschulrates: Ilko T u r y k, Stellvertreter 
des Vorsitzenden und andere. (L. S.) 

Gemeindemitglieder. Folgen 130 Unterschriften. 

Das ruthenische Volk ist der wackeren Familie Kochanezyk und 
der Gemeinde Zulyn für dieses männliche Auftreten wahrhaft zu Dank 
verpflichtet. Diese für uns in letzter Instanz entschiedene Verurteilung 
der polnischen Herrschaft wird durch keine Amtslügen mehr aus der 
Welt geschafft und die russischen Hetzer werden auch ihren Katzen¬ 
jammer auszukosten haben. —r. 



Die national* frage in Galizien, besehen int Cicbte der 
deuucb-!$cbecbi$cben Jlusgleicbskonferenzett.*) 

Ueber den guten Gang der deutsch-tschechischen Aus¬ 
gleichskonferenzen freut sich jedes guten Oesterreichers Herz. 
Das Gedeihen der Konferenzen bringt die Wahrscheinlich¬ 
keit nahe, dass der permanent gewordene Hemmschuh des 
österreichischen Parlaments beseitigt werde und ein fried¬ 
liches Neben- und Miteinanderarbeiten der beiden grössten 
Volksstämme Oesterreichs zum Wohle dieses Staates und 
seiner Völker einsetzen werde. Das Zustandekommen eines 
deutsch-tschechischen Ausgleiches würde aber noch eine 
besondere Erscheinung zutage fördern, es würde das öster¬ 
reichische Parlament vom Alpdruck des Polenklubs befreien, 
denn dann müsste diesem Klub nicht mehr das schwer 
honorierte Schiedsrichteramt zwischen den streitenden Völkern 
und in allen wichtigen Staatsfragen zufallen. Und erst die 
Idee der nationalen Versöhnung der übrigen Völker sollte 
daran gestärkt werden und im deutsch-tschechischen Aue- 


*) Geschrieben im Oktober. 
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gleich für die übrigen Länder und Völker ein Analogiefall 
geschaffen werden, der den Anfang zur Verwirklichung eines 
hohen Zieles, der Aussöhnung aller Völker Oesterreichs zu¬ 
gunsten des Ganzen und der Teile bilden sollte. 

Doch ungemischte Freude ist es nicht, mit welcher wir 
das Ausgleichswerk in Böhmen verfolgen. Da sind zunächst 
die Erwägungen, die die übrigen Völker bei allen Versuchen, 
einen Ausgleich zwischen den sudetenländischen Völkern 
zustande zu bringen, gegen eine partielle Regelung des 
Nationalitätenstreites, an welchem ganz Oesterreich in 
gleichem Masse leidet. Einspruch erheben liessen. Man sah 
darin nyt Recht eine ungerechtfertigte Bevorzugung der Teile 
vor dem Ganzen, die Zuerkennung besonderer Rechte an 
Teile gegenüber den gleichen Pflichten der Gesamtheit. 

So erwünscht ein deutsch-tschechischer Ausgleich für 
den österreichischen Parlamentarismus wäre, so wenig lässt 
es sich verhehlen, dass er vom Gesichtspunkte der Regelung 
der nationalen Frage in Oesterreich nur ein Flickwerk, nur 
eine Viertelmassregel ist, deren Folge für die Lösung des 
gordischen Knotens der nationalen Frage in Oesterreich 
nicht unbedingt einen erstklassigen Wert haben muss. Ab¬ 
gesehen davon, dass man sich in den als führend geltenden 
Kreisen nach dem Zustandekommen des Ausgleiches als 
berechtigt fühlen dürfte, einen Quietismus in der nationalen 
Politik eintreten zu lassen und sich über die brennenden 
nationalen Interessen anderer Völker Oesterreichs so lange 
es geht hinwegsetzen zu dürfen, schafft die Tatsache, dass 
die beiden infolge der Passivität der Regierung in ihren 
vitalen wirtschaftlichen Interessen gefährdeten böhmischen 
Völker selbst das Ausgleichswerk in die Hand nahmen, 
somit zur entscheidenden Richtstätte des Streites der autonome 
Landtag wurde, einen nichts weniger als erwünschten 
Präzedens für die anderen entrechteten Völker. 

Die in Böhmen aufgenommenen Verhandlungen bedeuten 
eine Anklage gegen die Regierung, welche nicht schon lange 
allen Ernstes daran gegangen ist, die Ordnung der natio¬ 
nalen Frage für ganz Oesterreich in Angriff zu nehmen. 
Aber selbst der Anteil der Regierung an dem schwebenden 
deutsch-tschechischen Ausgleichs werke beschränkte sich bloss 
auf das akademische Unternehmen der Einbringung von 
national-politischen Vorlagen. Die Rolle, welche die Regierung 
den nationalen Streitigkeiten gegenüber ionehatte, war die 
eines passiv zusehenden Beobachters, welcher die Völker so 
lange miteinander raufen liess, bis die gegenseitige Er¬ 
schöpfung die zwei wichtigsten derselben, die allerdings 
beide etwas zu verlieren haben, zum Verhandlungstisch 
geführt hat. Aus dem Zentralparlament verpflanzt sich der 
Schwerpunkt der nationalen Frage in das böhmische Landes- 
pnrlament und schon singen alle Länderautonomisten das 
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Loblied auf einen Sieg ihrer Idee über den „Zentralismus 4 *. 
Die Regierung brüstete sich mit der Kompetenzhoheit des 
Zentralparlaments in Sachen der nationalen Streitigkeiten 
und erlebt die bedingungsweise Zustimmung der deutschen 
Kontrahenten in Prag zur Erweiterung der Landesautonomie. 
Das bereitet eine helle Freude auch dem polnischen Präsi¬ 
denten der österreichischen Delegation, welcher in seiner 
Ansprache an den Kaiser als erstes in diesem den Schirm¬ 
herrn der autonomen Rechte der Königreiche und Länder 
(nicht der Völker!) preist,* welchen Worten das Organ 
Glombinskis umso grössere Bedeutung beimisst, als sie 
einige Tage vor dem fünfzigjährigen Jubileum des Qktober- 
diploms gefallen sind. Die Herren Alpenländler Steinwender 
und Dobernig haben bereits früher ein Lied zu Ehren der 
Idee des Oktoberdiploms angestimmt und damit die Ohren der 
polnischen und tschechischen Anbeter der „historisch-politi¬ 
schen Individualitäten“ gekitzelt. Dass jedoch deren sudeten¬ 
ländischen Konnationalen das Prinzip der unverfälschten 
nationalen Autonomie umgehen lassen, wäre unverzeihlich 
— wenn es nicht verständlich sein würde. Damit kommen 
wir aber auf den Brennpunkt der Frage, das wirtschaft¬ 
liche Moment. 

Die Gleichheit, wenn nicht Identität der wirtschaftlichen 
Interessen ist es eben, welche die beiden Völker an den 
Verhandlungstisch und zu Kompromissen geführt hat. Man 
kann sichs nicht verhehlen, dass die nationale Autonomie 
der Dutschböhmen, als deren Verfechter sie gelten, nicht 
unbedingt mit der von den Tschechen perhorreszierten 
„Landeszerreissung“ zusammenfällt. Ein nationales Vetorecht 
im Landtage wäre eine Gewähr für die freie Kultivierung 
der nationalen Kultur. Den Einfluss auf das wirtschaftliche 
Leben im ganzen Lande wollen sich jedoch die Deutsch¬ 
böhmen, welche die „Landeszerreissung“ auf ein territorial 
allerdings unbequemes Prövinzgebilde einschränken würde, 
nicht nehmen lassen. Darin dürfte das allerdings den 
Motiven nach nicht ausdrücklich zugegebene Kompromiss 
gelegen sein, welches für die tschechischen Staatsrechtler 
einen idealen Wert, für die deutschen Nationalautonomisten 
reale Vorteile in sich birgt. Auch diesbezüglich ist eine 
Differenz der nationalautonomistischen Forderungen der 
Deutschen und Ruthenen zu beobachten, welch’ letztere im 
Gegensatz zu den ersteren auch wirtschaftlich in der 
Defensive sind. 

Während in den Ländern, wo ehemals, oder auch jetzt, 
die Deutschen die Herrschaft innehatten (siehe übrigens auch 
Posen), das Leben der im Mindermass der nationalen Rechte 
befindlichen Völker in wirtschaftlicher Beziehung nicht die 
geringsten Hemmnisse erfuhr und so diese Völker sich zu 
wirtschaftlicher Höhe emporschwingen konnten, so aber den 
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Grad der Ebenbürtigkeit erlangten, wird in Galizien das 
wirtschaftliche Leben durch eine „Volkswirtschaftspolitik“ 
reguliert, welche in der in einem ruthenischen Spruch bei¬ 
läufig ausgedrückten Annahme zu gipfeln scheint: Gern 
Hesse ich mich auf einem Auge blind machen, wenn nur 
meinem Nachbar beide ausgestochen würden ... 

Nicht nur dass hinter dem polnischen national-bureau- 
kratischen Regime in Galizien die wirtschaftlichen Inter¬ 
essen des Landes fürchterlich vernachlässigt werden, aber 
auch die wenigen Massnahmen wirtschaftlicher Natur, 
zu denen sich dieses Regime herbeilässt, sind danach 
geartet, dass daraus nur neue Formen der national-politi¬ 
schen Knechtung entstehen. Und so erleben wir das traurige 
Schauspiel, dass die Ruthenen in Galizien beispielsweise 
gegen das vom Landtage beschlossene, in anderen Verhält¬ 
nissen sehr wünschenswerte Rentengütergesetz sich heftig 
gesträubt haben, weil es ein -eminentes Mittel zur Kolonie- 
sierung des ruthenischen Teiles des Landes mit den Polen 
darstellt, aus ähnlichen Gründen gegen jede Bevormundung 
der verschiedenen Zweige des wirtschaftlichen Lebens durch 
das Land an kämpfen, weil das nur der Kräftigung des 
polnischen Elements in Ostgalizien dient. Was erst für 
Folgen die inoffiziell geförderte polnische Parzellierungs¬ 
tätigkeit gezeitigt hat, derzufolge Ostgalizien mit Masuren 
überschwemmt wurde, die Bodenpreise zur unerschwing¬ 
lichen Höhe hinaufgeschnellt sind, die nur von polnischen 
Bauern, welchen günstige Kreditbedingungen gewährt werden, 
überwunden werden können, eine Erscheinung, die, vom 
nationalen Gesichtspunkte abgesehen, gerade in wirtschaft¬ 
licher Hinsicht verderbnisvoll ist ! Darüber, dass die beispiels¬ 
weise zu Meliorationszwecken für Galizien bestimmten Gelder 
vor allem auf das zweimal kleinere Westgalizien verwendet 
werden, dass die zur Förderung der Landwirtschaft vom 
Reiche und Lande ausgegebenen Gelder meistens in den 
Taschen der Schlachta verschwinden und sofern sie ins 
A'olk gehen, nur zur politischen Demoralisation dienen, 
wollen wir uns hier nicht erst lang -auslassen. Das sind 
Verhältnisse, die eine direkte Negative des böhmischen 
Bildes sind. 

In welche Richtung wir nur unser forschendes Auge 
hinwenden, immer kommen wir auf das ceterum censeo: 
nationale Autonomie auf territorialer Grund¬ 
lage. Die Ruthenen sind die unbedingten Anhänger der 
national-territorialen Autonomie, welche Forderung in der 
national-territorialen Beschaffenheit des Kronlandes Galizien 
begründet ist und sei es schon mit Rücksicht auf ein 
unzweifelhaft geschlossenes polnisch-nationales Territorium 
im Westen des Kronlandes im Gegensatz zu Böhmen ein 
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Leichtes ist tmd keineswegs anderer gekünstelter Auskunfts¬ 
mittel befarf. 

Es geschieht nur des Zusammenhanges mit dem 
besprochenen Thema wegen, wenn wir der hohen p o 1 i ti¬ 
schen Bedeutung erwähnen, welche neben geläufigen 
Gründen und Vorteilen eine Regelung der nationalen Frage 
in Galizien nach ruthenischem Wunsche unzweifelhaft hätte. 
Denn die rein politische Frage spielt hiebei eine womöglich 
noch grössere Rolle als die wirtschaftliche. 

Auch von diesem Gesichtspunkte besehen, ist die 
ruthenisch-polnische Frage in Galizien in nichts eine weniger 
brennende Frage als die deutsch-tschechische, auch wenn 
die Regierung den ruthenisch-polnischen Streit nicht so am 
Staatssäckel empfindet. Der nationale Konflikt hat hier 
Grenzen erreicht, dass er es mit dem deutsch-tschechischen 
getrost aufnehmen kann. In den letzten Jahren wird seine 
Geschichte mit polnischem und ruthenischem Blut geschrieben. 
Der polnisch-ruthenische nationale Streit muss freilich nicht 
im Parlament die Folgen nach sich ziehen, wie sie der 
deutsch-tschechische nach sich gezogen hat; ohne und auch 
gegen die Ruthenen kann noch immer eine Majorität zustande 
gebracht werden. Nichtsdestoweniger scheint uns die ruthe¬ 
nisch-polnische Frage gerade aus politischen Rücksichten 
noch wichtiger zu sein, als die deutsch-tschechische. Die 
letztere war ungemein wichtig aus Rücksichten der inneren 
Politik. Die Tschechen waren bloss auf künstlichem - Wege 
des Neoslavismus bemüht, durch die blinden Geschosse, mit 
denen Kramaf in Petersburg und Klofac in Belgrad 
geschossen haben, sich auch als einen Faktor für die aus¬ 
wärtige Politik herauszuspielen, ein Bemühen, dessen Leere 
gar zu schnell hinter dem neoslavischen Flitterwerk entdeckt 
wurde. Das grosstuerische Auftreten Kramaf in den Dele¬ 
gationen hatte alle Anzeichen eines : Ich möcht gern, aber 
ich kann nicht. Dagegen sind inbezug auf Galizien die Rück¬ 
sichten der auswärtigen Politik von selbst 
gegeben. Die Misere unserer inneren Politik, an der freilich 
hauptsächlich der deutsch-tschechische Streit in erster Linie 
die Schuld trägt, hat bei uns eben ein richtiges Abschätzen 
und Distingieren der Erscheinungen getrübt. Eine Politik 
der offenen Augen wird aber einsehen müssen, dass, wenn 
die Schaffung der nationalen Ordnung in Böhmen ein Ding 
der Notwendigkeit ist. eine solche sowohl aus wirtschaftlichen, 
als auch aus politischen Gründen, den Gründen der inneren 
und äusseren Politik für Galizien zum mindesten ebenso 
wichtig ist. welches Land, bei aller Eignung ein Bollwerk 
österreichischer Interessen im Osten zu sein, Gefahr läuft, 
ein österreichisches Mazedonien zu werden. 

Aus der Zusammenfassung unserer Ausführungen ergibt 
sich nicht etwa eine ungünstige Kritik der deulsch-tschechi- 
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sehen Ausgleichsaktion, welche vom positivem Erfolg gekrönt 
werden möge. Es galt nur auf die Differenzen, welche die 
wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse der beiden Länder 
in Hinblick auf die nationale Frage aufweisen, sowie auf sich 
daraus ergebende diverse Mittel hinzuweisen, die bei einer 
ähnlichen Aktion inbezug auf Galizien angewandt werden 
müssten. Freilich wendet sich unser Haupteinwand gegen 
die Regierung, welche die vielen passenden Momente ver¬ 
passt hat, die nationale Frage im ganzen Reiche zu lösen, 
an deren Tür jetzt ein Memento klopft, das Versäumte nach¬ 
zuholen, ohne die Wiederholung der deutsch-tschechischen 
Historie in allen ihren Phasen in zweiter und weiteren Aus¬ 
gaben abzuwarten. Auf die jetzt in Prag unternommenen 
Konferenzen zurückkommend bemerken wir aber, dass wir 
wohl das Wie vielfach bemängeln, uns aber keineswegs der 
Erkenntnis für die Tragweite verschliessen, welche der 
Abschluss eines Ausgleiches zwischen den Tschechen und 
Deutschen in Böhmen für die weitere Gestaltung der Ver¬ 
hältnisse in Oesterreich bedeuten würde. Daher begleiten 
wir das Ausgleichswerk in Böhmen mit den besten Glück¬ 
wünschen . —r. 


/ 


ttngangispracbe ««<1 Rationalität. 

Aas Anlass der Inangnrationsrede Hofrats Professor Beinatzik in 
Wien : „Ueber nationale Matriken.“ 

Vom Reichsratsabgeordneten Universitätsprotessor Dr, Stanislaus 
Dnistriaöskyj. 

Der berühmte Staatsrechtslehrer Professor Dr. Ber- 
natzik hat am 20. Oktober d. J. in der Aula der Wiener 
Universität eine Inaugurationsrede über nationale Matriken 
gehalten.*) Diese Rede hat eine grosse politische Bedeutung. 
Der Gelehrte geht über die Hindernisse der Alltagspolitik 
hinweg und erreicht auf wissenschaftlichem Wege das hohe 
politische Ziel, das zu erlangen den Fachpolitikern bisher 
versagt wurde. Wozu die politischen Mittel ungenügend 
waren, das erreichte Professor Be matz ik in seiner geist¬ 
reichen Rede für das Gebiet der Wissenschaft. Und die Politik 
muss ihm dankbar sein, da er mit kühnem Griff ihr die 
Richtung vorgewiesen hat, die sie bisher bloss mit Vorbehalt 
betrat, da er, der Parteilose, für eine bestimmte Art der Ent¬ 
wicklung der Nationalitätenfrage Partei ergriffen hat. Ein 


*) Vgh „Neue Freie Presse“, 20. Oktober 1910, Abendblatt. 
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neuer Gedanke bricht sich in der Politik nur sehr allmählich 
Bahn; wo aber diesem Gedanken die Wissenschaft mit ihrem 
Apparat zu Hilfe kommt, da ist das Ziel umso leichter zu 
erreichen, da steht die Verwirklichung des Gedankens nahe 
bevor. 

Professor Bernatzik gründet seine Ausführungen auf 
der Theorie der nationalen Autonomie, die er gleich¬ 
sam als die Zukunftsmusik der österreichischen Völkerpolitik 
betrachtet; er findet schon jetzt wichtige Ansätze zu der¬ 
selben und verlangt, dass diese Ansätze weiter gedeihen und 
der Staat durch Einführung von nationalen Matriken die 
Möglichkeit schaffe, die nationale Autonomie samt den 
sogenannten nationalen Rechten zur weiteren Entfaltung zu 
bringen. 

Er ist Gegner der statistischen Erhebung der Umgangs¬ 
sprache und spricht sich für die Aufnahme der „Nationalität“ 
aus. Diese Aufnahme sollte aber nicht durch Zählung, son¬ 
dern durch das Bekenntnis des Individuums geschehen. „Es 
ist eine Fabel“, sagt er, „wenn man behauptet, die Natio¬ 
nalität lasse sich individuell nicht erheben“ . . . „Massgebend 
für die Nationalität kann nur das Bekenntnis sein.“ Zur 
Aufnahme dieser Bekenntnisse sollen die nationalen 
Matriken dienen. Die Einführung solcher Matriken sei in 
Oesterreich Sache der Notwendigkeit. 

„Man muss“, sagt Bernatzik, „gesetzliche Merkmale 
für die „nationale Angehörigkeit“ schaffen. In den öster¬ 
reichischen Ländern, wo diese Angehörigkeit eine so grosse 
Rolle spielt, finden wir bereits Ansätze zur nationalen 
Autonomie. Man wird dadurch gezwungen, die Abgrenzung 
des Staatsgebietes vorzunehmen, also ohne Rücksicht auf 
alle bestehenden historisch-politischen Grenzen. Fragt man 
sich, auf welcher Grundlage wird die nationale Abgrenzung 
durchgeführt werden, so kann die Antwort nur sein: auf 
Grundlage der nationalen Matriken.“ 

Die Bestimmung dieser Matriken schildert Bernatzik, 
wie folgt: „Alle nationalen Rechte und Pflichten wären von 
der Eintragung in die Matrike abhängig: das Recht auf den 
amtlichen Verkehr in einer bestimmten Sprache, die nationale 
Aemterfähigkeit, das nationale Wahlrecht und das Recht, 
die nationalen Anstalten zu benützen, womit natürlich noch 
keine Pflicht, letzteres zu tun, verbunden zu sein braucht.“ 

Das sind die Grundgedanken der Inaugurationsrede 
Bernatzik’s. Er bricht mit den bisherigen Anschauungen 
und Vorurteilen und gelangt zu neuen, für die Nationalitäten¬ 
frage sehr erspriesslichen Ergebnissen. Es gereicht mir daher 
zur Ehre zu konstatieren, dass die wichtigsten Ergebnisse 
dieser Rede mit meinen früheren Ausführungen vom 24. Juni 
1909 (vgl. Interpellation des Abgeordneten Dr. Dnistrianskyj 
und Gen. in der 36. Sitzung des Abgeordnetenhauses 
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XIX. Session, bezw. in ruthenischer Sprache in der Zeit¬ 
schrift: Studyi z pola suspilnych uauk i statystyki, Band I 
und II, Lemberg 1909, 1910) wesentlich übereinstimmen.*) 
Die Uebereinstimmung bezieht sich insbesondere auf die 
statistische Bedeutung der Umgangssprache und Nationalität, 
sowie auf das Verhältnis derselben zur „nationalen 
Autonomie“. 

Da nun für uns diese Fragen von grosser politischer 
Bedeutung sind, so will ich hier meine Ansichten von 
neuem in aller Kürze ausführen. 

Zunächst ein allgemeiner Blick auf den Stand unserer 
Frage in der bisherigen Literatur und Gesetzgebung. 

Sowohl in der Wissenschaft als in der Gesetzgebung 
herrscht die Anschauung vor, dass die Nationalität an sich 
ein komplizierter Begriff ist, der aus einer grossen Menge 
sich gegenseitig durchkreuzender Kriterien besteht, die es 
unmöglich machen, denselben mit den statistischen Mitteln 
unmittelbar und richtig zu erfassen. Deshalb bildet die 
Nationalität als solche in der Regel keinen Gegenstand 
wissenschaftlicher und legislativer Wahrnehmung, bezw. 
Feststellung, dafür wendet sich die ganze Aufmerksamkeit 
dem wichtigsten Merkmal dieses Begriffes, d. i. der Sprache 
zu, da in derselben nach herrschender Meinung sowohl 
ethnographische als kulturelle und psychologische Kriterien 
der Nationalität am richtigsten zum Ausdruck kommen 
sollen. Dennoch gab es schon früher vereinzelte Stimmen, 
die dahin gingen, dass eine genaue Analyse ethnographischer 
und psychologischer Elemente der Nationalität möglich und 
dass auch die Nationalität an sich geeignet ist, den Gegen¬ 
stand unmittelbarer statistischer Betrachtung zu bilden. Die 
herrschende Meinung, welche die Sprache als das einzig 
richtige Kriterium der Nationalität betrachtet, stützt sich in 
der Regel auf die Muttersprache des Individuums; in 
Oesterreich wurde aber die „Umgangssprache“ zur 
Basis genommen. 

In den zitierten Abhandlungen führe ich nun den 
Beweis, dass die herrschende Theorie unrichtig ist. 

Was die „Umgangssprache“ betrifft, so sprechen 
gegen sie im allgemeinen politische, theoretische und prak¬ 
tische Momente. 

I. Es gibt zwei politische Hauptmomente, auf welche 
sich die österreichische Regierung beruft, um ihre konser¬ 
vative Taktik bezüglich der Umgangssprache zu rechtfertigen ; 
sie will verhindern, dass die nationalen Leidenschaften 


*) Die zitierte Interpellation enthält eine Abhandlung über die 
Geschichte der Nationalitätengeschichte in Oesterreich und in anderen 
europäischen Ländern, ferner die Kritik bisheriger Auffassungen 
und eigene Theorie der Erhebung der .Nationalität“. Sie hat aber 
mehrere Druckfehler, die manchmal den Sinn verstümmeln. 
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gesteigert werden, und dann will sie angeblich der Lösung 
der Nationalitätenfrage in Oesterreich nicht präjudizieren. 
Das erste Moment trifft aber nicht zu, wenn man erwägt, 
dass seit den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
die nationalen Leidenschaften in Oesterreich immer mehr 
um sich greifen und dass dieser Umstand nicht dadurch 
gehindert wird, dass die österreichische Regierung die Um¬ 
gangssprache als Grundlage der Volkszählung angenommen 
hat. Aber auch das zweite Moment ist nicht stichhältig, da 
eine gedeihliche Lösung der Nationalitätenfrage nur dann 
möglich ist, wenn vorher der Bestand der einzelnen Nationa¬ 
litäten, sowie deren gegenseitige Abgrenzung ganz genau 
präzisiert werden wird. Ferner ist zu erwägen, dass bei der 
Gestaltung und Entwicklung der Nationalitätenfrage in Oester¬ 
reich in Wirklichkeit sehr heterogene und komplizierte Um¬ 
stände Zusammenwirken und dass die endgiltige Lösung 
dieser Frage m. E. nicht anders erfolgen kann, als im Wege der 
Anbahnung der nationalen Autonomie. Dieser Idee entspricht 
aber die direkte Erhebung der „ Nationalität“ als solcher viel 
besser, als die Erhebung der „Umgangssprache“. 

II. Theoretisch hat die „Umgangssprache“ mit der 
Nationalität nichts gemein. Der Zweck der Umgangssprache 
ist ein anderer als der der Nationalität. Die Umgangssprache 
ist nicht die Sprache, deren sich jemand als Angehöriger 
einer bestimmten Nation bedient, sondern jene Sprache, 
welche jemand deswegen gebraucht, weil sie für seine 
Umgebung am geläufigsten ist und er sich am leichtesten 
mit seiner nächsten Umgebung in dieser Sprache verstän¬ 
digen kann. Dabei handelt es sich nicht um die charakte¬ 
ristischen Eigenschaften der Person, welche spricht, sondern 
der Person, mit welcher sie spricht. Daraus folgt, dass die 
Umgangssprache keine Grundlage zur Bestimmung der 
Nationalität bildet. 

III. Gleich nach der Volkszählung vom 31. Dezember 
1880, bei welcher die Rubrik „Umgangssprache“ zum ersten- 
male eingeführt wurde, stellte es sich heraus, dass diese 
Rubrik dem Zweck einer Nationalitätenstatistik gar nicht ent¬ 
spricht. Dennoch ist die Volkszählung von 1880 inbezug auf 
die Gliederung der Nationalitäten — soweit man sich auf die 
Rubrik über die Umgangssprache überhaupt berufen kann — 
viel besser als die späteren Volkszählungen von 1890 und 
1900. Bei den späteren Volkszählungen wurden die nationalen 
Minoritäten noch mehr verkürzt, indem die Majoritäten mit 
der Zeit erlernt haben, ihre politische Ueberlegenheit zur 
Fälschung der Nationalitätenstatistik auszunützen. Gerade 
die „Umgangssprache“ bot ihnen die beste Gelegenheit hiezu. 

Unter allen Nationalitäten Oesterreichs sind in dieser 
Beziehung die Ruthenen am meisten getroffen. In der letzten 
Volkszählung von 1900 berechnet Dr. Wladimir Ochrymo- 
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wycz (siehe seine Abhandlung:' „Aus dem Gebiete der 
Nationalitätenstatistik in Galizien“ 1909, ruthenisch) die 
Divergenz zwischen der offiziellen Umgangssprachenstatistik 
und der wirklichen Anzahl der Ruthenen in Galizien auf 
ungefähr 800.000 Seelen zugunsten der Polen. * 

Natürlich hat dazu aych das veraltete österreichische 
Volkszählungssystem (Zähllisten- und Dezentralisierungs¬ 
system) viel beigetragen. 

Die ruthenische Bevölkerung in Galizien ist grössten¬ 
teils Landbevölkerung; ruthenisohe Landleute bilden mehr 
als 92 Prozent der Gesamtzahl der ruthenischen Bevölkerung 
in Galizien. Das kulturelle Niveau dieser Schichten ist 
infolge der Entnationalisierungspolitik der galizischen Schul¬ 
behörden tief, und dieser Umstand wird mit Bewusstsein 
dazu ausgenützt, dass fast der ganze Zählungsapparat in den 
Händen der politischen Organe ruht, welche die Vollstrecker 
der polnischen Hegemonie und prinzipielle Gegner der ruthe¬ 
nischen Nation sind. Die Willkür dieser Organe kommt ins¬ 
besondere bei der Erhebung der Umgangssprache zum Vor¬ 
schein. Sie tragen fast, alle Juden als Polen ein und ein 
grosser Prozentsatz der Ruthenen erscheint bei der Zählung 
in der Rubrik der polnischen Umgangssprache. Vor allem 
fallen dabei Diener, Dienstmädchen und das Dienstgesinde 
der Gutshöfe zum Opfer. Diese Dienerkategorie wird in Ost¬ 
galizien in überwiegender Zahl von der ruthenischen Bevöl¬ 
kerung beigestellt (was durch lokale Verhältnisse zu erklären 
ist) und trotzdem werden sie bei der Volkszählung in der 
Regel als Polen angegeben. 

Die politischen Verwaltungsorgane, die mit der Durch” 
führung der Volkszählung betraut sind, halten es gewöhn¬ 
lich für ihre nationale Pflicht, im östlichen, fast ausschliess¬ 
lich ruthenischen Teile Galiziens eine beträchtliche Anzahl 
der Polen im Widerspruch mit der Wirklichkeit ausfindig 
zu machen. Und hiezu sind ihnen alle Mittel gut. Sie stellen 
bei der Zählung oft die Frage, ob der Gezählte polnisch .ver¬ 
steht, und da es viele gibt, die vor einem Beamten nicht 
offen zugeben wollen, dass sie polnisch nicht verstehen, so 
werden sie dann auf die Aeusserung hin, dass sie polnisch 
verstehen, als Polen eingetragen. A ndererseits werden Ruthenen 
lateinischen Ritus, mögen sie seit jeher in ihren Familien 
nur ruthenisch sprechen und mögen sie auch seit unvor¬ 
denklicher Zeit unter einer kernruthenischen Bevölkerung 
ansässig sein, in der Regel in der Rubrik der polnischen 
Umgangssprache ausgewiesen. 

Wie sehr die Ruthenen durch die offizielle Umgangs 
Sprachenstatistik in Galizien verkürzt sind, beweisen die dre* 
beigeschlossenen Tafeln. Die I. Tafel zeigt die Ergebnisse der 
ethnographischen Methode Czoernigs und Fickers 
in Galizien. Die 11. und III. Tafel beruht auf der offiziellen 
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Statistik in Galizien und zieht einen Vergleich zwischen 
Konfession und Umgangssprache. Diese Zusammenstellung 
ist deswegen von grosser Wichtigkeit, weil der Unterschied 
zwischen Polen und Ruthenen in Galizien sich zwar mit dem 
Unterschiede, des lateinischen und griechisch-katholischen 
Ritus nicht vollständig deckt, aber dennoch in einer grossen 
Mehrzahl der Fälle zusammenfallt und das Ziffernmässige 
Verhältnis der Polen zu den Ruthenen gewiss besser angibt, 
als die offizielle Statistik der Umgangssprache. Die letztere 
kennt die Juden nicht als eine besondere Nationalität und 
daher werden sie in Galizien gewöhnlich unter der polni¬ 
schen, weniger unter der deutschen und am allerwenigsten 
unter der ruthenischen Umgangssprache eingetragen. 


I. Tafel. 
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II. Tafel. 


Volks¬ 

zählung 
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III. Tafel. 





Volkszählung von 
1880 

Volkszählung von 
1890 

Volkszählung von 
1900 
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Gleich die erste Volkszählung, in welcher die Umgangs¬ 
sprache erhoben wurde, zeigt grosse Unterschiede zugunsten 
der polnischen und zu ungunsten der ruthenischßn Umgangs¬ 
sprache. Wie ist es z. B. zu erklären, dass 50'14% Ruthenen 
nach Ficker, auf 42 81% nach der Volkszählung von 1880 
herabsinken konnten? Und was soll man dazu sagen, dass 
nach Ficker alle Ruthenen bereits ohne Einrechnung von 
Juden 46%, und nach der Volkszählung von 1880 schon 
zusammen mit einem ihnen zugewiesenen Teil der jüdischen 
Bevölkerung nur 42'81% der Gesamtbevölkerung ausrnachen 
sollen ? Gleichzeitig steigt der Prozentsatz der Polen von 
47 , 07% auf 51-33%! Diese enorme Steigerung muss umso¬ 
mehr überraschen, als in dem Zeitraum von 1869 bis 1880 
der römisch-katholische Ritus nur 7"92% zugenommen, 
während in demselben Zeitraum der griechisch-katholische 
Ritus sich um 8'75% gehoben hat. In späteren Volks¬ 
zählungen bleibt die prozentuelle Erhöhung beider Riten 
beinahe gleich und dennoch sinkt das Verhältnis der ruthe- 
nischen Umgangssprache beständig, obgleich das nationale 
Bewusstsein unter den Ruthenen immer stärker wird. 

So gibt die „Umgangssprache“ ein völlig unrichtiges 
Bild über die Gliederung der Nationalitäten in Galizien. In 
keinem Lande ist es so klar, wie in Galizien, dass die Frage 


□ igitized by Google 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 




202 


nach der Umgangssprache trotz der Versicherungen von 
Inaina-Sterneggs weder so einfach noch klar ver- 
. ständlich ist und dass ihre Beantwortung nicht immer leicht 
zu geben und leicht zu kontrollieren ist. 

Aus dem Gesagten ergibt sich nun, dass weder politische, 
noch theoretische, noch schliesslich praktische Momente 
dafür sprechen, die Rubrik „Umgangssprache“ zur Fest¬ 
stellung der nationalen Angehörigkeit zu verwenden. 

Aber auch „die Muttersprache“ ist an sich 
nicht geeignet, die nationale Angehörigkeit genau zu be¬ 
stimmen. Zunächst liegt, eine theoretische Schwierigkeit vor. 
Sie liegt darin, dass man nicht weiss, ob die Muttersprache 
nach der Sprache des Vaters oder nach der der Mutter bestimmt 
werden soll. Aber auch abgesehen davon liegt der grösste 
Mangel darin, dass man nur zu einer Nationalität gehören 
kann, während besonders in sprachlich gemischten Gebieten 
es nicht ausgeschlossen ist, dass jemand zwei oder mehr 
Muttersprachen gleichmässig spricht. Auch vom praktischen 
Standpunkt ist die Rubrik „Muttersprache“ nicht einwand¬ 
frei. Vor allem ist darauf hinzuweisen, dass man die Mutter¬ 
sprache nach Jahren oft zu gebrauchen aufhört oder gar die¬ 
selbe gänzlich vergisst, ohne dadurch seine Nationalität auf¬ 
zugeben. Ferner muss man auch damit rechnen, dass die 
Muttersprache nicht geeignet ist, der Frage der Assimilation 
gehörig Rechnung zu tragen. Wenn man den Begriff 
„Muttersprache“ zum Ausgangspunkt nimmt, so kommt man 
leicht dazu, denselben so breit zu fassen, wie dies die 
Magyaren aus politischen Gründen gemacht haben. Die 
Sprache, „die man am liebsten gebraucht“, ist ein rein sub¬ 
jektives Moment und gibt der Staatsgewalt , bei der Volks¬ 
zählung zu Willkürlichkeiten Anlass. Es genügt auf die 
magyarische offizielle Statistik hinzuweisen. Diese Statistik 
ist für uns ein wichtiger Moment, die „Muttersprache“ nicht 
ohne weiteres zum Ausgangspunkt der Nationalitätenstatistik 
zu nehmen. Auch Professor Bernatzik spricht sich gegen 
die magyarische Auffassung in trefflichen Worten aus. 

Allerdings steht die Muttersprache von allen bis¬ 
herigen Behelfen der Nationalität am nächsten. Daher habe 
ich sowohl in meiner ruthenischen Abhandlung über die 
Nationalitätenstatistik, als auch in einer Rede, die ich 
Mitte Juni d. J. im Parlament gehalten habe, in Anknüpfung 
an den jetzigen Rechtszustand in Oesterreich einen Vor¬ 
schlag angebracht, den ich in Anknüpfung an den Begriff 
der Muttersprache konstruiert habe. Ich komme auf den¬ 
selben noch zurück. 

Grundsätzlich stehe ich nach wie vor auf dem Stand¬ 
punkt, dass die „Nationalität“ als solche die Grundlage der 
statistischen Wahrnehmung bilden solle. Der Begriff der 
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Nationalität steht nicht entgegen, sondern eignet sich dazu 
ganz gut. 

Aber zwischen meiner bisherigen Auffassung und den 
geistreichen Ausführungen Bernatziks ist eine — wohl 
unbedeutende — Differenz vorhanden. Ich will darauf kurz 
eingehen. Bernatzik sagt: „Der ältere Begriff der Natio¬ 
nalität geht von der Abstammung aus; der neuere bedeutet 
die Gemeinsamkeit des geistigen Besitzes, der Kultur. Die 
Nationalität im älteren Sinne wird dem einzelnen aufgedrängt; 
im neueren Sinne bedeutet die Nationalität ein Gefühl der 
Sympathie, ein Sich-eins-wissen mit der Geschichte und der 
Zukunft, wie mit der Gegenwart eines Volkes und seiner 
Kultur. Nationalität ist daher ein Ergebnis der eigenen 
geistigen Tätigkeit, etwas durch freie Selbstbestimmung, 
wenn nicht erworbenes, so doch erhaltenes und daher nicht 
unabänderlich, ermöglicht vielmehr eine Assimilation.“ Nun 
habe ich in meinen früheren Aufsätzen nachzuweisen ver¬ 
sucht. dass die Assimilation ein sehr wichtiges Moment in 
der Entwicklung des modernen Begriffs der Nationalität 
bildet, aber konnte von der ethnographischen Grundlage 
dieses Begriffes nicht vollständig absehen — und daher liegt 
das Wesen der Nationalität nach meiner Auffassung in der 
Vermittlung zwischen der „Nationalität im älteren Sinne“ 
und der „Nationalität im neueren Sinne“ nach den Aus¬ 
führungen Bernatziks. 

Meine Auffassung ist kurz folgende: 

Die Nationalität ist eine Schöpfung moderner Verhält¬ 
nisse, moderner Ideen und Bestrebungen, obzwar es fest¬ 
steht, dass die objektiven Grundlagen derselben bereits im 
Altertum und im Mittelalter vorhanden waren. 

Die objektiven Grundlagen der Nationalitäten sind 
Stämme und Völker. Es gibt keine Nation, wo es kein Volk 
gegeben hat. Die Nation, beziehungsweise die Nationalität 
ist das Resultat eines historischen Prozesses, in welchem 
zwei Hauptfaktoren: die Natur und die Kultur zutage treten. 

Zunächst verbinden sich die durch ihre Abstammung 
am nächsten zueinander stehenden Personen zu einer engeren 
Verbindung, die Stämme heissen, und diese Stämme ver¬ 
einigen sich nachher in eine höhere ethnographische Ein¬ 
heit, welche ein Volk bildet, indem die Stämme durch gegen¬ 
seitige Kreuzung der Rasse und durch fortwährende Auf¬ 
nahme neuer Kulturelemente zu kräftiger Entfaltung 
gelangen. Dieser Prozess ist ein Assimilationsprozess. Jedes 
Volk ist ein Resultat des Assimilationsprozesses zweier 
Hauptfaktoren: der Natur und Kultur. Dabei kommt es 
natürlich nicht darauf an, ob jeder Volksangehörige ohne 
Ausnahme alle diejenigen Faktoren der Natur und der Kultur 
in sich vereinigt, die den anderen Angehörigen desselben 
Volksstammes innewohnen; es handelt sich auch nich^ 
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darum, ob die Erscheinungen des Assimilationsprozesses bei 
allen Volksgenossen ganz gleichmässig auftreten oder viel¬ 
mehr Ausnahmen vorhanden sind; — nur eines muss fest¬ 
stehen, und zwar das Volk als Ganzes, das Volk als eine 
ethnographische und kulturelle Einheit muss eine gemein¬ 
same Geschichte haben, den Zusammenhang der natürlichen 
und kulturellen Entwicklung. Es kann aber solche Indivi¬ 
duen geben, welche sich eine fremde Kultur aneignen und 
trotzdem nicht aufhören, Mitglieder jenes Volkes zu sein, 
aus welchem sie herstammen; es gibt aber auch solche, die 
in physischer Beziehung die Elemente eines fremden Volkes 
aufgenommen haben, ohne sich ihm anzuschliessen. 

Dass aber ein Volk bei der fortwährenden Fluktuation 
eine dauernde Basis besitze, dazu muss noch ein dritter 
Faktor beitragen — und dieser Faktor ist das Territorium. 
Eine Menschenvereinigung kann erst dann zu einem Volke 
werden, wenn sie ihren Wohnsitz, ihr Territorium besitzt. 
Zwar können einzelne Individuen auch ausserhalb des Terri¬ 
toriums desselben weilen oder leben, aber das ist bloss eine 
Ausnahme, welche an dem Grundsatz nichts ändert. 

Zu diesen drei Elementen des Volksbegriffs kommen 
im Laufe des 19. Jahrhunderts noch die politischen Momente 
der sogenannten „nationalen Idee“ hinzu. Die intellektuelle 
Aufklärung der Volksmassen bezüglich der nationalen Ange¬ 
hörigkeit und das politische Streben nach einer 
dauernden staatsrechtlichen Vereinigung (Staatsverband oder 
„nationale Autonomie“) — das sind charakteristische Merk¬ 
male einer modernen Nation oder Nationalität im modernen 
politischen Sinne. Diese Merkmale machen die moderne 
„nationale Idee“ aus. 

Trotzdem steht es fest: Einzelne Volksgenossen können 
von den allgemeinen Elementen der Nationalität abweichen, 
aber dies ändert das Wesen der Nationalität als eines Ganzen 
nicht im geringsten. 

Die Nationalität als Angehörigkeit zu einer bestimmten 
Nation ist ein Statusbegriff. Die Schwierigkeit der Fest¬ 
stellung dieses Status ist nur darin zu finden, dass die 
Gesetzgebung es bis jetzt unterlassen hat, Normen aufzu¬ 
stellen, wie die Nationalität erworben, geändert oder aufge¬ 
hoben werde. Die Nationalität muss ein fester Begriff des 
Staatsrechtes sein und seine Formulierung soll etwa nach 
Analogie der Staatsbürgerschaft und des Glaubensbekenntnisses 
erfolgen. Da wird es sich ergeben, dass die Nationalität 
grundsätzlich auf zweifache Weise erworben werden könne, 
natürlich und künstlich. Die natürliche Erwerbungsart liegt 
vor, wenn die Nationalität durch Abstammung erworben 
wird, während die künstliche Erwerbung dadurch begründet 
wird, dass man die Nationalität im Wege der Assimilation 
erwirbt. Daher ist es die wichtigste Aufgabe des Staats- 
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rechtes und der Nationalitätenstatistik, die Merkmale der 
nationalen Assimilation richtig zu erfassen und sie den 
staatsrechtlichen und statistischen Forschungen zugrunde 
zu legen. 

Aus dem Gesagten ergibt sich nun meine Stellung zu 
den Vorschlägen Bernatzik’s. Ich gebe zu, dass „eine 
gesetzliche Bestimmung der Nationalität im objektiven Sinne 
nicht gut möglich ist; man muss die Nationalitäten im Ge¬ 
setze nennen und aufzählen“. Aber ich kann nicht die Unsicher¬ 
heit Prof. Bernatzik’s teilen, die in dem Satze gipfelt: „Das 
Gesetz wird auszusprechen haben, ob das Ruthenische 
als eine besondere Sprache oder als ein Dialekt 
des Russischen zu betrachten sei.“ Denn einerseits hat 
sowohl die Sprach- als die Volksgeschichte bereits 
erwiesen, dass die Ruthenen oder Ukrainer ein besonderes 
Volk siud und die philologischen Forschungen haben dar¬ 
getan, dass die ruthenische (ukrainische) Sprache sich von 
der russischen grundsätzlich unterscheidet; — andererseits hat 
Oesterreich der ruthenischen Sprache bereits das Staats¬ 
bürgerrecht verliehen und sie als einen Gegensatz zur 
russischen Sprache schon längst anerkannt. Ferner wird 
Prof. Bernatzik nur wohl zugeben müssen, dass man 
nicht nach Sprach- oder Dialektunterschieden fragen darf, 
wenn man mit der Theorie der Umgangssprache und Mutter¬ 
sprache bricht und zu der reinen Theorie der Nationalität 
greift. Daher spielt es keine Rolle, ob die Regierungsphilo¬ 
logen (wie etwa in Russland) „das Ruthenische“ als eine 
besondere Sprache oder als einen Dialekt „des Russischen“ 
ansehen wollen, sondern ist alles davon abhängig, ob ein 
ruthenisches Volk im Gegensatz zum russischen besteht oder 
nicht. Und darüber hat das wirkliche nationale Leben und 
die nationale Geschichte des ruthenischen (ukrainischen) 
Volkes schon längst entschieden. Als letztes Argument gegen 
den letzterwähnten Satz Bernatzik’s spricht seine eigene 
Bekenntnistheorie — denn dass sich Millionen von 
Einwohnern in Galizien zu den Ruthenen als einer beson¬ 
deren Nationalität wirklich bekennen, ist eine allgemein 
bekannte Tatsache. 

Ferner genügt es nicht, dass das Gesetz die Nationali¬ 
täten „nennt und aufzählt“. Es muss, wie gesagt, Normen 
über Erwerb, Aenderung und Verlust der Nationalität auf¬ 
stellen. Ohne diese statusähnlichen Bestimmungen können 
auch die nationalen Matriken nicht dafür Gewähr leisten, 
dass in der Tat nur jene eingetragen werden, die dahin 
wirklich gehören. Es entspricht nicht dem Wesen der 
Nationalität, ihre Bestimmung der Willkür des Einzelnen 
vollständig auszuliefern. Das Bekenntnis des Individuums 
kann nur ein Mittel sein — es kann aber nie in pure Will¬ 
kür ausarten. 
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In meiner Rede von Mitte Juni d. J. habe ich in meinem 
Vorschlag kurz die Ansicht dargelegt, wie ich mir im 
allgemeinen die Normen über Erwerb, Aenderung und Ver¬ 
lust der nationalen Angehörigkeit vorstelle. An Stelle der 
jetzigen Rubrik XIII. des Anzeigezettels oder Aufnahme¬ 
bogens soll die Rubrik „Nationalität“ kommen und die Ver¬ 
ordnung hiezu wie folgt lauten: 

„Diese Rubrik ist für alle ortsanwesende Bevölkerung 
des im Reichsrate vertretenen Ländergebietes auszufüllen. 
Die Grundlage der Erhebung bildet die Muttersprache des 
Individuums, die sich grundsätzlich nach der Muttersprache 
der Eltern richtet. Die Kinder männlichen Geschlechtes 
folgen dem Vater, die Kinder weiblichen Geschlechtes der 
Mutter, wofern sich nicht beide Eltern auf eine gemeinsame 
Sprache in der häuslichen Erziehung der Kinder geeinigt 
haben. Nach zurückgelegtem 30. Lebensjahr kann jedermann 
seine Nationalität ändern und zu einer andern, als der 
ursprünglichen sich freiwillig bekennen. In solchen Fällen 
ändern auch die Kinder ihre nationale Zugehörigkeit, solange 
sie mit den Eltern im gemeinsamen Haushalte leben. Die 
ursprüngliche Nationalität büsst endlich derjenige ein, der 
seine Muttersprache nicht mehr gebraucht, sie gar vergessen 
hat und zugleich in solchen sprachlichen Gebieten wohnt, 
wo eine andere Sprache gewöhnlich gesprochen wird und 
die ursprüngliche Muttersprache des Individuums nicht 
üblich ist. Eine Person kann nur einer Nationalität ange¬ 
hören.“ 

Dieser Vorschlag erschöpft nicht die ganze Frage, weist 
aber auf die wichtigsten Erscheinungen hin, , welche hieher 
gehören. Ich habe daher in meinen Abhandlungen auch einen 
weiteren Plan entworfen. Es soll — nach diesem weiteren 
Plan — im Wege einer Enquete, eventuell mit Hilfe eines 
breit angelegten Fragebogens das Verhältnis der drei Grund¬ 
elemente der Nationalität (Natur, Kultur und Territorium) 
erhoben werden, es soll festgestellt werden, ob und inwiefern 
die nationale Assimilition in einzelnen Fällen stattgefunden 
hat. Ich habe sogar einen Entwurf des Fragebogens vor¬ 
gelegt. 

Dieser Plan ist aber durch die Theorie Bernatziks 
über nationale Matriken gewiss weit überholt. Die Einfach¬ 
heit, die Kürze und Uebersichtlichkeit sprechen entschieden 
für die nationalen Matriken im Sinne Bernatziks. Sie 
bedeuten einen unbedingten Abschluss aller bisherigen Be¬ 
strebungen nach einer äusserlichen korrekten Erfassung der 
Nationalität. Nur müssen Vorbedingungen hierzu geschaffen 
werden und zwar in dem Sinne, wie es oben nachgewiesen 
wurde. Die nationalen Matriken können nur die Rolle von 
Grundbüchern übernehmen, die das Recht erst dann schaffen. 
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wenn ihnen ein gütiger Rechtsgrund (Titel) zugrunde liegt. 
Für die Feststellung dieser gütigen Jtechtsgründe hat die 
Gesetzgebung zu sorgen; sie sind an sich sehr leicht zu 
fassen. 



Die Ceilung Galiziens. 

Von Dr. Wladimir Kuschnir. 

Doppelt willkommen erscheint in einer Zeit, welcher 
die deutsch-tschechische Verständigungsaktion die politische 
Signatur gibt, die interessante Studie des jungen ukraini¬ 
schen Gelehrten Iwan Kreweckyj*) über die von der 
österreichischen Regierung des öfteren unternommenen, von 
polnischer Seite immer wieder vereitelten Versuche, durch 
Teilung des unnatürlich zusammengestückelten Kronlandes 
Galizien in seine geographisch, ethnographisch und kulturell 
verschiedenen, natürlichen Bestandteile der nationalen Frage 
in diesem Lande gerecht zu werden. Noch mehr willkommen 
ist das Erscheinen der Arbeit gerade im Jahre des fünfzig¬ 
jährigen Jubiläums des Oktoberdiplomes, dessen Bestim¬ 
mungen der galizische Landtag sich an schickt zum Wieder¬ 
inkrafttreten zu verhelfen. 

Die Geschichte ist, wenn nicht die magistra vitae, so 
doch die beste Lehrmeisterin der Politik und die Erforschung 
der Geschicke und der treibenden und hemmenden Kräfte, 
welche bisher der Erfüllung des obersten Gebotes der ruthe- 
nischen nationalen Politik, der Erlangung der nationalen! 
Selbstverwaltung fördernd und hemmend in den Weg traten, 
besitzt einen ganz aktuellen Wert, besonders für jene, welche 
der Wille des Volkes zu der Tätigkeit berufen hat, die sich, 
dem Begriff der Geschichte submittiert. 

Das Bild, welches uns Herr Kreweckyj in seiner Studie 
entrollt, ist geeignet, für unsere Vorstellungen über das 
bezeichnete Volkspostulat einen ziemlich neuen Untergrund 
zu schaffen, es als ein politisches Ideal hinzustellen, nicht 
von der Gattung der Ideale, deren Namen ihre Unerreich¬ 
barkeit rechtfertigt, sondern als eines, für dessen Erreich¬ 
barkeit nicht allein alle natürlichen Voraussetzungen, sondern 


*) Die noch nicht bis zum Ende gedruckte, uns freundlichst im. 
Bürstenabzüge in ihrer Gänze zur Verfügung gestellte Studie führt den 
Titel: „Die Teilung Galiziens in den Jahren 1846 — 1850“- 
(Mitteilungen der Schewtschenkogesellschaft der 
Wissenschaften in Lemberg. 1910, Heft I—IV und fl'.) 

Die Redaktion. 
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sogar sehr wichtige, beredte Präzedense, Beweise ihrer 
Durchführbarkeit, gegeben sind. Das Argument von „realen 
Machtfaktoren“, als welche die „historisch-politischen Indivi¬ 
dualitäten“, die Kronländer, hingestellt werden, um dies als 
ein Hindernis für die Durchführung der national-territorialen 
Autonomie für die österreichischen Kronländer anzuführen, 
mag für die übrigen Kronländer, mag vor allem für Böhmen 
zutreffend sein, in Anwendung auf Galizien ist es das nicht. 
Dieses Argument hat die österreichische Regierung selbst 
zu wiederholtenmalen nachdrücklichst Lügen gestraft, zum 
letztenmale durch eine Tat, die gerade zehn Jahre vor jenem 
Datum Platz hatte, als die „historisch-politischen Indivi¬ 
dualitäten“ dekretiert wurden. Der „Machtfaktor“, der, 
um modern zu sprechen, der Durchführung der national¬ 
territorialen Autonomie für Galizien hindernd in den Weg 
trat, das waren eben die am Wiener Hofe so fleissig kulti¬ 
vierten Intriguen der polnischen Granden, gegen welche 
hier nur ein absolut nicht starker Widerstand geleistet 
wurde. Es gab allerdings einst eine Zeit, in welcher der 
Kaiser Franz Josef I. gegen den Willen der Polen, ja 
selbst gegen d'e n Willen des Reichstages, in 
welchem die polnischen Deputierten ganz gelungene Intri¬ 
gantenstückchen gegen die Teilung Galiziens spannen, eine 
Teilung Galiziens dekretiert hat. Es ist sehr lehrreich 
dies zu verfolgen, umsomehr, als sich der historische Faden 
von damals bis heute merklich hinzieht, als vor allem noch 
heute mancher „reale“ „Macht“-Faktor nur Lug und Trug, 
gelinde gesagt eine Seifenblase ist. Aber auch die ganze 
Umwertung der Werte, die hierzulande dank Kurzsichtigkeit 
der Faktoren der wirklichen Macht eingetreten ist, ist keines¬ 
wegs etwas Bleibendes. Begründet auf trüglichen Grund¬ 
lagen, oft auf persönlichen Gefühlen, die den Irrtümern Tür 
und Tor öffnen, ist sie selbst ein grosser Irrtum, welcher 
verbessert werden soll. Das sei nicht nur an die Adresse 
derjenigen gesagt, die über die Geschicke der Völker zu 
verfügen die Macht haben, sondern vor allem an die Adresse 
der berufenen Vertreter des ruthenischen Volkes, welche 
ihre Taktik im Kampfe gegen mehrere Fronten bisher nicht 
immer nach den Regeln der guten Feldherrn eingerichtet 
haben, vielmehr manchmal den Anschein eines Kampfes mit 
ausgewechselten Waffen erweckten. Gottlob, es wird anders. 

* 

Der Gedanke, das grosse an Polen erworbene Gebiet in zwei oder 
mehr Verwaltungsgebiete zu teilen, beschäftigte seit jeher die öster¬ 
reichische Regierung. Bereits im Jahre 1795 wurde die erste Probe mit 
der Teilung Galiziens vorgenommen. Damals umfasste allerdings der 
grössere östliche Teil das ganze Land von heute. Aber auch nach der 
Wiedervereinigung im Jahre 1803 und den inzwischen eingetretenen 
territorialen Veränderungen, die mit dem Verlust des grösseren Teiles 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



- 209 — 


des ehemaligen West- oder Neugaliziens endigte, erwies sich das Land 
für Verwaltungszwecke derart unbequem, dass nach definitiver Einver¬ 
leibung des seit dem Wiener Kongresse selbständig gewordenen Krakau, 
das Land Galizien mit kaiserlicher Entschliessung vom 27. Februar 1847 
in zwei besondere Provinzen geteilt wurde. „Galizien — heisst es 
darin — soll in zwei Gnbernlaikrelse geteilt werden. Der Sitz des 
einen Guberniums soll Lemberg bleiben, der Sitz des zweiten Krakan 
sein.“ Eine weitere kaiserliche Verfügung bezeichnet näher die Bestand¬ 
teile der beiden Gubernien, wonach dem Krakauer Gubernium die Kreise: 
Wadowice, Bochnia, Neusandez, Jasio, Tarnow, Rzeszow und Sanok, dem 
Lemberger alle übrigen samt Bukowina angehören sollten. Wie fest die 
Sache zu stehen schien, erhellt daraus, dass, als entgegen den zustimmen¬ 
den Aeusserungen des Gouverneurs Baron Krieg, welcher seine Aus¬ 
führungen ausdrücklich auf die nationalen Unterschiede stützte, sein 
Nachfolger Graf Franz Stadion dagegen Bedenken, allerdings un¬ 
wesentlicher Natur, erhob und das Belassen der beiden neu zu schaffen¬ 
den Gubernien unter einem gemeinsamen Landeschef beantragte, 
der Kaiser in einer folgenden Verordnung sich gegen den Stadionschen 
Vorschlag erklärte und sogar den direkten Auftrag erteilte, ein Lokal 
für das Gubernium in Krakau ausfindig zu machen. 

Inzwischen sollte sich zunächst das 1848-er Jahr der Verwirk¬ 
lichung der beschlossenen Sache hindernd in den Weg stellen. Dagegen 
zeitigte der Völkerfrühling eine andere Erscheinung, das Erwachen des 
politischen und nationalen Bewusstseins der galizischen Ruthenen. 
welches sich jedenfalls vor allem in der Forderung nach Vollziehung 
der beschlossenen Teilung des Landes äusserte. Das erstemal trat dafür 
von seiten der ruthenischen Bevölkerung der erste ruthenische politische 
Verein die „H olowna Ruska Rada“ (die sich in deutschen An¬ 
gaben nach Wien Nationale Versammlung nennt), durch seine 
Delegierten auf dem Prager Slavenkongress ein. Es ist sehr 
lehrreich, die Geschichte dieser Kundgebung zu verfolgen. Als die Polen 
von der Absicht der Ruthenen, den Slavenkongress zu beschicken, ver¬ 
nahmen, ordneten sie einen Fürsten Lubomirski, einen Fürsten 
S a p i e h a und einen Grafen Dzieduszycki, die sich ad hoc als 
Ruthenen bekennen sollten, gleichfalls als ruthenische Delegierte zum 
Slavenkongress ab, wo sie sich jedoch gegen eine Teilung Galiziens 
erklären sollten. Es entstand auf dem Kongress infolge des Beiseins 
zweier ruthenischer Delegationen eine peinliche Situation, die durch den 
Beschloss, dass beide ruthenische Delegationen gemeinsam zu beraten 
hätten, aus der Welt geschafft wurde. Da jedoch die Delegierten der 
Nationalen Versammlung einen der Hochgeborenen, den Fürsten Sapieha, 

. zum Vorsitzenden durchsetzten, dieser aber infolge seines Amtes nicht 
abstimmte, ging der Antrag betreffend die Teilung Galiziens 
durch. Der überlistete Sapieha vermochte kaum unter Hinweis darauf,, 
dass ihm polnische Fanatiker für die Zulassung dieses Punktes der 
Beratung mit dem Tode drohten, nachträglich den Zusatz zu 
erwirken, dass die Angelegenheit dem Land- oder Reichstage zur Ent¬ 
scheidung überwiesen werden solle. 

Die Nationale Versammlung hatte es jedoch vor allem auf Wien. 
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-abgesehen. Im Namen ihrer sämtlichen Organisationen wandern in nicht 
«ganz einem Jahre fünf Denkschriften an den Kaiser, ans Kabinett 
und an das Parlament mit der Bitte um die „Trennung des 
ruthenischen Landes von dem masurischen“. Die 
Petitionen wurden mit Unterschriften versehen, von denen für die ans 
Parlament gerichtete bis Januar 1849 über 200.000 gesammelt wurden. 
Ueberdies entsandten die Ruthenen, die nun eine fieberhafte politische 
Tätigkeit entfaltet hatten, eine Deputation an den Kaiser mit 
gleicher Forderung, bei welcher Gelegenheit auch den einzelnen Ministern 
spezielle Memoranden eingehändigt wurden. Im Memorandum an das 
Ministerium des Innern hiess es, die „Teilung Galiziens sei für die 
Ruthenen eine Lebensfrage“ und die Ruthenen bitten um Durch¬ 
führung derselben „sei es auch im Wege einer provisorischen 
Verordnung“. 

Ganz erfolglos waren diese Bemühungen der Ruthenen nun jeden¬ 
falls nicht, indem laut des ministeriellen Reskripts vom 25. November 1848 
in Krakau eine besondere Gubernielle Kommission ein¬ 
gerichtet wurde, welcher westgalizische Kreise: Wadowice, Bochnia, 
Neusandez, Jaslo, Tarnow und Rzeszow unterstellt wurden, während 
Sanok diesmal im Gegensatz zu der Teilung vom Jahre 1847 beim 
•eigentlichen, ruthenischeil Galizien belassen wurde. Der nun für Galizien, 
mit Einschluss der damals mit Galizien vereinigten Bukowina ernannte 
-Gouverneur, der Pole Zeleski, wurde gleich, unter Vorbehalt, „nach 
etwa erfolgter Teilung der Provinz in zwei Gubernialgebiete, zum 
Gouverneur in Krakau“ ernannt. 

Damit gaben sich die Ruthenen jedoch nicht zufrieden und die 
Nationale Versammlung fordert gleich ausdrücklich die Bildung eines 
besonderen ruthenischen Kronlandes, wobei sie jedoch noch 
«die in den östlichen, der Krakauer Kommission unterstehenden Kreisen 
wohnhafte Bevölkerung für das ruthenische Galizien reklamiert, dagegen 
aut den polnischen Teil des Sanoker Kreises zugunsten der polnischen 
Provinz verzichtet. „Dadurch wäre — heisst es in der betreffenden Ein¬ 
gabe — sowohl den Mazuren, als auch uns leichter. . .“ 

Ungeheuer interessant ist die Gegenaktion, der Polen, welche diese 
unternommen haben, um die Bemühungen der Ruthenen zu hinter¬ 
treiben und welche neben dem zu Rate gezogenen denunziatorischen 
Selbstbekenntnisse Ziemialkowskis aus späterer Zeit uns manch klaren 
Aufschluss über die Erfolge der Polen in Oesterreich gibt. In Widmanns 
Monographie des Präsidenten des ersten Reichstages Franz Smolka*) 
Ist ein Brief Smolkas abgedruckt, in welchem es unter anderem heisst: 
„Man liest gerade, — schreibt er am 8. August 1848 — dass eine Petition 
^ruthenischer Untertanen wegen Teilung Galiziens in zwei Gubernien* 
eingebracht wurde. Es dürfte Ihnen bekannt sein, dass wir der be¬ 
absichtigten Teilung Galiziens, die am 19. Juni 1848 vom Kaiser unter¬ 
schrieben wurde, 

brevl mann das Genick amgedreht haben 


*) K. Widmann. Franciszek Smolka etc. Lemberg 1884, I. Teil, 
S. 242—248. 
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(„skr^cili kark M ), doch könnte diese Frage zufolge dieser Petition erneuert 
und zu unserem Nachteil ausgenützt werden. Deshalb ist es notwendig, 
dass man uns eine ruthenische Petition mit möglichst 
vielen Unterschriften einsende, die gegen die Teilung Galiziens 
in zwei Gubernien gerichtet wäre.“ Ein zwecks Paralysierung der 
ruthenischen Aktion ins Leben gerufener Verein „Ruskyj Sobor“, für 
welchen griechisch-katholische Polen als Mitglieder geworben wurden, 
sandte gegen die Denkschriften der Nationalen Versammlung gerichtete 
Proteste an den Reichstag, an den Kaiser und die Ministerien ab. 
Ueberdies verfiel Smolka auf ein anderes Auskunftsmittel, unter den 
Reichstagsmitgliedern mittelst entsprechender 
Broschüren zu agitieren. „Es wäre gut, wenn jemand im 
Lande eine Erläuterung der ruthenischen Frage schreiben würde, man 
könnte es unter die Abgeordneten verteilen. Das musste gut, gründlich 
und im versöhnenden Geiste geschrieben werden“ . . . Die Aufmunterung 
Smolkas blieb nicht ohne Erfolg. Mitte Jänner 1849 wurden bereits 
gewünschte Broschüren im Reichstage verteilt. Auf eine besitzen wir 
sogar eine interessante Entgegnung des offiziellen Organs des Ministeriums 
des Inneren, der W iener Zeitung, die am 26. Jänner 1849 schrieb*): 

„Vor Kurzem haben die polnischen Reichstags-Deputierten mehrere 
Schriften polemisierenden Inhaltes gegen die Ruthenen, namentlich: 
Die ruthenische Frage von D^bczaüski — Roth- 
Reussen im Jahre 1848 vom Ci^glewicz, nebst einem 
Memoriale, das an das Ministerium behufs der Nichtbewilligung 
der bevorstehenden Teilung Galiziens in zwei Provinzen überschrieben 
war — unter die Reichstagsmitglieder verteilt. Aus allen diesen 
Schriften stellt sich deutlich heraus, dass die Polen ihr6 Suprematie 
über die seit Jahrhunderten bedrückten Ruthenen nicht aufgeben 
wollen. Durch alle erdenklichen Kunstgriffe müden sie sich ab zu 
beweisen, dass es nur eine Nationalität in Galizien gibt, und sehen die 
Ruthenen als eine blosse Negation an. Das Gesetz der Gleich¬ 
berechtigung, welches den Ruthenen sowohl als den Polen zu Gute 
kommt, wollen letztere ausschliesslich auf sich anwenden. Der polnische 
National-Egoismus ringt unter dem Paniere des historischen Rechtes 
und unter der Firma der demokratischen Freiheit nach dem Ueber- 
gewichte, aber das unverdorbene Gefühl des Ruthenenvolkes stellt sich 
mit aller Macht entgegen, um nicht in die Sklaverei eines ihm ver¬ 
wandten Stammes auf ewig zu geraten. Der Begriff der Demokratie, zu 
der sich die Polen laut vor der Welt bekennen, ist von einer ganz 
besonderen Art. Die Polen glauben, dass die Tirannei nur durch einen 
Despoten ausgeübt werden kann ; aber nach unserer Ansicht 
ist die Herrschaft einer Nation über eine andere die 
grösste Tirannei. Die Heloten und Messenier seufzten unter dem 
schändlichen Drucke der gepriesenen. Spartaner, so wie die Parias unter 
dem der Indus. — Verleumdungen und Verdächtigungen, 
von denen die oben gedachten Schriften strotzten, geben eben nicht den 
besten Kitt ab, zur Vereinigung zweier sich feindlich gegenüber- 

*) Wiener Zeitung. 1849, Nr. 98 (Abend-Beilage). S. 90 
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stehender Volksstämme. Es kann kaum etwas Schmerzlicheres geben, 
als die traurige Ueberzeugung, auf die man beim Lesen der genannten 
Schriften kommt, dass ein Bruder den andern mit Füssen treten will. 
Die Erscheinung, dass die ruthenische Geistlichkeit in die Schranken 
für ihre Nationalität tritt, ist eine natürliche, weil das Volk durch den 
langen Druck so tief gesunken ist, dass beinahe nur die Geistlichkeit 
der eigentliche Träger der ruthenischen Intelligenz nach dem Abfalle 
des durch materielle Vorteile gewonnenen Adels blieb. Wer den Ruthenen 
die Nationalitäts-Rechte wegen Mangels an intelligenten Menschen 
wegleugnen will, der billiget und verewiget das Unrecht! Uebrigens 
ist jeder Geistliche zugleich ein Staatsbürger, und als solcher hat er 
ein volles Recht, auch an den Angelegenheiten des Staates teilzunehmen. 

„Es ist im Interesse der allgemeinen Wohlfahrt des Landes 
sehnlichst zu wünschen, damit die polnische Propaganda vom Traume 
erwache und die Utopisten einsehen, dass auch das lauteste Geschrei 
gegenüber der unleugbaren Wahrheit verstummen muss, um so mehr* 
da die Ruthenen nicht im geringsten der polnischen Nationalität 
präjudizieren, sondern nur ihrer eigenen Nationalität ungeschmälerte 
Geltung vor dem besetze und den Behörden verschaffen wollen.“ 

Ein weniger günstiger Wind für die ruthenische Sache wehte im 
Kremsierer Reichstage, dessen Verfassungsausschuss bei der 
Abfertigung des Kapitels über die Reichseinteilung auf die vom rutheni¬ 
schen Mitgliede des Ausschusses aufgeworfene Frage über die Teilung 
Galiziens zu sprechen kam, sie jedoch trotz des platonischen Eintretens 
Riegers und Palackys zugunsten der ruthenischen Nationalität,, 
was sie zuletzt durch Enthaltung von der Abstimmung entkräftigten,. 
das einemal mit 23 gegen 3, das zweitemal mit allen Stimmen in einem 
für die Ruthenen ungünstigem Sinne entschied, trotzdem beispielsweise 
die Teilung Tirols nach dem nationalen Gesichtspunkt vom Verfassungs¬ 
ausschuss beschlossen wurde, freilich, um den Beschluss nachträglich 
für nichtig zu erklären. Interessant ist hiebei die Rolle des polnischen 
Ausschussmitgliedes F. Ziemialkowski, welcher, wie ehemals 
die Fürsten Sapieha, Lubomirski und Graf Dzieduszycki, sich „nach¬ 
dem schon einmal eine ruthenische Nationalität 
erfunden wurde, als einen Ruthenen, und zwar reinsten Blutes^ 
wie dies nicht leicht zu finden“ sei, bekannte, um mit desto mehr Erfolg 
gegen ruthenische Forderungen zu kämpfen. Noch interessanter ist aber 
der Empfang, der diesem Akte des jungen österreichischen Parlaments 
von den Ruthenen im Lande bereitet wurde. In der Sitzung der National¬ 
versammlung am 16. Februar war der Antrag Treszczakiwskyjs 
zur Annahme gelangt, demzufolge für den Fall der neuerlichen Ab¬ 
lehnung der ruthenischen Forderung (was, wie erwähnt, auch eingetreten 
war), die Nationalversammlung das ruthenische Volk aufzufordern hätte, 
„seine Abgeordneten ans dem Reichstage abznbernfen, einen solchen 
aber, der im Reichstage bliebe, trotzdem das ruthenische Volk mit 
200.000 Stimmen die Teilung Galiziens verlangt hat, als Verräter 
zu behandeln“. Aber die Stunden des Reichstages selbst waren 
schon gezählt. 

Indessen sollten gemäss der Bestimmung der oktroyierten Konsti- 
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tution vom 4. März die Konstitutionen für einzelne Länder ins Leben 
treten. Für Galizien empfahl man in einem an den galizischen Gouverneur 
übersandten Reskript die Teilung der Landes Vertretung in zwei LandtagS- 
kurien, eine für Ost- und eine für West-Galizien mit den Sitzen in Lem¬ 
berg und Krakau. Das war als ein konstitutionelles Pendant zu der vor 
wenigen Monaten vollbrachten administrativen Teilung des Landes ge¬ 
dacht. — Graf Goluchowski, welchem dieses Projekt, in welchem 
er scharfsinnig „die faktische Teilung des Landes in zwei besondere 
Provinzen u entdeckte, sehr unlieb war, beeilte sich durch ein plumpes 
Machwerk dem Projekte „das Genick umzudrehen“. Also schrieb er nach 
Wien, dass das Projekt der Regierung geradezu den Staat bedrohe. 
Bis nun habe sich das ruthenische Volk von dem kaisertreuen Geist¬ 
lichenstand in Zügeln halten lassen. . Aber bei der fortschreitenden 
nationalen Entwickelung und Aufklärung könne die Kraft der Hierarchie 
nicht dauernd sein, sondern müsse dem Streben zur Vereinigung mit 
dem polnischen Volke oder (!), was mehr wahrscheinlich sei, der An¬ 
näherung an die verwandten Völker unter dem russischen 
Szepter weichen. „In dem einen wie in dem anderen Fall würde 
der ruthenische Teil Galiziens zum Zentrum politischer Träume und 
Bestrebungen werden, welche neben eventuellen Bestrebungen, alle 
Stämme in einem ruthenische n Staat zu vereinigen, 
gefährlich wären etc.“ Diese Gefahr erblickt nämlich Gotuchowski in 
einer Eingabe det ruthenischen Nationalversammlung unter Anschluss 
von Eingaben der ruthenischen Bevölkerung Nordungars 
um Vereinigung mit dem ruthenischen Teile Galiziens. 
Es liege ihm ferne, die Loyalität der Ruthenen in Zweiiel zu ziehen, 
aber an diesem Akte komme das Streben zum Vorschein, sich mit ver¬ 
wandten Völkern zu vereinigen und „wenn diese Bitte erfüllt werden 
möchte, und die Ruthenen zufolge Entwickelung ihrer Nationalität unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen der Hierarchie an Kräften zunähmen, 
dann würde, wenn nicht die heutige, dann gewiss die künftige Generation 
sich an die verwandten Völker schliessen, die unter dem russischen 
Szepter leben, um einen einheitlichen staatlichen 
Organismus zu bilden. Beim Fortschritt der Aufklärung und der 
materiellen Kultur würde der ruthenische Teil Galiziens zum Herd von 
Träumen und Bestrebungen werden, die einerseits die Untergrabung der 
hierarchischen Kraft der Geistlichkeit zum Ziel hätten (?!), andererseits 
aber die erwähnte Vereinigung von Völkern. Kurz gesagt, es würde 
entstehen ein gleicher Kampf um die Wiederherstellung Ruthenten», wie 
er seit vielen Jahren mit Unterbrechungen, jedoch mit eiserner Aus¬ 
dauer um die Wiederherstellung des freien, unabhängigen Polen ge¬ 
führt wird“. 

Wir liessen absichtlich einen ausführlicheren Teil jenes nebulösen 
Geredes des polnischen Staatsmannes hier passieren, am einen weiteren 
Beitrag zur polnischen Kampfmethode gegen die Ruthenen zu liefern, 
die erst später zur Blüte gelangen sollte. So sehr dieses mit der Logik 
auf dem Kriegsfusse steht, so klar sind die Ziele von dessen Autor. Der 
Ausfall über unglückselige Folgen der fortschreitenden Aufklärung und 
materieller Kultur bei den Ruthenen, ist geradezu köstlich, nicht weniger 
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aber auch die Analogie mit den polnischen Unabhängigkeits¬ 
gelüsten. 

Vorerst entbehrten die Behauptungen der polnischen Staats¬ 
männer noch die absolute Ueberzeugungskraft. Das Projekt Stadions, 
den Staat in Kreise nach der Art der Departements zu teilen, sollte 
auch auf Galizien angewandt werden. Der Ministerrat erklärte sich zwar 
gegen die Teilung des Landes in zwei Provinzen, dafür aber für eine 
Teilung des Landes ln drei Verwaltnngskrelse, benannt nach ihren 
Hauptstädten : Lemberg (ruthenisch-polnisch), Krakau (polnisch) 
und Stanislau (ruthenisch) mit eigenen Kreistagen oder Landes¬ 
kurien mit gesetzgebender Gewalt, wie sie den Landtagen zustand. Alle 
drei Verwaltungsgebiete, an deren Spitze Präsidenten standen, sollten 
einem in Lemberg residierenden Statthalter unterstehen, auch die Land¬ 
tagskurien sollten aus ihrem Schosse einen permanenten Landesaus¬ 
schuss wählen. 

Trotzdem nun dieses Projekt, welches am 29. September 1850 vom 
Kaiser unterfertigt wurde, weit hinter den früheren Teilungs projekten 
und Gesetzen stand, schien die ruthenische Bevölkerung damit nicht 
unzufrieden zu sein. Das Patent vom 81. Dezember 1851, welches die 
oktroyierte Verfassung aufhob, hob auch alle Landesverfassungen, auch 
die für Galizien vom 29. September 1850 auf. 

* 

Welches sind nun die Momente, die, abgesehen von der grossen 
Ausdehnung des Landes, für dessen Teilung gegeben sind ? Dafür finden 
sich in der einleitenden Partie der besprochenen Studie Anhaltspunkte. 
Der Verfasser erwähnt nur beiläufig die Verschiedenheit der geographi¬ 
schen, ethnographischen, wirtschaftlichen, religiösen und im allgemeinen 
der kulturellen Verhältnisse der beiden territorialen Hauptbestandteile 
Galiziens. Naturgemäss erfährt eit e ausführlichere Würdigung die Ge¬ 
schichte der Entstehung und Verwaltung dieses Landes, wodurch die 
von den polnischen Landes autonom ist en und Anhängern der „historischen 
Rechte“ ins Treffen geführten Argumente zunichte gemacht werden. 
Von „Rechten“ könne da überhaupt keine Rede sein, nachdem die ehe¬ 
mals Polen angehörenden ruthenischen Provinzen in gleicher Weise als 
es Oesterreich tat, im XIV. Jahrhundert von den Polen bei bewaffnetem 
Protest seitens der galizisch-lodomerischen Fürsten und Könige einge¬ 
nommen worden waren. Schon unter ruthenischen Herrschern bildeten 
die ruthenischen Provinzen allein kein einheitliches Verwaltungsgebiet, 
ebensowenig unter polnischen Herrschern. Noch weniger kann von einer 
Einheitlichkeit der Verwaltung des ganzen das heutige Galizien bilden¬ 
den, des ethnographisch polnischen und des ethnographisch ruthenischen 
Territoriums, je die Rede gewesen sein. Die Titel, auf welche die Kaiserin 
Maria Theresia ihre Ansprüche auf das im Jahre 1772 okkupierte Land 
gründete, wurden ganz dem besonderen Charakter beider Teile ange¬ 
passt. Mehr als 3 / 4 der okkupierten Gebiete kamen an Oesterreich unter 
Berufung der Rechte der ungarischen Krone aut das ehemalige 
Galizisch-Lodomerische Königreich. Darauf gründete 
sich die Einnahme von der Ruthenischen Wojwodschaft, 
eines Teiles der Podolischen und der Beizer Wojwodschaft, 
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eines Gebietes von 1120 82 km 2 , welches, wie ersichtlich, unter Polen in 
mehrere Verwaltungsbezirke zerfiel. Nur etwas weniger als l / 4 des 
okkupierten Landes gelangte an Oesterreich aut Grund ähnlicher An¬ 
sprüche* des böhmischen Königreiches auf die Herzogtümer 
Auschwitz und Zator.*) Von den ethnographisch polnischen Provinzen 
gerieten dann an Oesterreich ein Teil der Lubliner Wojwod- 
schaft, ein Teil der Krakauer Wojwodschaft und ein Teil 
der Sandomirer mit den Herzogtümern Auschwitz und Zator, 
Ein Teil des heutigen Neu-Sandezer Gebietes wurde übrigens 
unter dem Vorwände der Beruhigung eines Grenzkonfliktes schon im 
Jahre 1770 okkupiert, während die Zipser Starostei bereits ein 
Jahr vorher Ungarn ein verleibt worden war. 

Das so gewonnene Land, dessen Grundgebiet, die Ruthenische 
und die Beizer Wojwodschaften, bis heute bei Oesterreich geblieben ist y 
erfuhr im Laufe der Jahrzehnte mehrfache Grenz Veränderungen. Im 
Jahre 1786 wurde Galizien die Bukowina angeschlossen, deren Ver¬ 
hältnis zu Galizien mehrfachen Modifikationen unterlag, bis das Land 
im Jahre 1850 eigene Konstitution erhielt. — Im Jahre 1795 kamen 
hinzu die Gebiete von Lublin, Cholm, Krakau und Sandomir 
(im ganzen 727 59 km 2 ), in demselben Jahre wurde aber auch die 
Teilung des Landes in zwei Geriete mit den Hauptstädten 
Lemberg und Krakau in der Weise vorgenommen, dass Ostgalizien das 
ganze heutige Galizien, West- oder Neu-Galizien aber Gebiete 
links des Weichselufers umfasste, von denen bis heute bei Oesterreich 
nur ein Streifen des Landes um und mit Krakau verblieben. Die Teilung 
währte übrigens nur bis 1803. Sechs Jahre darauf sieht sich Oesterreich 
genötigt, zugunsten des Herzogtums Warschau auf die Kreise: Krakau 
und Zamost, d. h. fast das ganze damalige Westgalizien und zugunsten 
Russlands auf das sogenannte Tarnopoler Land zu verzichten, welch 
letzteres allerdings auf dem Wiener Kongresse 1815 wieder 
zurückgewonnen wird, während die Reste des damaligen Westgaliziens 
an Kongresspolen verloren gingen und Krakau eine Freistadt wurde r 
diese Stellung jedoch im Jahre 1846 bezw. 1850 verlor, indem es als 
Grossfürstentum Krakau Galizien einverleibt wurde. 

Hieran schliessen sich in chronologischer Reihenfolge die von 
der österreichischen Regierung zu wiederholtenmalen unternommenen, 
zeitweise sogar durchgeführten, am Ende von derselben Regierung 
zunichte gemachten Versuche einer Teilung des Landes, welche heute 
an erster Stelle aller ruthenischen politischen Programme steht. 

A 

w 


*) Vorläufige Ausführung der Rechte des Königreichs Hungarn 
auf Klein oder Roth Reussen und Podolien und Königreichs Böheim 
auf die Herzogtümer Auschwitz und Zator. Wien, 1772 (offizielle 
Ausgabe). 
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Im ruthenischen Teile Galiziens liegt das Dorf Zulyn, 
dessen Einwohner nationalbewusste Ruthenen sind, deren 
national-politisches Leben sich um mehrere örtliche Vereine 
konzentriert. Das nationale Selbstbewusstsein ist hier sosehr 
entwickelt, dass sich selbst die Schulkinder gegen Poloni- 
sierungsversuche wehren und sich dem Befehl des polnischen 
Lehrers, polnisch zu beten, widersetzen. Der Lehrer, ein 
pervers veranlagter Chauvinist, rächt sich dafür an den 
Kindern auf bestialische Weise. Er belegt die Kinder mit 
den beleidigendsten Schimpfworten, wie „ruthenische Vieher“ 
und dergleichen mehr, prügelt sie in unmenschlichem Masse, 
tritt sie mit Füssen, schlägt ihnen die Köpfe wund und 
hängt die Hartnäckigsten .an Riemen an die Tafel auf. 
Berichte geben das Durchschnittsalter der Gefolterten mit 
7 Jahren an. Und um dem Werke die Krone aufzusetzen, 
zwingt dieser Lehrer die Siebenjährigen mittels Eiden, über 
die Vorgänge in der Schule zu schweigen. Dieses Vorgehen 
übt er, und das betonen wir ganz besonders, straflos und 
unangefochten schon mehrere Jahre und erst durch das 
Zusammenwirken mehrerer Zufälle gelangte die Sache zur 
Kenntnis der Allgemeinheit, namentlich aber erst dann, als 
■die arge Zurichtung eines siebenjährigen Knaben den letalen 
Ausgang herbeiführte. 

Es ist eine schwere Aufgabe, welcher wir gerecht 
werden wollen, indem wir diese Tatsachen zur Kenntnis der 
breiten Oeffentlichkeit bringen. Es ist schwer, auch bei 
mildester Behandlung gerade der ruthenischen Bevölkerung, 
keine Selbstanklage zu erheben, nämlich, dass eine Bestie in 
Menschengestalt jahrelang in einem Dorfe — wohlgemerkt, 
in einem „nationalbewussten“ Dorfe! — schrankenlos 

hausen konnte, ohne vom Zorne des Volkes hinweggefegt 
zu werden — doch, nein, welch’ toller Gedanke — ohne dass 
gegen den frechen Fremdling eine Anzeige, ein sanfter 
Protest an die Behörden ergangen wäre! 

Gegen unsere bessere Einsicht verwickeln wir uns in 
einen Widerspruch. Eine Anzeige, ein Protest? Welch’ hin¬ 
wiederum frommes, naives Begehren! Als ob wir uns nicht 
bewusst wären, dass Klagelaute und Protestrufe wie die 
Angstrufe der in die Wolfsgrube gefallenen Lämmer nur als 
Lockrufe auf die Raubtiere gewirkt hätten, ihren Appetit 
nur schärfend, als ob wir nicht aus jahrzehntelanger Er¬ 
fahrung wüssten, dass die Tausende und Abertausende von 
Protesten und Anzeigen an die galizischen Behörden bisher 
gewöhnlich überhört, dass die bureaukratischen Schinder 
des Volkes statt bestraft — belobt und befördert, dass die 
auf die Wähler blind drauflosschiessenden Gendarmen, die 
wegen ruthenischer Gebete die ruthenischen Schulkinder 
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misshandelnden polnischen Lehrer und die die ruthenische 
Bevölkerung bedrückenden Kommissäre, Richter, Veterinäre 
und Exekutoren, wenn die Fülle der Bedrängnis schon auch 
von der parlamentarischen Tribüne bekannt wurde, endlich 
— mit einer Rangserhöhung versetzt wurden, dass dagegen 
die Protestierenden und oftmals nicht nur ihr Recht, sondern 
ihr Leben Verteidigenden noch bestraft und eingesperrt 
wurden! 

Denn Galizien ist bekanntermassen das Land der Ge¬ 
setzlosigkeit, denn es ist nicht nur ein Teil des gewesenen 
gesetzlosen polnischen Staatsorganismus, sondern auch noch 
heute eine Domäne, wo der Geist der polnischen Zügel¬ 
losigkeit noch ebenso haust, wie in der weiland Königs¬ 
republik. 

Galizien ist ein Land, wo es kein Recht und auch kein 
Rechtsgefühl gibt, kein Rechtsgefühl oben und folglich auch 
keins unten, beim Volke. 

Man durchquere das Land zu Fusse und mache Halt 
nicht nur in den schmutzigen Städten, sondern halte sich 
auf in den allerdings weniger schmutzigen Dörfern und 
prüfe das Volk, und wenn man hundert, zehn, ja bloss einen 
Menschen findet, der an eine Gerechtigkeit von oben glaubt, 
dann sind unsere Verdammungsworte nichts als eine Lüge. 
Das Sodom und Gomorrha der polnischen Gewalt im Lande 
Galizien macht der biblischen Sage keine Schande. Aber 
ihm ersteht kein rächender Gott. 

Es gab Momente, in denen es scheinen konnte, dass 
das ruthenische Volk in Oesterreich besseren Zeiten entge¬ 
gensehe. Aber das ist lange her. Damals kamen fremde 
Leute ins Land und übten Gerechtigkeit. Frühlingsluft schien 
zu wehen und von ihrem Hauche labte sich das Volk. Da 
fiel der Reif und zerstörte die Knospen und es blieb als 
Gedenkstein - die Tradition. Die nach Wien wandernden 
Bauern, das sind die Fadenspinner dieser Tradition, welche 
fortlebt trotz bitterer Enttäuschungen. Man glaubt an ein 
grosses Missverständnis und will sich nicht um den Glauben 
bringen lassen, dass es die polnischen Herren sind, die den 
Weg zwischen Volk und Herrscher verstellt haben. . . 

Die Lage in Galizien scheint aber jener der rutheni- 
schen Länder unter Polen auf ein Haar gleich. Gleich einer 
Schmarotzerpflanze den Eichstamm umfing damals das herr¬ 
schende polnische Element das ruthenische Volk und drückte 
und knechtete es. ohne dass gleich ein ernster Protest rege 
wurde. Das Rechtsgefühl ging eben ganz verloren und das 
Volk litt, es litt, bis es sich gleich einer Lawine löste und 
diejenigen, die es mit Klammern der Sklaverei niederhalten 
wollten, unter sich begrub. 

Die Analogiefühlung ist allerdings nur in ihrer ersten 
Hälfte, betreffend die Prämissen statthaft, vor den Konse- 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original frorn 

INDIANA UNIVERSITY 



— 218 


-quenzen der anderen Hälfte wollen wir bewahrt bleiben, 
weil wir wissen, dass, wenn das Volk sich selbst Gerech¬ 
tigkeit zu schaffen beginnt, die Folgen nicht immer segens¬ 
reich sind. Das ist bishei immer die Devise der Führer des 
ruthenischen Volkes gewesen, welche einen legalen Kampf 
von unten gegen die Gesetzlosigkeit von oben in ihre poli¬ 
tischen Programme aufgenommen haben. Wenn nun als 
Folge der politischen Aufklärung und des in der Folge fort¬ 
schreitenden Ersatzes der politischen Passivität durch poli¬ 
tische Agilität sich die Anzeichen mehren, dass die Lang¬ 
mut des Volkes sich zu erschöpfen beginnt, wenn Blut gar 
oftmals mit Blut vergolten wird, Erscheinungen, die ebenso 
traurig als unabwendbar sind, wenn die Möglichkeit 
der Bürgschaft für die Erhaltung ruhigen Blutes bei der 
schwer geprüften Bevölkerung immer geringer wird, dann 
scheinen die letzten Stunden für eine Abkehr zu schlagen. 
Denn Zulyn ist nicht mehr der Durchnitt eines ruthenischen 
Dorfes; nicht jenes Zulyn, wo ruthenische Bildungs- und 
Turnvereine blühen, wo das nationale Bewusstsein das 
Grösste wie das Kleinste umfasst hat und selbst die Schul¬ 
kinder sich für das ruthenische Gebet verbluten, wohl aber 
jenes, wo die vielleicht trügliche Langmut der Bevölkerung 
uns selbst, ausgesprochene Freunde und Prapagateure ües 
legalen Kampfes, mit Missmut erfüllt. 

fj> 


€in polnisches Urteil über die ukrainische frage in 
Ru$*land. 

Im Sep.emberheft der Krakauer „Krytyka“ findet sicli ein Artikel 
von Herrn St. Os...arz unter dem Titel: „Das Uk rainertum, dor 
R u sso p hi 1 i s in u s und die russische Frage in Galizien“. Der 
Artikel verdient vor allem deswegen eine Aufmerksamkeit, weil er als Mass¬ 
stab der Anschauungen eines demokratischen Teils der polnischen Gesell¬ 
schaft in Galizien auf dio ukrainische Frage gelten kann. Der erste Teil des 
Artikels ist der Uebersicht dir ukrainischen politischen Bewegung in der russi¬ 
schen Ukraine gewidmet. Bezüglich dieser äussert der Verfasser gleichmütig 
die Ansicht, dass „hier nichts gewesen sei und auch jetzt nichts da sei.“ 
Dabei verführt er su radikal, dass er sogar die revolutionären Motive in der 
Dichtung Schewtschenkos durch den Einfluss von dessen polnischen Freunden 
Zaleski, Zeligowski und anderen erklärt. Bevor wir dem Glauben schenken. 
inUssten wir den Verfasser bitten, ob er denn auch die Entstehung der „Gesell¬ 
schaft Cyrills und Methode*, welcher Gesellschaft auqb Schewtschenko ange¬ 
hörte, durch polnischen Einfluss erklären könnte. Aber das Programm der 
föderativen Vereinigung der Slaven, wie es die „Gesellschaft Cyrills und 
.Methods“ uusgoarbeitot hat. war ja schnurstracks das Gegenteil von der Idee 
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des historischen Polen, mit welcher die ganze damalige polnische Gesellschaft 
durchdrungen war/ Es ist sonach klar, dass der Quell der Eingebung der 
revolutionären Gedichte Schewtschenkos. für welche der Dichter mit vielen 
Jahren der Verbannung gebÜ89t hat, keineswegs polnische Einflüsse geweren 
sind : Schewtsclienko war eben Sprecher der politischen Ideen eines Teiles 
der damaligen ukrainischen Gesellschaft. 

Auf die jüngste Vergangenheit übergehend, erblickt der Verfasser auch 
in der nenzeitigen sozialistischen ukrainischen Bewegung polnischen Einfluss. 
Das Unabhängigkeit s program min der „ Sozialistischen 
Ukrainischen P ar t o i“ sei bei der P. P. S. (Polska Tart. Soc.) entlehnt. 
Selbstredend ist diese Behauptung nicht richtig; denn wenu die ukrainischen 
Sozialisten das Postulat der Unabhängigkeit der Ukraine erst bei jemandem 
zu entlehnen gebraucht hätten, so blieb ihnen auch daun der Weg zur P. P. 
S. erspart, weil eine solche Fordei ung bereits bei der „Nat. Ukr. Partei“ 
(N. U. P.) enthalten war. Was die kleine sozialistische Gruppe „S. U. P.“ 
(Soz. Ukr. Part.) anbelangt, so ist diese spurlos in der „Revolutionären Ukr. 
Partei“ (R. U. P.) aufgegangen ; die letztere bildete sich dann um in die 
„Ukr. Soz. Dem. Arbeiterpartei*, die dann die nicht wenigen Ukrainer, welche 
früher in der „Russ. Soz. Dem. Arbeiterpartei“ beteiligt waren, auf ihre Seite 
herüberzog. Diese Tatsache hätte der Verfasser, wenn er Auspruch auf Ob¬ 
jektivität erbeben will, hervorheben sollen, wenn er schon erwähnt, dass 
einige Mitglieder der „Ukr. Soz. Dem. Arbeiterpartei“ zur „Spilka“, einer, 
ukrainischen Organisation im Rahmen der „Russ. Soz. Dem. Arbeiterpaitei“ 
der „Spilka“, übergegangen sind. 

Ebenfalls unrichtig sind die Kenntnisse des Verfassers über die Tätig¬ 
keit der „U. S. D.“ (Ukr. Soz. Demokratie), welche zwar Vereinigungsver¬ 
suche mit der „R S. D Arb. Partei“ nach dem Muster der österreichischen 
Sozialdemokraten angestellt Latte, jedoch dieselben aufgab, nachdem der 
seitens der „Russ Soz. Dem. Partei“ vorgeschlagene Rahmen für die Auto¬ 
nomie der ukrainischen Fraktion sich als zu eng erwios. 

Ueber die politische Bewegung in der Ukiaiue im Jahre 1905 schreibt 
der Verfasser u. a. folgendes : „Während die winzigsten Völker, so die Ja¬ 
kuten oder Tschuwaschen zum Leben erwachen und laut ihre Existenz ver¬ 
kündigen, vernimmt man von den Ukrainern als einer selbständigen politi¬ 
schen Kraft blutwenig.“ Die angeführte Zeile beweist jedoch nichts anderes, 
als dass Herr St. Os . . . arz mit der ukrainischen politischen Bewegung in 
Russland bedeutend weniger veitraut ist. als mit der der Jakuten und 
Tschuwaschen. Wenn der Verfasser mit der revolutionären Bewegung der 
Ukrainer nicht gut vertraut ist, so wäre das noch infolge der Eigenartigkeit 
der revolutionären Organisationen und ihrer Tätigkeit verständlich. Wenn er 
von den Details der allgemeinen nationalen politischen Bewegung der Ukrai¬ 
ner nichts weiss, so könnte die Schuld daran dem Umstande zugeschriebeu 
werden, dass die russische Telographenagentur systematisch, mit peinlicher 
Genauigkeit, alle Nachrichten über die politische Bewegung der Ukrainer 
unterdrückt. Aber die Ignoranz des polnischen Verfassers darf unter keinen 
Umständen verziehen werden, wenn sie so weit geht, dass er beispielsweise 
von der zahlreichen nationalen ukrainischen Vertretung und ihrer Tätigkeit 
in den beiden ersten Dumen nichts weiss oder nichts zu wissen vorgibt. Die 
Forderung nach der national-politischen Autonomie der Ukraine, wie sie auf 
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der Tagesordnung der zweiten Duma gestanden hat, ist aber heutzutage das 
populärste Schlagwort der russischen Ukrainer. Von der Kampfmethode der 
russischen Regierung gegen die ukrainische Bewegung dürften die Leser der 
„Ukr. Rundschau“ besser unterrichtet sein als Herr St. Os... arz. 

Die psychologische Quelle der irrtümlichen Ansichten des Verfassers 
über die ukrainische Bewegung in Russland ist nichts anderes, als die 
Idee des historischen Polen, von welcher kein Teil der 
polnischen Gesellschaft frei ist, ausser vielleicht der streng ortho¬ 
doxe Flügel der Sozialdemokratie. Zur Abschwächung des ntopistischen 
Charakters des historischen Polen bemüht sich der Verfasser nach zu weisen, 
1. dass die Ukrainer in Russland die Schaffung eines besonderen politischen 
Organismus nicht anstreben, 2. dass das Leben der Ukrainer in Galizien im 
Vergleich mit ihrem Leben unter russischer Heirschaft ein wähl es Paradies 
sei. Ein Hinweis, der zum Ueberdruss in den polnischen Organen der Presse 
wiederholt wird, ein Beweis, der eben nichts beweist, auch angenommen den 
Fall, dass er mit richtigen Angaben operiert, weil Galizien ja doch gottlob 
kein polnischer Staat ist. 

Dank der Unwissenheit des Verfassers über die ukrainische Bewegung 
in Russland erscheint für ihn auch der Zusammenhang dieser Bewegung mit 
der national-politischen Entwickelung der galizischen Ukrainer unaufgeklärt* 
wenngleich der Verfasser mit den sozialen Verhältnissen in Galizien, vor 
allem aber mit der Entwickelung des Russophilismus ziemlich gut vertraut 
ist. Seine Bestätigung der russophilen T ä t i g k ei t Poplawskis und 
der national-demokratischen (allpolnischen) Partei* 
hauptsächlich aber seine Angaben über die Tätigkeit des Grafen Andreas 
Potock-i, welcher „den ganzen Verwaltungsapparat dazu 
verwendet hatte, umdieRussophilen gegen die Nationa 1- 
Kuthenen zu unterstützen“ erscheinen für uns als Bekenntnisse 
eines Polen immerhin sehr wertvoll. M. Danko. 


PoliiiscDe Dotizen. 

Hopf Oder Hdlcr? Der poluisch-slavophile „Swiat efowianski“ will die 
nationale Frage in Oesterreich auf folgende Art gelöst wissen : Im allge¬ 
meinen gilt das Prinzip dor Länderautonomie, weil die zwei stärksten slavi- 
sehen Völker, die Tschechen und die Polen es so haben möchten. Aber keine 
Regel ohne Ausnahme; die Ausnahme gilt den Slovenen, für welche eine 
national-territoriale Autonomie erwirkt werden soll Den ruthenischen National- 
autonomisten könne man nicht helfen, weil ihre Forderung der gerade 
Kontrast der polnischen sei. Uebrigens sei die Sache vom slavischen Ge¬ 
sichtspunkte belanglos, weil bei eventuellem Schaden der Ruthenen zugunsten 
der Polen der Gewinn doch in der slavischeu Familie bleibt, wogegen die 
Slovenen nur zugunsten des Germanentums verlieren können. Die aufrichtig 
ausgesprochenen Gedanken eines polnischen Pauslavisten fanden einen Reflex 
in einem tschechischen Rahmeugesetzentwurfe. Herr Bukvaj, der die Länder- 
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autonomie zum allgemeingiltigen Prinzip erhebt, Hess für die Slovenen eine 
Ausgangspforte offen. 

Wenn der politische Redakteur der Grazer „Tagespost“ politisch so 
reif wäre, wie der vom „Swiat slowianski“, einer n. b. theoretischen Monats¬ 
schrift für Politik, oder die Heiren Stein wender und Dobernig so gute politische 
Equilibristen wie Dr. Koneczny, daun hätten wir statt der bekannten Aus¬ 
lassungen zugunsten der Läuderautonomie seitens der politischen Führer der 
Alpenläuder ungefähr folgendes zu hören bekommen: „Ihr Deutschböhmen 
wollt eine territoriale Abgrenzung. Eine ganz prächtige Idee! Wir wünschen 
euch dabei viel Glück und werden euch dabei, wenn’s nottut, mit An¬ 
strengung aller unserer Kräfte unterstützen. Gilt es aber unsere unantastbaie 
Länderautouomie zu verteidigen, die uns ein Heiligtum ist, dann müsst ihr 
euch schon revauchieren“ ... 

Aber die Herren Dobernig, Steinwender und ihre Organe sind in der 
Politik gerade Michel, denn sie sagen, dass „über die wichtigsten sozialen 
Fragen, über die Iudustrie- und Agrarpolitik, über Teuerungs- und Verkehrs* 
fragen usw. in den Sudetenläudern nicht anders gesprochen and agitiert 
werden solle, als in. den Alpenländern“. Sie wollen, dass, nachdem die 
slovenisch-deutsche Frage für die Monarchie (über die Nacht?) wichtiger 
geworden sei, „ein einheitlicher Zug in die Bewegung komme“. Und 
dieser einheitliche Zug, das sei die Länderautonomie, denu „es geht nicht an, 
dass man in Böhmen das Territorialpriuzip der nationalen Frage als 
Arkanum (!) für den nationalen Frieden deklariere“, weil die Alpenländer die 
Anwendung dieses Prinzips einfach nicht vertragen. 

Wir sehen ganz davon ab, dass so oft vormals von deutscher Seite ein 
einheitliches Schlagwort für die Lösung der nationalen Frage in Oesterreich 
gefallen ist, es immer gerade nur die nationale Autonomie, mit Rücksicht auf 
Böhmen speziell eine solche auf territorialer Grundlage, war. Auch wollen 
wir den Herren Alpenländern und ihren Organen der Presse die tschechische 
und polnische politische Lehre nicht ans Herz legen, weil dies so nicht schön 
und gegen unser Interesse ist. Wohl aber erscheint die Bemerkung gerecht¬ 
fertigt, dass ©3 in dem Momente, wo die Deutschen und Tschechen in 
Böhmen und, wohlgemerkt, nur für Böhmen ein Fliedenswerk in Szene gesetzt 
haben, die alpenländischen Volksgenossen der Deutschböhmen den Gegnern der 
letzteren nicht hätten zu Hilte eilen sollen. 

Ullr Slaoet . . Trotz der Lehren, welche die Herren Wassilko und 
Okunewskyj dein Abgeordneten Kramar im Budgetausschuss des Abgeord¬ 
netenhauses beizubringen ehrlich bestrebt waren, juckt es den Neo- 
slavenführer immerwährend auch das rutheuische Volk auch dann, wenn er 
von der Politik spricht, in den Sammelbegriff hineinzuzwängen. Gauz diesen 
Eindruck erweckte Abgeordneter Kramar mit seinem in allen Fällen dekli¬ 
nierten: „Wir Slaven“ in seiner jüngsten Delegationsrede, nachdem die be¬ 
rufenen slavischou 60% der Bevölkerung der Monaiehie unbedingt auch die 
Ruthenen beinhalten. Wäre Herr Kramar ein Sprachforscher, dann hätten 
wir selbstredend gegen den Sammelbegriff nichts einzuwenden. Denn wenn¬ 
gleich der Volkscharakter, der bei den Buthenen die meisten Eigen¬ 
schaften der slavischeii Rasse aufweist, bei den verschiedenen slavischen 
Völkern, di 3 sich vielfach mit Mongolen, Germanen und Finnen vermischt 
haben, oft grundverschieden ist, so i>t die nahe Verwandtschaft der slavi- 
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scheu Sprachen fast das einzige konstatierbare Merkmal, welches ein »Wir 
Slaven“ zulässt. Auf politisches Gebiet übertragen ist das „Wir Slaven“ 
— das lasse sich Herr Kramar ein für allemal gesagt sein — eine will¬ 
kürliche Annahme und reiner Unsinn. Wir, hier in Oestrrreich, haben gewiss 
keinen Grund „Wacht am Rhein“ zu stehen, wie es Dr. Kramar ganz richtig 
bemerkte, aber ebensowenig Lust haben wir das „Gott erhalte den Zaren“ 
zu singen, welches Lied, mag dies auch nicht durchwegs die Intenz der 
Neoslaven sein, alles für sich hat, auch zur neoslavischen Volkshymne zu 
werden. Der Herr Kramar möge folgendes zur gefälligen Kenntnis nehmen : 
Wir Ruthenen, ein hübscher Teil der 60% der slavischen Bevölkerung der 
österreich-ungarischen Monarchie, wünschen im schnurgeraden Gegensatz zu 
Herrn Kramaf et cons. absolut keine Aenderung der äusseren Politik Oester¬ 
reichs im Sinne einer Annäherung an West nnd Ost, weil dies eben eine 
Politik wäre, welche, um den Ausdruck Dr. Kramaf zu gebrauchen, »in 
unseren Lebeusnerv treffen“ würde. Wir sind uns dessen vollkommen 
bewusst, dass die gewünschte Aenderung in der äusseren Politik Oesterreichs 
nur noch mehr unsere Gegner, die Polen, stärken, dass dabei der „fried¬ 
lichen Okkupation“ Galiziens, die jetzt von den rnssophilen Truppen, welche 
sich einer besonderen Gunst der galizischen Landesregierung erfreuen, be¬ 
trieben wird, Vorschub geleistet wird. 

SWUCbeit Dreibund und tripelentente. Das Aus der Not eine Tugend 
machen ist immer ein unangenehmes Geschäft. In dieser Situation befanden 
sich die Polen in der Delegation, zu deren Präsidenten dank besonderem 
Zusammenwirken der Umstände der Polenklubobmann gewählt w.urde. In 
der vorletzten Session der Delegationen wollten die Polen, wie erinnerlich, 
Oesterreich durch Ersatz des Dreibundes mittels eines Bündnisses mit den 
weiter westlich gelegenen Mächten glücklich machen. Damals appellierte die 
»Neue Freie Presse“ an den Patriotismus der Polen, und zwar an den pol¬ 
nischen Patriotismus, unter dem Hinweis, dass ja hinter den westlich gele¬ 
genen Staaten ein östlich gelegener Riesenstaat liege. Man weiss nun nicht, 
ob die Lehre der „Neuen Freien Presse“ oder die oftmals zitierte Verwen¬ 
dung des Grafen Aehrentbal in Berlin betreffend die Nichtanwendung des 
Enteiguungsgesetzes es war. was die polnischen Ansichten über die auswär¬ 
tige Politik Oesterreichs temperierte. 

Graf Wodzicki, der schon wegen seiner Agitation gegen die Grun- 
waldfeier, wofür ihn die polnische Presse verschiedener eigennütziger Inter¬ 
essen beschuldigte, eine von der polnischen Volksstimmung unabhängige 
Redefreiheit hatte, durfte den Dreibund loben und Kramar schelten. Wie der 
Meister Glombinski aber im Gegensatz zu seinem ungarischen Kollegen im 
Amte das Wort „Dreibund“ nicht über die Lippen brachte, so musste sich 
auch der polnische Hauptredner, German, der polnischen öffentlichen Stim¬ 
mung anpassen. Er sprach ganz ergeben von zu erteilenden „wolilgt meinten, 
freundschaftlichen Ratschlägen“ — „natürlich ohne eine Einmischung in die 
Verhältnisse eines anderen Staates zu verlangen“, aber gleichzeitig fand er 
das gegenwärtige Bündnissystem nicht als solches, für welches er sich be¬ 
geistern könnte, ebensowenig, als ihm der vom Kramar gepriesene Ersatz 
wünschenswert erscheine, wohlgemerkt ein Ersatz, welcher ehedem von den 
Polen selbst laut, letzt gewiss insgeheim begehrt wird. — Einen be¬ 
deutend entschiedeneren Tenor hatte die Partie der Rede Germans, wo er 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



von „einer Uebereinstiramung der äusseren Politik mit den gegebenon, n ich t 
zu ändernden tatsächlichen inneren Verhältnissen der Monarchie“ 
sprach. Hier fand sich der polnische Politiker, welchem die auswärtige Po¬ 
litik keinen sicheren Grund gibt, zu Hause. Aber der von Dr. German jetzt 
eingenommene Standpunkt zur Beurteilung der auswärtigen Angelegenheiten 
bedeutet einen umschriebenen Verzicht auf das Becht, sie am Masstabe der 
äusseren Politik zu beurteilen. Nur via Neoslavismus suchte er Anschluss 
an die äussere Politik. „Bevor Vertrauen und Liebe sich einstellen — sagte 
er vom Neoslavismus — müssen die Polen warten, bis die schwere 
Bedrückung, die seit dem Aufkommen des Neoslavismus statt nachzu¬ 
lassen, wieder härter geworden ist, endlich aufhört. Deshalb sind 
wir nicht nach Sofia gefahren/' Warum schickte Dr. German dieser Aeusse- 
rung nicht voran, weshalb die Polen nach Prag und Peteisburg ja gefahien 
sind? Das wäre erst interessant und sein Hinweis auf Sofia verständlicher 
gewesen. Aber über solche Sachen spricht man nicht warm, nicht kalt und 
nicht genau. Das ist ein Hinterpförtchen für die polnische auswärtige Poli¬ 
tik, welches nicht beleuchtet zu werden hat. 


Es war ein röhrender Anblick, als Delegierter German in der 
österreichischen Delegation den ruthenischeu Delegierten Ceglinskyj 
dafür zur Rede stellte, weil dieser erklärt hatte, gegen das Budget des 
Kriegsministeriums stimmen zu wollen. Dabei hatte sich Herr German an 
die Vertreter der Wehrmacht gewandt und mit einer bedeutenden Geste zur 
Stelle hingewiesen, von welcher die budgetfeindlichen Worte gefallen sein 
kounten. Die Pose eines Österreichischen Patrioten, in die sich der Allpole 
German kleidete, war fürwahr köstlich. Aber geradezu widerwäitig die 
Kampfweise des allpolnischen Delegierten, welcher auf solch plumpe Art 
gegen den parlamentarischen Ausdruck der Unzufriedenheit mit dem System 
auttritt, welches gerade von der Partei des polniscbeu Redners repräsentiei t 
wird und welches der ruthenische Redner in solch greller Weise vor das 
Forum der Oeffentlichkeit gebracht hat. Denn es ist jedermann klar, dass die 
Haltung des ruthenischeu Delegierten, welcher im Gegensatz zu den polni¬ 
schen Delegierten in den beiden letzten Delegationssessionen seiner Ueber¬ 
einstimmung mit der auswärtigen Politik Oesterreichs Ausdruck vorliehen 
hat, nur durch das rutheneufeindliche System bestimmt wurde, dessen Träger 
die Polen sind. Solange die österreichische Regierung dieses System aufrecht¬ 
erhält, so lange müssen und werden die parlamentarischen Repräsentanten 
der Ruthenen freilich dagegen protestieren. Herrn German war aber — auf 
Ehre -- nicht die Haltung des ruthenischen Delegierten zum Kriegs¬ 
budget, gewiss aber die Tatsache so unlieb, dass Herr Ceglinskyj in seiner 
Rede ein drastisches Bild des polnischen Regierungssystems in Galizien 
entwarf, gegen welches der in die Ecke getriebene German ausser Phraseu 
Und plumpen Anwürfen, z. B., dass polnische Schulkinder von ruthenischen 
Lehrern misshandelt würden, nichts einzuwenden hatte. So ward das öster* 
roichische Empfinden zum letzten Zufluchtsmittel, welches nur den einen 
Fehler hatte, das es die Wirkung verfehlte. Bedeutend wirkungsvoller war 
das Stottern und Schweigen des polnischen Delegierten, als ihn Abgeordneter 
Ceglinskyj zu wiederholten malen auf forderte, die Fälle aufzuzählen, wann 
denn polnische Schulkindern von ruthenischen Lehrern misshandelt worden 
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sein mochten. Die schöpferische Kraft des allpoloischeu Redners liess ihn da 
im Stich. 

Dft$ minoritätsprlaxlp. Das katholische „Vaterland“ macht Stimmung 
zu Gunsten des Minoritätspriuzipes. wodurch den durch das allgemeine 
Wahlrecht vom Parlament ferngehalteneu Elementen die Wiederkehr ermög¬ 
licht werden soll. Das „Vaterland“ vergisst hier, wo 69 bahn brecherisch 
wirken will, deijenigen zu gedenken, welche bereits die Theorie in die Praxis 
umgesetzt haben, nämlich der Polen. Einem Minoritätsprinzip haben die 
Polen schon bei der Beschliessung des allgemeinen Wahlrechtes verstanden 
zur Geltung zu vorhelfen und ein gut Teil polnischer Abgeordneter im 
Reichs rate sind als Minoritätskaudidaten durchgedrungen, für welche die 
veihältnismässig nicht hohe Stimmenzahl (25%) bei den bewährten galizi- 
sohen Praktiken nicht schwer zusammengetrieben werden konnte. Jetzt 
reiten die polnischen Abgeordneten im gaiizischen Landtage auf dem Mino¬ 
ritätsprinzip in Anwendung auf Minoritätsschulen, wiederum ein Mittel, wel¬ 
ches fast ausschliesslich ihnen zu Gute kommen, der Polonisierung Galiziens 
dienen soll. 

Das Minoritätsprinzip ist an sich eine schöne Sache, jedenfalls aber 
nur dort am Platz, wo mau bereits dem Majoritätsprinzip Geltung zu ver¬ 
schaffen wusste Dort ist es, praktisch angewendet, eine herrliche Institution; 
wo dies nicht der Fall ist, ist es verwerflicher als die althergebrachten 
Formen der politischen und sozialen Knechtung, für weiche es nur ein modernes 
Aushängeschild ist. 

Zulyit. r> as kleine galizische Dorf weiss nicht, wieso ihm auf einmal 
die Ehre zuteil wurde, durch Europa die Runde zu machen. Die Bewohner 
von so vielen ruthenischen Gemeinden in Galizien, wo rutheniscbe Schul¬ 
kinder von polnischen Lehrern wegen ruthenischen Gebetes misshandelt 
werden, könnten da fürwahr eifersüchtig werden. Im Grunde genommen ist 
beispielsweise der Fall P e n i a k y (Bez. Zolocziw), wo der polnische Lehrer 
und die polnische Lehrerin ruthenische Schulkinder für das rutheniscbe 
„Gelobt sei Jesus Christus“ maltiaitierten, nicht minder pikant. Nicht weniger 
der Fa ! l Sokoliwka, wo der polnische Lehrer rutheniscbe Schulkinder 
mit einem Eisenstock hieb, die Fälle Oskresinci und Sil ec, wo 
polnische Lehrerinnen ruthenische Schulkinder wundschlugen — sämtlich 
Fälle, wo das nationale oder religiöse Momeut den Ausschlag gab. In Zulyn 
widerfuhr freilich dem polnischen Lehrer das Malheur, dass ein misshandeltes 
Kind infolge eingeiretener Komplikationen starb. Gewiss ein sehr belasten¬ 
der Umstand. Der Grund, warum Graf B o h r i n s k i j in der Duma, Professor 
Filewicz in der Presse den Zulyner Fall auf die arosse Glocke hingen, 
ist aber jedenfalls wo anders zu suchen, namentlich in dem Umstande, welcher 
aus dem Polenfreunde Bobrinskij, mit welchem die Polen auno 1908 den 
neoslavischen Freundschaftsbund schlossen, einen Polenfeind gemacht hat. 
Entgegen den russischen liberalen Neoslaven, die „mit Selbstverleugnung die 
polnische Sache verteidigen“, forderten die rechtsstehenden nationalistischen 
Liberalen in Russland die unbedingte Einhaltung des mit den Polen ge¬ 
schlossenen Paktes, das Russentum in Galizien offiziell zu machen. Dem 
wiilersetzte sich die österreichische Regierung und die Förderung des Russen- 
tums in „altruthenischer“ Form konnte Bobrinskij nicht zufrieden stellen. 
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Daher entbrannte ein Kampf, der die Polen mürbe machen soll. Es ist 
interessant, dass sämtliche seither gegen die Polen unternommenen Schritte 
der russischen Regieruug, von der russischen Presse und den Mitgliedern der 
Rechten in der Duma mit dem Hinweis auf Galizien begleitet werden. Der 
jüngsten Schuldebatte kam aber der Zulyner Fall zugute. Natürlich ist für 
Bobrinskij der Schuljunge Koehanczyk nichts anderes als ein „Russe* und 
dieser Umstand gestattet es offenkundig, Geldsammlungen für die „russischen“ 
Opfer der polnischen Gewalt zu veranstalten. Die antipolnischen Massnahmen 
erhalten dadurch ihre Heiligung. Das ist der Fluch der bösen Tat ... Es 
gibt kein Vorwärts und kein Zurück. Das sehen manche polnische Organe der 
Presse in Russland (Kurjer Poranny u. a.) ein, welche die galizischen Polen 
zur Einsicht anrufen. Ganz richtig bemerkt eines, dass es hier kein anderes 
Mittel gebe, als einerseits sich davor zu hüten, in den ruthenisch-russischen 
nationalen Streit einzugreifen, andererseits aber dem ruthenischen Volke volle 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Aber die, wie Del. German sagte, gegen die 
instrumentale Obstruktion der Ruthenen im galizischen Landtage tauben 
Polen bleiben auch für die Vernunftsgründe ihrer Konnationalen in Russland* 
die die Rückwirkung der polnischen Willkür in Galizien an ihrem Leibe zu 
spüren bekommen, auch taub. Ein vmhenisches Sprichwort sagt: Den 
Buckligen macht auch das Grab nicht gerad . . . 



lüiszellcn. 

Gin zweiter Korpskommandant von Ostgalizien. „Formell ist eine 
Sitsch ein Verein, sein Abzeichen eine veritable Hacke. Materiell wurde 
durch die militärische Form der Organisation eine mit Hacken bewaffnete 
Bauernarmee geschaffen. Kommandant aller Sitschen ist Dr. Trylowskyj. der 
seine Vereiue nach Regimentern und mit eigenen Befehlshabern kommandiert. 
Man kann Trylowskyj den zweiten Korpskommandanten von Ostgalizien 
nennen“ Da» steht zu lesen in der Breslauer Revue Nord und Süd in 
einem Artikel Dr. Ernst Friedeggs über die Ruthenen in Galizien, in. wel¬ 
chem zwar die Dichtung von der Wahrheit nicht streng geschieden ist, der 
sich aber im allgemeinen ganz angenehm liest. Nur einen Hauptiirtum wollen 
wir hier feststellen. Die Angabe, als ob in Galizien 47 4 Millionen Polen 
lebten, der Rest von der Gesamtzahl der Bevölkerung Galiziens, l l / 2 Mil¬ 
lionen Einwohner, „fast nur 4 Ruthenen seien, ist total unrichtig. Tatsäch¬ 
lich sind im Lande zum mindesten ebensoviel Ruthenen als Polen. 

Der eruierte Dieb. Lange Monate wurde vergebens nach «lern 
Czenstochauer Juwelendieb gefahndet. Endlich wurde eine ganze dem Dieb¬ 
stahl, Mord und Laster ergebene Gesellschaft gesalbter Verbrecher entdeckt. 
Der polnischen Gesellschaft bemächtigte sich ob der Schändung des natio¬ 
nalen Palladiums ein Gefühl der tiefsten Scham und Verz weif hing. Das 
Warschauer Organ der Allpolen, die „Gazet.a Warszawska“ vergaloppierte 
sich sogar zu der denn doch übertriebenen, jedenfalls Mitleid erregenden 
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Selbstverurteilung: „Es wird doch heute in Europa kein zweites 
Land mehr geben, welches an Lasterhaftigkeit dem 
11 n a r i g e n gleichkäme.“ Aber das Lemberger Schwesterorgan dieses 
Blattes, das „Slowo polskie“ behielt ruhig Blut, gab stillschweigend 
die Absolution den Brüdern Paulanern, denn es entdeckte einen anderen 
Täter, der in letzter Instanz an dem ganzen Verbrechen die Schuld trage: 
die russische Regierung. In zwei Nummern hintereinander bemüht 
es sich das seinen Lesern klar zu machen. Leider versucht es nicht die 
Mittel anzugeben, auf welche Weise der Verbrecher erwischt und jnstifiziert 
werden soll. Das fehlt nur noch. 

BISBtrtk ItlA Ale rtlSlUcbe Presse. In den bruchstückweise in der 
Berliner „Zukunft“ abgedruckten „Lebenserinnerungeil“ Eckardts finden 
wir Angaben über das Interesse, mit welchem Bismarck die russische Presse 
verfolgt hat. Vom Berliner Auswärtigen Amt mit dem Aufträge betraut, 
Berichte über die wichtigsten russischen Tagesblätter einzusenden, wusste 
E c k a r d t, Chefredakteur der Riqraschen Zeitung, das Interesse für die 
Berichte bei dem Reichskanzler derart zu steigern, dass dieselben wöchentlich 
erstattet, „in der Folge auch auf die grösseren Monatsschriften Moskaus, 
Petersburgs und schliesslich der galizisch -russischen Presse 
Ausgedehnt wurden. Der Reichskanzler hatte die mitunter ziemlich umfang¬ 
reichen Berichte regelmässig gelesen und mit Randbemerkungen versehen !“ 

AL 


lUkrologc. 

Ul Asyl Dotnanyckyj f. Im Alter von viernnddreissig Jahren starb 
am 28. August d. J. in Arcachou Wasyl Domanyckyj, einer der 
besten Vertreter der jungen ukrainischen Generation, welchen die russische 
Regierung und die Krankheit ins Ausland jagte. Domanyckyj. welcher nie 
politischer Führer gewesen ist und nur neben seinen literarischen und wis¬ 
senschaftlichen Neigungen als Historiker sich der Organisierung des Genos¬ 
senschaftwesens zuwandte, dabei aus seiner nationalen Ueberzeugung kein 
Hehl machte und neben seinen wissenschaftlichen Abhandlungen auch volks¬ 
tümliche Broschüren schrieb, war der russischen Regierung in der Ukraine 
unbequem geworden, so dass sie ihn in den Norden (Gouvernem. Wologda) 
verbannte, welcher Missregel er sich durch die Auslandsreise entzog. Seine 
Brustkrankheit Hess ihn in verschiedenen europäischen Heilanstalten Rettung 
suchen, bis ihn in Frankreich der Tod einholte. In Domanyckyj verliertauch 
die „Ukrainische Rundschau“ einen werktätigen Mitarbeiter und Freund. 

tOAmturZ ntaciicwitscl)’. Der Falke der russischen Aviatiker, Mari- 
iiekapitän Lew Macijewitsch erlitt bei dem Preisfliegen vom 7. Oktober 
d. J. in Petersburg einen Todessturz. Macijewitsch war die Seele des Flug¬ 
sports in Russland und die russische Presse preist den bis dahin von vielem 
Glück begleiteten als einen wahrhaft russischen Helden. Sein Leichenzug 
gestaltete sich zu einer russischen Manifestation und die Regierung nahm 
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auf sich sowohl die Kosten des Leichenbegängnisses als auch die Sorge um 
seine Familie. Docli nicht den Helden des russischen Flugsportes allein beweint 
in ihm die ukrainische Gesellschaft, sondern einen seiner ihr treu ergebenen 
Söhne, welcher Macijewitsch immer gewesen ist. Hineingezogen in das offiziell- 
russische Milieu, auf freundschaftlichem Fusse mit Mitgliedern der Zaren¬ 
familie war Macijewitch dabei einer der häufigsten Gäste im ukrainischen 
Gesellschaftsklub „Hromada“ in Peteisburg und Ce s öfteren in offiziellen 
Aufträgen als Ingenieur, Matrone und Aviatiker im Ausland weilend, unter¬ 
hielt er die lebendigsten Beziehungen zu seinen ukrainischen Freunden in 
der Ukraine, aber auch in Galizien, wo er mehreremale zwecks Anknüpfung 
persönlicher Verhältnisse mit den hiesigen Ukrainern verweilte. 

„Seine Tüchtigkeit ist zugleich auch eine Bürgschaft für die Tüchtig¬ 
keit des Volkes, dem er angehört. Sein Mut, seine Entschlossenheit, seine 
Kaltblütigkeit und Ueberlogung sind eine Auslese von Eigenschaften des 
Volksstammes, in welchem er wurzelt.“ Drei Spalten eines Leitartikels wid¬ 
met die „Nene Freie Presse“ einer Lobpreisung des österreichischen Avia¬ 
tikers Illner, aus der wir nur eine einzige Zeile herausnebmen, sie auf den 
ukrainischen Flughelden anwendend, dessen Leistung anf diesem Gebiete 
nicht hi.iter der Ulners zurückstebt. 
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Uon der JldminUtratiott. 

Infolge zeitweiser Unterbrechung im Erscheinen unserer 
Monatsschrift sehen wir uns an der Neige des Jahres genö¬ 
tigt, zum Auskunftsmittel der Doppelhefte zu greifen. Es er¬ 
scheinen demnach bis Ende des Jahres noch zwei Doppel¬ 
hefte der „Ukrainischen Rundschau“. Nachdem dadurch natur- 
gemäss den geehrten Abonnenten unserer Zeitschrift keine 
vollkommene Genugtuung zuteil wird, wollen wir dieselben 
durch Herabsetzung des Abonnoments für das laufende Jahr 
von 8 auf 6 Kronen schadlos halten. Denjenigen Abonnenten, 
welche für das laufende Jahr den vollen Abonnentsbeitrag 
von 8 Kronen bereits geleistet haben, werden die über¬ 
schüssigen 2 Kronen für das nächste Jahr, 1911, gutge¬ 
schrieben. 

Die Administration der 
„Ukrainische Rundschau“. 


Apotheker 



AJhierrf Balsam 

(Gesetzlich geschützt.) 

ALLE‘N ECHT mit der NONNE als SCHUTZMARKE. 

Wirksamst gegen Magenkrämpfe, Blähungen, Verschlei¬ 
mung, Verdauungsstörungen, Husten, Lungenleiden, 
Brustschmerzen, Heiserkeit etc. 

Aeßerlich wundenreinigend,schmerzstillend,12 kleine oder 
6 Doppelflaschen oder eine große Spezialflasche K 5. — . 

Apotheker A. THIERRY’s allein echte 

CENTIFOLIEN SALBE 

znverlässigst wirkend bei Geschwüren, Wunden, Ve;let- 
zungen, Entzündungen noch so alten aller Art 2 Doson 
K 3.60. Man adressiere an die Schutzengel-Apotheke des 

A. THIERRY ie PRE6RADA hei Rohitsch. 

Zentraldepot in Wien: Apotheker Karl Brady, 
I., Fleischmarkt I. 
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Ukrainische 

Rundschau. 

Herausgeber und Redakteur: Dr. Ul. Ruschnir. 

UlTl. 3 abrgang. 1910. ßMMMer 9/10. 

(nacblrKfe slvtlicber Artikel Mit grnier Qielleungabe gestattet) 


Her Uolkerstreit im Habsburgerstaat. 

Trotz des nun seit Jahrzehnten währenden österreichischen 
Nationalitätenstreites besitzen wir Oesterreicher über den¬ 
selben, besonders in deutscher Sprache, eine sehr spärliche 
Literatur. Wenn wir von Adolf Fischhof, der heute viel¬ 
fach, besonders in der ungarischen Frage veraltet ist, 
Rudolf Springer und Aurel Popovici absehen, so fehlt 
den Oesterreichern jedes grössere, das österreichische Gesamt¬ 
problem behandelnde Werk. Um diesem Uebelstande, der 
sich auch für die Reichsdeutschen fühlbar macht, abzuhelfen, 
veröffentlichte vor kurzem Professor Paul Samassa, einer 
der Wortführer der Alldeutschen im Reiche, eine Arbeit: 
„Der Völkerstreit im Habsburgerstaat.“ Trotz der Partei¬ 
stellung des Autors ist sein Werk frei von Chauvinismus 
und jeder Animosität gegen Oesterreich und seine nichts 
deutschen Völker, wenn auch stellenweise ihn seine Objek¬ 
tivität gegenüber den Tschechen verlässt. Professor Samassa 
hält den Bestand Oesterreichs für eine Notwendigkeit vom 
Standpunkte der deutschen Gesamtnation, aller österreichi¬ 
schen Völker und des Friedens, sowie des Gleichgewichtes 
Europas. 

Das Rechenexempel stellt sich ihm vom Standpunkt 
der deutschen Volksinteressen einfach genug: Der Habs¬ 
burgerstaat umfasst heute ausser 12 Millionen deutscher 
Volksgenossen auch noch eine Reihe reeller und ideeller 
deutscher Werte. Ein solcher Wert ist z. B. die Verbreitung 
der deutschen Sprache als Verkehrsmittel nichtdeutscher 
Völker, die durch Oesterreich-Ungarn auf den Balkan aus¬ 
strahlt: und die österreichische Armee mag zum Deutsch¬ 
tum im übrigen im gleichgiltigsten Verhältnis stehen, ihre 
70 deutschen Kommandos, natürlich noch mehr, was drum 
und dran hängt, sind ein Aktivum des deutschen 
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die Einführung der magyarischen Kommandosprache in 
Ungarn würde eine Schädigung des ungarischen 
Deutschtums und eine Einschränkung des Geltungs¬ 
gebietes deutscher Sprache bedeuten, somit für das deutsche 
Volk einen Verlust. „Es könnte nun freilich zu Zuständen 
kommen, wo unter äusserlicher Aufrechterhaltung des gegen¬ 
wärtigen Staatsumfanges das deutsche Inventar so grosse 
Verluste erleidet, dass ein Eingreifen des Deutschen 
Reiches vom Standpunkte deutscher Volksinteressen 
gerechtfertigt erscheinen könnte. Da aber das Reich sich 
unmöglich ganz Oesterreich-Üngarn einverleiben und es sich 
immer nur um die ehemaligen deutschen Bundesländer 
handeln könnte, so ist es klar, dass das deutsche Volk 
gegenüber dem jetzigen Zustande zweifellos einen 
schweren Verlust zu verzeichnen hätte, denn 
der Vorteil, dass die Deutschen in Böhmen es leichter hätten, 
sich der tschechischen Angriffe zu erwehren, könnte doch 
gar nicht aufwiegen, dass 200.000 Deutsche in Galizien 
und der Bukowina und 27 a Millionen in Ungarn sich nur 
unter sehr erschwerten Bedingungen oder gar nicht deutsch 
erhalten könnten, von der Einbusse, den die Verbreitung 
der deutschen Sprache und wirtschaftliche deutsche Inter¬ 
essen erleiden würden, ganz zu schweigen. Das ist, wie ich 
glaube, eine nüchterne Aufrechnung, die sich in dem Satze 
ausdrücken lässt: Je besser es den Deutschen in Oesterreich- 
Ungarn geht, desto mehr Anlass hat dasDeutsche 
Reich diesem Staate ein langes Leben zu wün¬ 
schen. 

Aehnliche Gründe, aus denen Professor Samassa 
den Bestand Oesterreichs wünscht, veranlassen ihn auch, 
gegen eine noch grössere Sonderstellung 
Galiziens und gegen eine Personalunion mit 
Ungarn Stellung zu - nehmen; dagegen wäre nach seiner 
Meinung für die Deutschen und noch mehr für die öster¬ 
reichische Regierung die Frage sehr erwägenswert, ob sie 
nicht „statt der Polen die Bundesgenossenschaft 
der Ruthenen suchen sollten“. 

„Nach der amtlichen Statistik bilden zwar die Polen 
54%, die Ruthenen 42% der Bevölkerung des Landes; aber 
wenn man irgendwo den Zahlen misstrauen darf, so ist 
es sicher in diesem Lande, in dem nach der wahrscheinlich 
auch etwas optimistischen amtlichen Statistik nur 80% der 
Bewohner lesen und schreiben können. Dass eine nicht 
allzu gewissenhafte Regierung hier tausend Handhaben findet, 
um die Zahlen nach ihren Wünschen zu formen, liegt auf 
der Hand. Kenner der Verhältnisse behaupten, dass die 
Ruthenen tatsächlich die Mehrheit der Bevöl¬ 
kerung bilden, was eine einwandfreie Sprachenkarte, 
die man sich leichter ohne die amtlichen Behelfe schaffen 
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kann, überaus wahrscheinlich macht. In der Tat bildet das 
polnische Sprachgebiet nur ein Drittel des Landes, 
in den übrigen zwei Dritteln bilden die Pölert nur eine 
herrschende Oberschicht, während die Masse der Land¬ 
bevölkerung ruthenisch ist. Dass natürlich die Ruthenen jeder 
Regierung, die sie vom polnischen Joche befreit und etwa 
für Galizien eine Zweiteilung mit nationaler Autonomie durch¬ 
führt, dankbar anhängejj würden, steht ausser Zweifel; nicht 
minder, dass die ruthenischen Führer mit deutscher 
Kultur sympathisieren, die ihnen die Mittel geben 
kann, sich ihrer polnischen Bedrücker wirksam zu erwehren 
und sich auch wirtschaftlich unabhängig zu machen. Eine 
andere Frage ist es freilich, wie sie sich verhalten würden, 
wenn sie alles Erstrebte erreicht hätten und einer Unter¬ 
stützung den Polen gegenüber nicht mehr bedürften.“ 

In diesem letzten Satze regt sich wieder das Misstrauen 
Professpr S a m a s s a’s, das er übrigens nicht nur gegenüber 
den Ruthenen, sondern gegen alle Nichtdeutschen des Donau¬ 
reiches hat und das wohl der Hauptgrund sein mag, dass 
er nicht für eine einheitliche konsequente Lösung des öster¬ 
reichischen Gesamtproblems auf Grundlage der nationalen 
Autonomie eintritt, sondern vielmehr der österreichischen 
Regierung den Ratschlag erteilt, die Ruthenen gegen die 
Polen und umgekehrt und überhaupt die verschiedenen nicht¬ 
deutschen Nationen gegeneinander auszuspielen. 

Dieses sein „Grundprinzip“ spricht er unverhüllt folgen- 
dermassen aus: „Es ist für eine wirklich österreichische 
Regierung, wie für die Deutschen zweifellos ein Vorteil, 
dass in Galizien die beiden slavischen Volksstämme gegen¬ 
einander ausgespielt werden können und der 
Staat seine Macht für den einen oder den 
andern in die Wagschale werfen kann. Zunächst 
wäre schon sehr nützlich, wenn die politische Stärke von 
Polen und Ruthenen einigermassen ausbalanziert wäre, und 
es war zweifellos ein Fehler derdeutschen Parteien, 
dass sie bei Beratung der letzten Wahlreform die ruthe¬ 
nischen Wünsche nicht nachdrücklicher unterstülzt haben 
oder mindestens sich die Parteinahme für die Polen nicht 
besser haben bezahlen lassen. Auch die Stellung jeder 
Regierung wäre ungleich stärker, wenn bei dieser Wahl¬ 
reform die Ruthenen nicht wieder so offen¬ 
kundig benachteiligt worden wären; sie könnten 
bei einigermassen geschicktem Vorgehen die Unterstützung 
sowohl der Polen wie der Ruthenen haben, während die 
Ruthenen so in das Bündnis 'mit den Tschechen und die 
scharfe Opposition hineingedrängt worden sind.“ 

Eine analoge Politik des „divide et impera“ schlägt 
Professor S a m a s s a sowohl in der südslawischen wie 
in der ungarischen Frage vor. Nach seiner Meinung 
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entspricht es den Interessen des Gesamtstaates jedenfalls 
nicht, die -Kroaten in der Weise den Magyaren auszuliefern, 
wie dies seit dem Ausgleiche geschehen ist; aber ebenso¬ 
wenig ist dies nach seiner Anschauung bei Durchführung 
des Trialismus und Schaffung eines südslawischen Staats¬ 
gebildes (grosskroatischen oder grosserbischen) der Fall. 
Den,Gegensatz zwischen Serben und Kroaten lebendig zu 
erhalten, keine der beiden Parteien zq stark werden zu lassen, 
müsste neben zwei zuverlässigen Armeekorps nach dem 
Programme des Professors S a m a s s a zum eisernen Bestand 
der österreichischen Politik in dieser Balkanecke ge¬ 
hören 11 

Was nun die Magyaren betrifft, so erblickt der Autor 
des Buches, ausser in den Serbokroaten, auch in einer 
demokratischen Wahlreform Machtmittel der 
Dynastie gegen die magyarische Vorherrschaft. Allerdings 
müssten als Ergänzung den nichtmagyaribchen 
Nationalitäten Ungarns einige billige Zuge¬ 
ständnisse gemacht werden, wie Beachtung des 
Nationalitätengesetzes, Einstellung der Klassenjustiz, Press¬ 
freiheit und Ausgestaltung oder mindestens Nichtbehelligung 
der Kirchenautonomie, die vielfach heute schon den Rahmen 
einer nationalen Autonomie abgibt. Das kann nach der 
Meinung des Professors Samassa den Kern eines Pro¬ 
grammes der vollkommen friedlichen Wiedereroberung 
Ungarns bilden. 

Es gehört zu den schwächsten Partien des Buches, 
dass Professor Samassa alles, nur nicht eine Verständigung 
zwischen Deutschen und Tschechen für möglich hält. Er 
glaubt an keine Durchbringung der Autonomievorlagen im 
Reichsrat und noch weniger im Landtage und sieht nur 
einen Weg zur Lösung der deutsch-böhmischen Frage 
— den Weg der Aufzwingung durch eine kaiserliche Ver¬ 
ordnung — einen „Staatsstreic h“. Es ist nun ganz 
unverständlich, warum Professor Samassa den Weg des 
Staatsstreiches gerade nur zur Lösung der deutsch-tschechi¬ 
schen Streitfrage vorlegt, obwohl doch einer rationellen 
Lösung des polnisch-ruthenischen Konfliktes und der unga¬ 
rischen Nationalitätenfrage dieselben, ja sogar weit grössere 
parlamentarische Hindernisse im Wege stehen. Professor 
Samassa laboriert eben, so sehr er sich in so vielen 
Punkten von den Kardinalirrtümern der Fraktionspolitiker 
der österreichischen Nationalitäten emanzipiert hat, an zwei 
Hauptirrtümern. Erstens, dass er sich der Täuschung hingibt, 
es könne nach der alten und nicht immer bewährten Methode 
des „divide et impera“ auf die Dauer in Oesterreich weiter 
regiert werden und zweitens, dass er sowohl die Ruthenen 
als auch die Südslawen als quantite negligeable betrachtet. 


Go^ gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— 233 — 


Trotz dieser Mängel können wir sein Buch als eine inter¬ 
essante Studie über das österreichische Problem zur Lektüre 
unseren Lesern bestens empfehlen. 

—sch. 


Die Sctoule in der Ukraine. 

Von M. D an k o. 

Eia russischer Schriftsteller älteren Datums schrieb: „Der Unter¬ 
richt ist der Jugend Nahrung.“ Der offizielle Schulunterricht in der 
russischen Schule ist jedenfalls eine recht schädliche Nahrung. Für die 
ukrainische Schuljugend ist er aber ein wahrhaftes Gift. Die Volks¬ 
schule in der Ukraine nimmt nur der jungen Generation des Bauern¬ 
standes die Zeit weg, ohne diesen Verlust durch irgend etwas Positives j 
zu ersetzen. Der Prozentsatz der Rez idivana l phabet en in der Ukraine 
ist ungemein hoch, doch ist es nicht möglich, ihn nur annähernd genau 
zu bestimmen, weil die amtliche Statistik sehr rückständig ist. Sicher , 
ist jedenfalls, dass der Prozentsatz der Schriftkundigen in der Ukraine ' 
bedeutend niedriger ist, als in Zentralrussland, dem klassischen Lande 
des Analphabetismus. Die zur Verfügung stehenden Daten rühren aller¬ 
dings noch vom Jahre 1897 her. Damals gab es in der Ukraine bloss 
19 3 Prozent der Schriftküpdigen, während dieser Prozentsatz für ganz 
Russland sich auf 22 - 9 Prozent stellt. Auf Stadt und flaches Land' 
verteilt kommt das Verhältnis der Schriftkundigen in der Ukraine auf 
4P£_Prozent in den Städten und 15 - 8 Prozent auf dem flachen Lande, „ 
während dasselbe Verhältnis in Russland 48 9 Prozent und 18‘6 Prozent 
ist. Daraus geht hervor, dass betreffs der Kenntnisse des > primitiven 
Unterrichtsbehelfes die Ukraine gegen Russland im allgemeinen um 
3 - 6 Prozent im Rückstand ist, das ukrainische Dorf allein um 3 Prozent, 
die ukrainische Stadt um 7-5 Prozent. 

Ob seit 1897 eine namhafte Verschiebung des Verhältnisses ein¬ 
getreten ist, lässt sich nicht genau ermessen, weil seit der Zeit darüber > 
keine halbwegs verlässlichen Daten vorliegen. Man darf es kaum in 
eiüem für die ukrainische Bevölkerung günstigen Sinne annehmen. 

Das Veihältnis der Schriftkundigen in der Ukraine und in ganz 
Russland stellt sich umso disproportionierter dar, als die Bevölkerung 
der Ukraine an sich bedeutend kultureller ist, als die der grossrussischen 
Provinzen. Dies kommt sowohl in der grösseren Fähigkeit des ukraini¬ 
schen Bauemmaterials zur wirtschaftlichen und politischen Organisation, 
als auch in der regeren Teilnahme der ukrainischen Bauern an der frei¬ 
heitlichen Bewegung zum Vorschein. Der höhere Prozentsatz der 
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Analphabeten in der Ukraine hat seine Erklärung bloss darin, dass die 
Schule in der Ukraine, die an und für sich mit schreienden Mängeln 
behaftet ist, für die Landesbevölkerung fremd und die Aufklärung in 
der fremden Sprache unverständlich ist. Es ist ganz natürlich, dass der 
Schüler, welchem in der Schule die primitiven Kenntnisse in fremder, 
auch am Ende seiner Schulzeit nur wenig verstandener Sprache einge¬ 
paukt werden, der aber ausserhalb der Schule sich nur des eigenen 
Idioms bedient, das ihm in der Sohule Beigebrachte binnen kurzem 
vergisst. Das Leben wird Herr über die Schule. 

Der Kampf um die nationale Schule in der Ukraine zeitigte bisher 
keinen positiven Erfolg. Die dem allgemeinen Yolksbedürfnisse ent¬ 
sprungene Aktion der ukrainischen Volksschullehrerorganisation sowie 
die mehrmals mit viel Elan von den ukrainischen Abgeordneten in der 
Beichsduma durchgeführten Kampagnes vermochten bisher nicht die 
Begierung zu Konzessionen zugunsten der ukrainischen Nationalität zu 
veranlassen. Die Begierung verteidigt im Verein mit den ultranationalen 
Parteien die Grundfesten der Assimilation und der kulturellen Finsternis 
und diese Taktik ist auch für die Parasiten am fremden Körper ganz 
folgerichtig. Noch ist die Kraft des Volkes zu gering, sie vom Leibe 
zu jagen. 

Als das erfolgreichste Mittel zur Assimilierung erscheint aber die 
'russische Schule nicht allein infolge der russischen Vortragssprache. 
Das ganze System des Schulunterrichtes ist danach' eingerichtet, aus den 
I „Fremdnationalen“ echte Bussen zu bilden. Die Geschichte, Literatur, 
Beligion und Geographie werden zu dem Zwecke missbraucht, dem 
Schüler die Ueberzeugung beizubringen, dass die Bussen und Ukrainer 
ein Volk seien, zu welchem Ende auch die nationale Bezeichnung als 
„Ukrainer“ perhorresziert und durch einen offiziell erfundenen Terminus 
„Kleinrussen“ ersetzt wird. Demgemäss heisst auch die Ukraine 
amtlich russisch „Kleinrussland“, wobei das also bezeichnete Land 
jedoch gegen jede Baison keineswegs das ganze von dem ukrainischen 
Volke bewohnte Territorium bezeichnet, sondern bloss die Gouvernements 
Tschernihow, Kijew, Charkow und Poltawa. Die übrigen ukrainischen 
Länder, wie Podolien, Wolhynien, Gouv. Jekaterinoslaw u. a. 
werden so in ideelle Verbindung mit den echt russischen Provinzen 
gebracht. „Noworossija“ (Neurussland) ist beispielsweise eine Be¬ 
zeichnung für die östlichen ukrainischen Gebiete. 

Mehr Verheerung als Geographie und Nomenklatur richtet in den 
Gemütern der ukrainischen Schuljugend die in den russischen Schulen 
en gros betriebene Geschichtsfälschung an. Die Verdrehung von histori¬ 
schen Begebenheiten und die tendenziös zugerichtete Beleuchtung der¬ 
selben vom allrussischen Gesichtswinkel, der durch die drei obersten 
Annahmen, die Alleinherrschaft, Bechtgläubigkeit und Nationalität 
reguliert wird, verstümmeln jede historische Perspektive der Ent¬ 
wickelung beider Völker. Die Geschichte des ukrainischen Volkes in 
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Darstellung der offiziellen russischen Geschichtsschreiber liest sich für 
denjenigen, welcher beispielweise die volkstümliche Darstellung der 
ukrainischen Geschichte von Prof. Hruschewskyj gelesen hat, wie 
eine Farce. 

Die Inspektoren des Unterrichtsministeriums wachen mit Argus¬ 
augen darüber, dass ja kein ukrainisches Buch Eingang in eine Schul¬ 
bibliothek bekomme. Von grossem Nutzen ist für diese Herren u. a. 
auch die Tätigkeit mancher „echtrussischer“ Lehrer in den ukrainischen 
Schulen. Korrespondent eines ukrainischen Blattes, ein ukrainischer 
Priester, berichtet z. B., dass ein russischer Lehrer den Schülern sogar 
die Evangelien, geschrieben in ukrainischer .Sprache, ganz einfach be¬ 
schlagnahmt hat. Dabei fehlte es natürlich nicht an Prügeln, weil sichs 
die Schüler nicht gutwillig gefallen lassen wollten, dass ihnen das 
einzige ukrainische Buch entzogen wird. Solche Heldentaten russischer 
Lehrer kann man nur noch mit ähnlichen ihrer polnischen Kollegen im 
Galizien vergleichen. Das Fehlen einer nationalen Literatur ist den 
ukrainischen Schülern schon vom pädagogischen Standpunkt aus im 
höchsten Grade nachteilig, weil die Schilderung des ihnen fremden 
russischen Lebens bei den Schülern kein Interesse für das Buch, infolge¬ 
dessen auch kein Streben zur Wissenschaft erwecken kann. Ueber die 
Notwendigkeit der nationalen Literatur in der Schule äusserte sich zu 
wiederholtenmalen u. a. der bekannte russische Pädagoge Uschinskij, 
die Schule in Russland dient aber eben in weit höherem Masse den 
politischen als den pädagogischen Zwecken. Es steht auch fest, dass die 
ukrainische Literatur aus den Mittelschulen wegen ihrer angeblich schlecht¬ 
gesinnten und separatistischen Tendenzen verjagt wurde, wobei diese 
letztere Ursache viel mehr als die andere in die Wagschale fällt. Vor 
einigen Jahren passierte es, dass Schüler, welche das Werk Hrintschenko’s 
„Sonnenstrahlen“ lasen und dabei betroffen wurden, aus den Gymnasien 
ausgeschlossen wurden, weil es im national-ukrainischen Geiste 
gehalten ist. 

Als Folge eines solchen Systems des russischen Unterrichts¬ 
ministeriums erscheint die traurige Tatsache, dass die ukrainischen 
Schüler oft nicht einmal von so bekannten ukrainischen Schriftstellern, 
wie Schewtschenko, Franko, Stefanyk, Kociubynskyj u. a. eine Ahnung 
haben. Und als ob sie mit Absicht die so unnormale Lage der ukraini¬ 
schen Schule illustrieren wollten, hielten einige Professoren in den 
Universitäten zu Kiew, Charkow, Petersburg Vor¬ 
lesungen über ukrainische Sprache, Geschichte und 
Literatur. Es ist selbstverständlich, dass man den Studenten noch 
mehr als den Gymnasiasten die Kenntnis der ukrainischen Geschichte 
und Literatur verwehren möchte, aber die Universitäten in Russland 
haben eine gewisse Autonomie (wenn auch eine sehr illusorische) in 
ihren inneren Angelegenheiten, weshalb den Universitätsprofessoren 
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gestattet ist, das vorzutragen, was in den Gymnasien streng ver¬ 
boten ist. — Diese Zustände dürften einem westeuropäischen Leser un¬ 
glaublich erscheinen, doch darf er eben 'nicht vergessen, dass dies 
alles in Russland, im Land der unmöglichen Möglichkeiten, geschieht. 



€itt neues Jlu$nal)m$ge$etz gegen die Ukrainer in 
Russland. 

Von D. D o n z o w. 


Eine ganz eigenartige Politik den Ukrainern gegenüber 
betreibt die russische Regierung und iüre Majorität in der 
Duma. Das ukrainische Volk wird von ihnen nicht als eine 
selbständige Nation, sondern nur als ein Zweig des russischen 
Volkes betrachtet. Natürlich nur in dem Fall, wenn es sich 
um Anerkennung der nationalen Rechte der Nichtrussen 
handelt. Aber bei jedem neuen Attentat auf die freie natio¬ 
nale Entwicklung der Polen, Finnen und anderen „Fremden“ 
ändert sich die Situation im Nu, und die Ukrainer befinden 
sich augenblicks in der Mitte nicht der herrschenden, sondern 
der entrechteten Nationen; sie sind dann, wie die anderen 
Fremden, nur „eingeborene Feinde“ des russischen Staates. 

Mit einem neuen Kunststück dieser heuchlerischen, 
wahnsinnigen Politik, die bloss ihren Spott mit dem ukrai¬ 
nischen Volke treibt, hat jetzt die Duma die Ukraine be¬ 
glückt. Im russischen Parlament wurde ein neues Volks¬ 
schulgesetz beschlossen. Wir wollen uns nicht befassen mit 
allen Defekten und Absurditäten dieses Gesetzes, das nach 
der Absicht seiner Autoren einzig und allein dahinstrebt, 
aus den Schülern treue Knechte des jetzigen Galgenregi¬ 
mentes in Russland zu schaffen. Uns interessiert vorläufig 
nur eine Seite dieses Gesetzes, nämlich die über die Ver¬ 
tragssprache in den Volksschulen. Es heisst in dem Gesetz¬ 
entwürfe : „Der Unterricht wird in der russischen Sprache 
erteilt; wenn sich die Schule aber in einem Orte befindet, 
wo die Mehrheit der Schulkinder der russischen Sprache 
nicht mächtig ist, so ist es gestattet, in den zwei ersten 
Schuljahren sich der Lokalsprache als Vortragssprache zu 
bedienen !“ 

Die Herren sind, wie man sieht, ja ohnehin sehr edel¬ 
mütig. Aber ein jeder irrt sich ganz gewaltig, der da an¬ 
nimmt, die Ursache dieser Grossmut sei die Hochachtung 
der russischen Gesetzgeber vor den Rechten der anders¬ 
sprachigen Bürger; davon ist keine Rede. Denn ob nun die 
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russischen Gesetzgeber die Muttersprache aus der Schule 
kurzer Hand verjagen oder sie, wie in dem Entwürfe, zu 
dulden bereit sind, ihr Ziel bleibt immer dasselbe, nämlich . 
die Russifizierung aller derjenigen, die nicht der herr¬ 
schenden Nation angehören. Der Redner des Zentrum Leo- 
now hat sich in sehr klarer Form darüber geäussert: „— 
der Zwangsunterricht der russischen Sprache hat 
nie einen entsprechenden Erfolg gehabt. Der Unterricht in 
der russischen Sprache hat niemals die Ziele der 
Russifizierung erreicht.“ 

Das ist es also, warum die Duma für die Lokalsprache 
im Unterricht eintritt. Man erlaubt den Unterricht in der 
Lokalsprache nicht aus pädagogischen Gründen, um nämlich . 
den Schülern den Unterricht zu erleichtern, sondern duldet 
dies nur als urvermeidliches Uebel, als Mittel, den Kindern 
am leichtesten die Schönheiten der grossen russischen 
Sprache vor Augen zu führen. Die Russifizierungsziele sind 
einzig die Ursache des wunderbaren, äonst unbegreiflichen 
Edelsinnes der Dumamehrheit. Aber selbst diese eine elende 
Konzession haben die Herren mit solchen Klauseln, Aus¬ 
nahmen, Vorbehalten und „Erläuterungen“ versehen, dass 
die Ausnützung der gewährten Rechte seitens der verschie¬ 
denen Nationalitäten kaum in der Praxis geschehen dürfte. 

Das Schönste von diesem Muster gesetzgeberischer 
Klugheit kommt aber erst. Dem Gesetze nach soll sich die 
zitierte Stelle nur auf mehr oder weniger zahlreiche Völker 
beschränken: Polen, Litauer, Deutsche, Tataren, Esthen, 
Letten, Georgier, Armenier, auch Juden. Und die Ukrainer? 
Ueber sie handelt der Entwurf natürlich auch und zwar: 
„Unter den Lokalsprachen darf man die verwandten 
Zweige der russischen Sprache — den ukraini¬ 
schen und den weissrussischen — nicht verstehen, sondern 
bloss diejenigen Sprachen, die mit der russischen nichts 
Gemeinsames haben.“ 

Kein Wunder! Sind doch die Ukrainer dieselben Rus¬ 
sen, also auch ihre Sprache kein selbständiges Idiom. Nach 
Ansicht der Regierung und der gleichgesinnten Duma. Und 
soweit sie in ihrer antiukrainischen Politik auf diesem 
Grunde stehen, haben sie, wenigstens von ihrem Stand¬ 
punkte aus, Recht. Nur eines ist ganz merkwürdig. Als im 
vorigen Jahre die nichtrussischen' Bildungsver¬ 
eine und Aufklärungsinstitutionen seitens der Regierung 
in ganz Russland massenhaft aufgelöst wurden, mussten > 
auch die ukrainischen „Proswitas“ ihr Leben lassen. 
Mit einem Schlage waren damals die Ukrainer eine fremde 
Nation ! 

Und so geht es immer. Wenn es sich uro die Hem¬ 
mung der freien nationalen Entwickelung des ukrainischen 
Volkes, um die Erstickung seines kulturellen Strebens han- 
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delt, da gerät es plötzlich in die Mitte der von der Regierung 
so sehr gehassten „Fremden“. Die Herren sind eben sehr 
konsequent. Wenn schon nicht in ihrer Logik, so doch in 
ihren Absichten und ihrem Wohlwollen dem ukrainischen 
Volke gegenüber, welches nun mit einem neuen Ausnahms¬ 
gesetz beglückt wurde. 

Auf solche Weise befriedigt man im konstitutionellen (!) 
Russland die Bedürfnisse von mehr als 30 Millionen seiner 
Bürger. Welche grosse Unverfrorenheit müssen diejenigen 
russischen Nationalisten ihr eigen nennen, die für den neuen 
Gesetzentwurf, diesen unverzeihlichen Gewaltakt der Duma 
gegen die Ukrainer eintraten, gleichzeitig aber heisse Tränen 
über Zulyn vergossen, wo bekanntlich ein ruthenischer 
Schüler wegen Verweigerung des polnischen Gebetes den 
Tod erlitt. Sie rufen die Rache Gottes auf das Haupt des 
Mörders und morden selbst zur selben Stunde die Seelep 
von Millionen ukrainischer Kinder, indem sie ihnen das 
Lernen in einer fremden, ihnen unverständlichen Sprache 
auf zwingen. 

Es ist wirklich schade um jede Mühe, gegen die Sieger 
vom 16. Juni zu polemisieren, wie es z. B. die Opposition 
in der Duma macht. Wenn die Herren, um ihrer Poltik ge¬ 
gen die Ukrainer einen Schein von Berechtigung zu ver¬ 
leihen, behaupten, es gibt keine ukrainische Nation — so 
wäre es mehr als lächerlich, dies ernst zu nehmen. Sie selbst 
glauben daran am allerwenigsten. Die ganze brutale antiukrai¬ 
nische Aktion des Stolypin’schen Ministeriums, die wilden 
Szenen im russischen Parlament, zerschlagene Pult¬ 
deckel und ohrenbetäubender Lärm, mit welchem 
die Herren Abgeordneten die Worte des Ukrainers 
Lutschyckyj zu über tönen suchten, fast jedesmal 
wenn er es wagte, vor der Dumamajorität von den natio¬ 
nalen Rechten seines Volkes zu sprechen — alles das ver¬ 
rät die unbeschreibliche Angst der jetzigen russischen Macht¬ 
haber vor dem wachsenden Nationalbewusstsein des ukrai¬ 
nischen Volkes. Es verrät aber auch die grosse Lust, um 
jeden Preis die „nicht existierende“ ukrainische 
Nation zu vernichten. 

Das neue Ausnahmsgesetz braucht niemanden wunder¬ 
zunehmen. Von dem Parlament der Staatsstreiche kann man 
nicht erwarten, dass es Volkesrechte achte. Dafür aber ist 
zu hoffen, dass die jetzige Politik der Duma keine guten 
Früchte tragen wird. Wenn die eiserne Faust des Absolu¬ 
tismus das ukrainische Volk als selbständige Nation nicht 
zu vernichten vermochte, so wird dies noch weniger seinen 
unfähigen Nachahmern gelingen. 

Keine Macht der Erde kann das elementare Aufstreben 
der Ukrainer zu'rückdämmen. Auch nicht ein paar neue 
Ausnahmsgesetze. 
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Uolk$zäblung$$cbwindel 

Als Galizien im Jahre 1772 an Oesterreich gelangte, 
berichteten die Relatipnen der in das okkupierte Land ent¬ 
sandten Regierungskommissäre, auch das Pergensche Memo¬ 
randum, dass der östliche Teil des Landes, heute doppelt 
so gross, als der westliche rein ruthenisch bezw. griechisch- 
katholiscn sei und bloss die Klasse der Grossgrundbesitzer 
sich zur röm. kath. Kirche, bezw. zum Polentum bekenne. 
Noch zu Beginn des XIX. Jahrhunderts berichtet der pol¬ 
nische Erzbischof, Kicki, in Lemberg, dass in der Lemberger 
Diözese kaum jeder zehnte Einwohner lateinischen Ritus 
war, wobei dieser Ritus mit der polnischen Nationalität un¬ 
gefähr zusammenfiel. 

Die Polen kamen aber nach und nach immer mehr 
zur Ueberzeugung, dass, wenn sie im ganzen Lande dauernd 
die Macht in ihren Händen vereinigen wollen, dies nur dann 
der Fall sein könne, wenn sie imstande sein würden, einen 
nationalen Besitzstand auch im östlichen Teile des Landes 
aufzuweisen. Dieses Bestreben kam allerdings erst nach 
dem Einsetzen der Verfassungsära in Oesterreich recht zur 
Geltung, nachdem erst jetzt daran eine politische Bedeutung 
geknüpft wurde und so sehen wir, dass bereits im Jahre 
1851 das ehemalige Zahlenveriiältnis der beiden Nationali¬ 
täten, welches früher eine überwiegende ruthenische Mehr¬ 
heit, eine Nivellierung des statistischen Besitzstandes auf¬ 
wies, der sich nunmehr so verhielt: 2,441.771 Ruthenen gegen 
1,994.802 Polen. Mit raschen Schritten änderte sich nun auch 
dieses Verhältnis immer mehr zu Gunsten der Polen und 
im Jahre 1900 erlebten wir, die amtliche Feststellung, dass 
sich das Zahlenverhältnis der Polen und Ruthenen als 51% 
gegen 42% gestaltete. Im Jahre 1851 gab es fast eine 
halbe Milion mehrRuthenen als Polen in Galizien. 
Im Jahre 1900 waren hier aber fast eine Million Polen 
mehr als Ruthenen! Wenn im Jahre 1851 auf 1000 
Einwohner in Galizien 501 Ruthenen, aber nur 409 Polen 
waren, so gab es im Jahre 1900 bereits 548 Polen und nur 
422 Ruthenen auf ein Tausend ! Diese Zahlenverschiebung 
geschieht gewiss auf unnatürlichem Wege. 

Die Gründe dieser grossartigen Verschiebung im Zah¬ 
lenverhältnis sind positiver und negativer Natur, sieberuhen 
in der seit Jahrzehnten forzierten Kolonisierung Ostgaliziens 
m it westgalizischen, polnischen Bauern und Ueberflutung 
dieser Landesteile durch die polnische Bureaukratie einer¬ 
seits, durch gewaltsame und erschwindelte Einbeziehung 
gallzischer Juden, römisch - katholischer Deutscher und 
Ruthenen, ja selbst von Ruthenen griechischen Ritus in die 
polnische Nationalität andererseits. 

Die nahende offizielle Volkszählung liess nun abermals 
einen ganzen Schwindelapparat vom Stapel und in die Hände 
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der ruthenischen Presse gelangte soviel verschiedene pol¬ 
nisch-nationale und amtliche Institutionen kompromittieren¬ 
des Material, dass man sich diesmal auf recht arge Miss¬ 
bräuche bei der bevorstehenden Volkszählung gefasst machen 
muss. 

Ausnahmslos wird das nationale Todesurteil über alle 
Ruthenen lateinischen Ritus ausgesprochen. In Galizien 
gilt nämlich als Regel, die jedoch von Ausnahmen nicht 
frei ist, dass Bekenner des lateinischen Ritus Polen, Be¬ 
kenner griechischen Ritus Ruthenen sind. Nun nehmen die 
Polen das Ausnahmerecht allein für sieh in Anspruch, 
indem sie zahlreiche griechisch Katholische zu Polen zählen, 
während ruthenisch sprechende römisch Katholische kraft 
der Regel eo ipso als Polen zu gelten haben. Die Regel ver¬ 
pflichtet nebenbei bemerkt nicht Ruthenen allein, sondern 
auch die meisten katholischen Deutschen, ist jedenfalls für 
jene Deutschen obligat, die nicht in gedrängten deutschen 
Kolonien wohnen. Da nun die Ruthenen lateinischen Ritus 
polnischen Seelsörgern unterstehen, lateinische Messe und 
polnische Andachten hören und polnisches Gebet sprechen 
müssen, trotzdem sie sonst weder mit anderen noch unter¬ 
einander polnisch reden, in der Regel polnisch überhaupt 
nicht sprechen können, so wird die Gebetsprache durch fol¬ 
gende Ableitung zur Bedeutung der Umgangssprache 
gehoben : „Die Umgangssprache ist jene, weleher sich der 
Mensch am häufigsten bedient, also (!) beispielsweise beim 
Gebet, welches man zumindest zweimal täglich hersagt.“ 
In diesem Sinne hält das Organ der polnischen landwirt¬ 
schaftlichen Genossenschaften, der „Przewodnik kolek rol- 
niczych“ einen Vortrag für die Mitglieder. Ganz gleicher 
Ansicht ist aber auch der polnische Erzbischof Bilczewski, 
welcher an polnische Pfarrämter seiner Erzdiözese ein „nach 
vorhergegangener Diskussion mit den Dekanen“ erlassenes 
Zirkular versendet, in welchem er dafür agitiert, „dass die 
Volkszählung für Kirche und Nationalität vorteil¬ 
haft ausfalle“. Klipp und klar sagt Bilczewski aus, 
das „Lateiner Polen seien, weil sie polnisch beten. Das ist 
Merkmal ihrer Nationalität.“ „Das Ruthenische 
als Umgangssprache - meint der polnische Erzbi¬ 
schof — ist eine Anomalie, welche bei der Volkszählung 
den Sachverhalt falsch (!) darstellen kann. Deswegen sollen 
alle Lateiner sich bei der Konskription als Polen, mit 
polnischer Umgangssprache angeben, weil man guter Hoff¬ 
nung sein darf, dass kein Jahrzehent vergeht, und 
es findet sich keine Ortschaft, in welcher Polen das Ruthe¬ 
nische als Umgangssprache anwenden würden.“ So unver¬ 
blümt agitiert ein allpolnischer Agitator im erzbischöflichem 
Purpur für die Fälschung der offiziellen Volkszählung, 
einer, wohlgemerkt, wissenschaftlichen Institution, 
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so unverschämt darf er auf Jahre hinaus Erfolge der polo- 
nisierenden Tätigkeit Voraussagen! Der Meinung des pol¬ 
nischen Erzbischofs zufolge soll im Jahre 1910 eine Volks¬ 
zählung für 1920 vorgenommen werden, denn dann dürften 
ruthenische Lateiner wohl gänzlich von der Erdoberfläche 
verschwunden sein! 

Allein mit den Ruthenen lateinischen Ritus ist noch das 
Vaterland nicht gerettet. Der Bezirksausschuss des 
ruthenischen Bezirkes B u c z a c z verkündet nämlich in einem 
vertraulichen Schreiben, dass die Volkszählung die „Grund¬ 
lage zur Abschätzung der Kraft des polnischen Volkes“ 
bilden werde und eine polnische Broschüre „Die Volkszäh¬ 
lung und deren grosse Bedeutung für das polnische Volk“ 1 
(Lemberg 1910) agitiert für die Erreichung einer „höchsten 
Zahl“ der Polen. Die Broschüre will nicht nur, dass alle 
Lateiner in Galizien für Polen ausgegeben werden (sollte 
ein ruthenischer Konskriptionskommissär die sich für Polen 
ausgebenden Ruthenen lateinischen Ritus auf ihre rutheni¬ 
sche Umgangssprache aufmerksam machen, so wird ihnen 
die Entgegnung anempfohlen : „weil ich es so haben 
will“), sondern auch die Angehörigen polnischer 
Familienoberhäupter, also „Gattin, Kinder, Eltern, 
mitwohnepde Verwandte, Dienstboten“ der polnischen Na¬ 
tionalität anheimfallen. „Sollte aber irgendein ruthenischer 
Familienvater angeben, dass seine polnische Frau ruthenisch 
spreche, so soll sie erwidern, dass das nicht wahr sei und 
dem Kommissär auftragen, einzutragen, dass sie polnisch 
spreche und ihre Tochter ebenso.“ 

Die Juden dürfen überhaupt nicht anders denn als 
Polen gezählt werden. „Die Ruthenen — sagt der Autor — 
tragen gerne Juden als Ruthenen oder Deutsche ein, aber 
lasst das nicht zu, jeder Jude muss als Pole ein¬ 
getragen werden.“ Ein vertrauliches Zirkular eines 
speziellen polnischen Komitees für Volkszählung, dessen 
Leitung in den Händen des hervorragenden allpolnischen 
Führers, Landtagsabgeordneten Adam, ruht,legt den Kom¬ 
missären ganz besonders ans Herz, die Juden nur ja 
nicht als Deutsche einzutragen. 

Selbstredend werden bereits im vorbereitenden Stadium 
durch Missbräuche Anstrengungen gemacht, dass die Volks¬ 
zählung zu Gunsten der Polen ausfalle. In der Regel werden 
zu Kommissären entgegen den Vorschlägen der Gemeinden 
als Wahlschwindler bekannte Individuen ernannt. Haupt¬ 
sächlich sind es die Bezirke Busk. Borszcziw, Ka- 
lusch. Kosiw. aus welchen Beschwerden über Missbräuche 
der Bezirkshauptleute einlaufen. 

Man muss, wie gesagt, dem Ergebnis der bevorste¬ 
henden Volkszählung mit besonderem Interesse entgegen¬ 
sehen. Ob sich denn die Zentralbehörden nicht entschliessen 
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werden, den Missbrauchen auf diesem Gebiete zu steuern, 
ob diek. k. Statistische Zentralkommission es sich ruhig gefallen 
lässt, dass der politische Schwindel auch dort ungeniert 
betrieben wird, wo er auf jenes Gebiet hinübergreift, das 
keine Lügen, auch wenn sie von amtswegen geschehen, 
dulden darf? ! —r 



Die russische Propaganda in Galizien und die ItHttel, 
ihr abzuhelfen. 

Die russische Agitation in Galizien arbeitet mit Voll¬ 
dampf. Für das „unterjochte Russland“ sollen die Kämpfer in 
„Reichßrussland“ erzogen werden. Das ist der neueste Ein¬ 
fall der Russiüzierer Galiziens. Im Herbste d. J. wanderten 
bereits 14 vielversprechende junge Leute nach Petersburg, 
wo sie unter hoher Protektion der russischen Regierung zu 
wackeren Kämpen für die Wiedergewinnung des unter¬ 
jochten Karpathenrussland herangezogen werden sollen. 
Andererseits wird in russischen Und ihnen geistig verwand¬ 
ten Blättern in Galizien für zeitweisen Kindertausch zwecks 
näherer Bekanntmachung mit der Sprache und den Lokal¬ 
verhältnissen agitiert. Den ruthenischen Kindern soll im 
zarten Alter das Renegatengift eingeimpft werden. Natürlich 
kann von einem Tauschverkehr keine Rede sein, vielmehr 
dürfte Sich der Tausch in ganz einseitiger Richtung bewegen, 
namentlich bloss ruthenische Kinder nach Russland expor¬ 
tiert werden. Am eifrigsten wird natürlich im Lande selbst 
gearbeitet. Ganz offenkundig werden für „verfolgte“ russophile 
Schülerpensionate Gelder gesammelt, ein Pensionat schiesst 
nach dem anderen empor, in denen ruthenische Bauernkinder 
zu Renegaten herangebildet werden. Ganz unerhörte Sachen 
werden da von den wenigen Eingeweihten darüber berichtet, 
wie die jungen Burschen und Mädchen in Hass und Ver¬ 
achtung gegen das Eigene, gegen die Muttersprache und 
die Nationalität heranwachsen. Dafür wurde von den 
russophilen Agitatoren das Schlagwort: Kulturelle Einigung 
erfunden, welches als Feigenblatt zur Bedeckung der aller¬ 
schändlichsten Händel benützt wird. Die Fäden dieser schänd¬ 
lichen Tätigkeit laufen aber in den zu diesem Zwecke ins 
Leben gerufenen Zentren in Russland selbst zusammen, von 
wo Gelder und Bücher, aber auch lebendige Agitatoren und 
Lehrer ins Land geworfen werden. 

Seit jeher bestand in Petersburg ein solches Zen¬ 
trum, benannt „Ga 1 izi s c h-r u s s is ch e Gesellschaft“, 
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dessen Protektoren hohe kirchliche und weltliche Würden¬ 
träger der Couleur der Schwarzen Hundertschaften sind. 
Seit der neoslavischen Hetze aber erstand eine Ablagerung 
der Gesellschaft, die rühriger als der Mutterverein wurde, 
in Kijew nämlich, der Zentrale des nationalen ukrainischen 
Lebens. Nun aber meldeten die Blätter über eine weitere 
Neugründung, in Odessa, dem Paschalik des Generals 
' Tolmatschew, ein neuer Born, aus welchem die russischen 
Hintermänner in Galizien mit vollen Händen zu schöpfen 
haben werden. 

Das Angebot in klingender Münze, welches von den 
hohen Protektoren der Bauernfamilie Kochanczyk in Zulyn, 
deren Söhnchen von einem allpolnischen Lehrer zu Tode 
geprügelt, offeriert wurde, erfuhr eine unwirsche Ablehnung. 
So handeln Idealisten. Die menschliche Gesellschaft ist aber 
keine Zusammensetzung von Idealisten, und Leute, die ihre 
Nationalität um schnödes Geld freigeben, finden sich be¬ 
kanntlich überall. Die Ruthenen in Galizien müssen sich 
aber gegen die russische Korruption wehren, deren Schlüs¬ 
sen jetzt Vollwasser treiben. Der moralische Wert der von 
den Einwohnern 2ulyns den russischen Spendern zuteil ge¬ 
wordenen Abfuhr ist aber gewiss grösser, als irgend ein für 
russisches Geld gegründetes Schülerheim oder eine neue 
„galizisch-russische“ Gesellschaft Schaden anzurichten ver¬ 
mag. Das ist ein Zeugnis für die nationale Reife des Volkes. 

Diese Zuversicht ist aber für uns kein Grund, die 
russische Agitation gering einzuschätzen, vielmehr eine 
Triebfeder, gegen den Feind umso energischer anzukämpfen. 
Allerdings wird dieser Kampf den galizischen Ruthenen un- 
gemein erschwert, nachdem sich in den Dienst der russo- 
philen Sache in Galizien die polnische Regierung in Lem¬ 
berg und die polnische Politik zu beiden Teilen der öster¬ 
reichisch-russischen Grenze gesetzt haben. Wenn die sämtlich 
von den Polen verfügbaren besseren Posten, die hie und da 
doch den Ruthenen zufallen, in der Regel Russophilen ge¬ 
währt werden, wenn die besten Pfarreien von den polnischen 
Kirchenpatronen ausschliesslich an Russophile verliehen 
werden, wenn bei den verschiedensten Wahlen der Verwal¬ 
tungsapparat zu Gunsten der Russophilen arbeitet, dann ist 
mit Idealen allein schwer auszukommen. Der Kampf gegen 
den russischen Einfluss, der auf Entfernung wirkt, ist gegen 
die unmittelbar wirkende Tätigkeit der polnischen Verwal¬ 
tungsmaschine in Galizien ein Kinderspiel. Es ist doch be¬ 
kannt, dass vor wenigen Jahren der Russophilismus unter 
den Ruthenen Galiziens der Geschichte angehörte. Graf Po- 
tocki grub ihn aus der Asche heraus, sein Lehrer und 
Nachfolger, Bobrzynski, führt ihm reichliche Nahrung zu. 
Bobrzynski scheinen die Rubel für die Russophilenführer 
mit den bodenlosen Taschen zu wenig zu sein und er möchte 
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sie gern mit österreichischen Kronen verstopfen. Von der 
Zentralregierung, welcher er seine antirussophilen Ansichten 
vortäuscht, gezwungen, erlässt er platonische Vorschriften 
gegen die russisch-nationale und konfessionell-orthodoxe 
Agitation in ruthenischen Schülerheimen, durch die Buko- 
winer Beispiele und vielleicht durch Weisungen der Wiener 
Regierung veranlasst, spiegelt er strengere Massnahmen vor 
— tatsächlich bleibt alles beim Alten —, so dass er sogar 
den russophilen Abgeordneten einen Vorwand gibt, sich 
über ihn zu beklagen, ersetzt aber das, was er mit der 
rechten Hand zu nehmen sich gezwungen sieht, zehnfach 
mit der linken. Bobrzynski verfiel beispielsweise auf den Ein¬ 
fall, aus der für die Ruthenenfür den rumänischen Handelsver¬ 
trag entfallenden Entschädigungssumme einen Anteil einer 
ad hoc ins Leben gerufenen russophilen landwirtschaftlichen 
Organisation zu sichern und überrumpelte die ruthenische 
Vertretung im Reichsrate und selbst die Regierung mit der 
Präsentierung russophiler pekuniärer Wünsche und dem 
Vorschlägen russophiler Delegierter zu den betreffenden 
Konferenzen. 

Man täusche sich nicht mit der Annahme, dass die 
russophile Politik Potockis und Bobrzynskis der Ausdruck 
ihrer persönlichen politischen Anschauungen sei. Die An¬ 
nahme ist total irrig. Die Politik Potockis mag in vielem 
persönlichen Motiven entsprungen sein. War er ja in Russ¬ 
land stark begütert und durch seine russischen Sympathien 
bekannt. Bobrzynski galt aber eine Zeitlang, und zwar mit 
Recht, als Gegner des Russophilismus. Diese seine Gegner¬ 
schaft gründete er auf sein historisches Wissen. Seit der 
Zeit ging aber im polnischen Lager gar manche Verände¬ 
rung vor sich, so dass sich die Annahmen der polnischen 
Politik in vielem, besonders in'Bezug auf das Verhältnis zu 
Russland geändert haben. Wenn nun ein Mann wie Bobr¬ 
zynski der Richtung beitrat, so ist dies ein fester Beweis, 
dass der Wandel in den politischen Anschauungen die ganze 
polnische Gesellschaft, einschliesslich der Konservativen, 
erfasst hat. Früher einmal unterstützte ein Teil der Polen 
die Russophilen, . um dadurch die ukrainisch-nationalen 
Reihen zu schwächen. Bobrzynski und sein Anhang machten 
das nicht mit. Jetzt ist die Förderung der Russophilen, 
offenkundig und versteckt, zur Grundannahrae der polnischen 
Politik geworden. Ihr geht im Lande der Chef der Landes¬ 
regierung und die ganze polnische Gesellschaft im Gefolge. 
Das lässt sich an allen polnischen Fraktionen beobachten. 
Früher einmal stand die slavophile polnische Gruppe und 
ihr Organ auf seiten der Nationalruthenen, jetzt entwirft es 
Projekte — wie Galizien russifiziert werden kann. Früher 
waren die Allpolen den Nationalruthenen und den russophilen 
Altruthenen gleich feindlich gesinnt, jetzt sind die Allpolen 
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neoslavisch geworden und treiben auf Drängen ihrer Partei¬ 
freunde in Russland in Galizien das Wasser auf die russi¬ 
sche Mühle. Und so auf der ganzen Linie bis auf die pol¬ 
nische Volkspartei, von der rublophilen Stojalow skigruppe 
schon gar nicht zu reden. 

Also 'nochmals: keine Täuschung! Tritt auch Bobr- 
zynski zurück, so wird sein Nachfolger gerade dieselbe 
Politik treiben, die Russophilen unterstützen und die Natio- 
nalruthenen bedrängen. 

Das russophile Regierungssystem in Gajizien kann nur 
dann abgeschafft werden, wenn der galizische Statthalter- 
Stuhl von einem Nichtpolen besetzt wird. 

Der Schreiber dieses war im Sommer dieses Jahres 
anwesend bei einer Volksversammlung in einer kleinen 
galizischen Stadt, in welcher der Obmann des Ruthenenklubs, 
Kostj Lewyckyj, den Bericht über die Tätigkeit seines Klubs 
erstattete. Ueberraschenderweise äusserte einer der Redner 
aus dem Volke, nachdem schon vorher der Wunsch auf den 
Rücktritt Bobrzynskis ausgesprochen worden war, den 
Wunsch, dass der galizische Statthalterposten mit einem 
Deutschen besetzt werde. So unerwartet diese Aeusse- 
rung vorgebracht wurde, die ganze Versammlung stimmte ein. 

Natürlich kann das nicht der erste Wunsch der Ruthe- 
nen in dieser Beziehung sein. Der Wunsch der Ruthenen 
kann in erster Linie nur dahin lauten, dass entsprechend 
der gleichen Anzahl der beiden Landesvölker Statthalter aus 
beiden Nationen wechselweise genommen werden, jedesmal 
aber die andere Nation durch einen Stellvertreter vertreten 
werde. Der ruthen ische Minimal wünsch kann nur augenblicklich 
dazu reduziert werden, dass in der nächsten Zukunft ein ruthe- 
nischer Stellvertreter des Statthalters ernannt werde. Solange 
dies nicht geschieht, sind wir mit dem Wunsche der ruthe- 
nischen Bauern vollkommen einig. In den gegebenen Ver¬ 
hältnissen kann in Galizien jedenfalls nur von einem nicht¬ 
polnischen Statthalter Ordnung im Lande geschaffen und die 
russische Seuche ausgemerzt werden. 

Der ruthenische Student Siczynskyj hatte den Statt¬ 
halter Potocki erschossen, wovon er sich die Beseitigung 
des russophilen Systems erhoffte. Das traf nicht zu, weil 
das russophile System eigentlich erst jetzt recht einsetzte 
und seine Ausbildung erfuhr. Nicht in Beseitigung der Per¬ 
son kann die Abschaffung des Systems gelegen sein, sondern 
im Eingreifen in das System selbst. Daher fort mit Bobr- 
zynski, aber auch mit polnischem Statthaltermonopol! Erst 
dann wird das russische Gespenst aus den Grenzen Galiziens 
gebannt werden. —r. 
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$ina. 

Eine Erzählung von Wolodymyr Wynnytschenko. 

Im Leben eines jeden Menschen gibt es sicherlich Momente, in denen 
in ihm von irgendwoher eine ganz fremde Seele zum Vorschein kommt 
(wahrscheinlich die Seele irgend eines Ur-Urgrossvaters, ungerader Linie) 
und der. Mensch beginnt plötzlich etwas zu tun, was er sonst nicht täte, 
und was ihn selbst in höchste Verwunderung versetzt. 

So muss es auch mit mir damals zugegangen sein, denn ich war 
wirklich sehr über mich selbst erstaunt. Aber, der besagte Moment 
dauerte nun schon zu lange, viel zu lange. Ich fing * schon an zu 
protestieren. Freilich, laut tat ich es noch nicht, aber ich war bereits 
im Begriffe^ mich fest dazu zu entschliessen. 

Es war auch wirklich schon zu arg! Dieses Mädchen muss rein 
gedacht haben, ich könne in so einem Moment herumlaufen, wie ein 
Autombil Komisch, dass sie noch nicht auf den Gedanken gekommen 
war, mich in der Luft herumsegeln zu lassen. Sie zweifelte bestimmt 
keinen Augenblick, ich > könne auch Feuer schlucken, wenn das zur 
Befreiung ihres Antyp notwendig gewesen wäre. 

Nun ja, ich gebe es ja zu, Antyp ist ein hübscher Bursche, ein 
Lockenkopf, etwas melancholisch, sein Zahnfleisch schimmert rosig, wenn 
er lächelt, — aber warum muss denn ich nun seinetwillen leiden ? 

Denken Sie sich: ich bin in der Steppe geboren. Verstehen Sie? 
Verstehen Sie das richtig, was es heisst: in der Steppe? — Dort gibt 
es vor allem keine Eile. Die Wagen werden dort zum Beispiel von — 
Ochsen gezogen. Die Leute spannen ein Paar Ochsen an einen grossen, 
behäbigen Wagen, empfehlen ihr Schicksal Gott* und fahren. Die Ochsen 
bewegen sich gemütlich vorwärts, die Erde kreist um die Sonne, die 
Planeten beschreiben ihre Bahn, — und der Mensch liegt ausgestreckt 
auf dem Wagen und fährt. Ein bisschen schläft er ein, dann isst er 
etwas, dann geht er mit der Peitsche in der Hand ein Stückchen voraus, 
bleibt stehen und wartet auf die Ochsen, ruft ihnen gedankenvoll „Hü-ü” 
zu und geht würdevoll wieder voraus. 

Dazu rundherum die warme Steppe und die Grabhügel. Lauter Steppe 
und Grabhügel. Und über den Gräbern kreisen Geier, manchmal lässt sich 
ein Storch in eine Bucht sinken. Sein Flug ist ruhig, weich, majestätisch 
und ohne Eile. Es gibt dort keine Eile. Es weiss eben jeder: auch bei 
der grössten Eile wird er nichts anderes zu sehen bekommen als Himmel 
und Steppe und Grabhügel. Darum fährt der Mensch dort langsam, ohne 
Eile und ohne Aufregung, und langt schliesslich doch an seinem Ziele an. 

Also dort bin ich auf gewachsen, in der Steppe, zwischen diesen 
Ochsen und Geiern und trauernden Grabhügeln. Abends lauschte ich dem- 
eintönigen Gesänge der Kraniche und tagsüber erfüllte mich die Steppe 
mit dem bangen Gefühle der Unendlichkeit. In dieser warmen Steppe 
entwickelte sich mein Blut und meine Seele. 

Und nun ■— stellen Sie sich vor — stürzte dieses Mädchen jeden 
Morgen in mein Zimmer herein, schüttelte eilig meine Hand, füllte alle 
Ecken und Winkel mit ihrem Lachen und einer Unmenge von Worten, 
packte mich beim Aermel und zog mich mit einer Eile auf die Strasse, 
als ob im Hause eben eine Feuersbrunst ausgebrochen wäre. 
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Und einmal draussen, war ich schon verloren. Nachhause .kam ich 
erst ganz spät am Abend; den ganzen lieben Tag lang galoppierte ich 
mit ihr aufgeregt und atemlos von einer Kanzlei zur anderen, von der 
Polizei in das Gefängnis, vom Gouverneur zum Prokuror, zu verschiedenen 
Direktoren, und Gott weiss noch wohin. * 

Wozu? Ich weiss es nicht! Wenn ich wenigstens etwas gesprochen 
hätte, oder mit jemandem gestritten, oder um etwas gebeten, aber nein 
— nichts von alledem, ich musste nur stehen und zuhören, wenn sie 
sprach. 

Eigentlich begreife ich gar nicht, worauf sich ihre Macht über 
mich stützte. Waren es ihre Haare, die sich weich um die schöne Stirne 
schmiegten und den Eindruck eines vom Winde geschaukelten reifen Korn¬ 
feldes machten ? Oder waren es ihre Augen, ihre wunderschönen, grün¬ 
lichen Augen, in die man nicht blicken konnte, ohne einen Schauder 
über den ganzen Körper rieseln zu fühlen ? Oder war es einfach, dass 
für mich damals jener Moment gekommen war, in dem der Mensch sich 
über sich selbst wundern muss ? 

Ich weiss es nicht! Aber Sie hätten sehen sollen, wie sie in höchster 
Verwunderung die Augenbrauen hochzog, wenn etwas anders kam als sie 
es wollte. Sie wurde nicht zornig — oh! nein — sie ärgerte sich nicht, 
sie wurde aueh nicht traurig, sie konnte sich nur sehr wundern. 

Einmal versuchte ich es, die Frage meiner Beteiligung an der ewigen 
Lauferei etwas näher zu präzisieren. Ich rieb also die äusserste Spitze 
meiner Nase, räusperte mich, wandte den Blick seitwärts und fragte 
anscheinend ganz unschuldig: 

„Hören Sie mal, Sina, ... wie meinen Sie . . . könnte ich nicht 
. . . heute . . . wissen Sie ...” 

Ich musste noch einmal husten. 

„. . . heute zu Hause bleiben ? — Ich habe nämlich zu tun.” 

Sie riss die Augen weit auf, hob die Brauen in die Höhe und 
sah mich stumm an. Ganz stumm, ohne ein Wort. Als ob ich etwas 
gesagt hätte, das längst schon allen als furchtbare Häresie bekannt war, 
zum Beispiel, dass Marx ein Sozial-Revolutionär gewesen sei. 

Natürlich verstummte auch ich. Ich kann ein Gespräch nicht weiter¬ 
führen, sobald es zu unerwarteten Resultaten führt. Es wurde mir sogar 
etwas unbehaglich zu Mute. Ich sah angelegentlich durch das Fenster, — 
draussen stand eine Strassenlateme, deren Struktur mir plötzlich höchst 
interessant erschien. 

„Hören Sie!” — begann sie endlich, nachdem sie sich von ihrem 
Erstaunen etwas erholt hatte (ganz ohne Aerger, ohne Vorwurf klang 
es, sogar mit einem Unterton von Mitleid). „Was fällt Ihnen heute ein? 
Wie? Was ist denn nur mit Ihnen geschehen? Sie werden doch nicht 
krank sein? — Zeigen Sie mal Ihren Puls!” 

Sie nahm wirklich meine Hand und befühlte den Puls. Dabei sah 
sie mir so treuherzig-schalkhaft in die Augen, und ihre Lippen zuckten 
so verräterisch, dass ich mich ganz objektiv fragen musste, ob das wirklich 
ein passender Moment zur Erörterung jener Frage sei. 

Aber als sie mir dann plötzlich laut und herzlich ins Gesicht 
lachte, schnell meine Kappe ergriff und sie mir auf den Kopf stülpte, 
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so dass sie auf meine Nase zu sitzen kam, musste ich eben zugeben, 
dass ich für dieses Mal nicht mehr mit ihr streiten könne. Ja, wenn 
sie zum Beispiel zornig geworden wäre, da hätte ich ihr schon zu antworten 
gewusst. Ich hätte ihr einfach, ruhig und mit einem verzeihenden Lächeln 
klipp und klar, wie zweimal zwei ist vier, bewiesen, dass ihr Aerger 
völlig grundlos sei, und dass ich das Recht habe, zu tun und zu lassen, 
was mir beliebt. Oder, wenn sie traurig geworden wäre, da hätte ich 
ihr gütig, etwas ironisch gesagt, so eine Kleinigkeit sei nicht der Mühe 
wert, sich zu betrüben. — Aber sie lachte mich aus, schob mir die 
Kappe auf die Nase und schien überzeugt, meine Worte könnten nicht 
ernst gemeint sein. 

Bei diesem Verhalten blieb mir nichts anderes übrig, als meine 
Kappe zurechtzuschieben, süss-sauer zu lächeln und stolpernd ihr zu folgen, 
wohin sie mich auch lachend und lärmend führen mochte. 

Und dieses Mädchen lachte immer und überall; dieses Mädchen mit 
dem Haar, das aussah wie vom Sturm niedergelegtes, reifes Getreide. 
Was ihr auch begegnen mochte — vor allem fing sie an zu lachen; als 
ob sie nach einer ganz anderen Methode geschaffen wäre als andere 
Leute. Es war, als hätte Gott an ihr probieren wollen: wie wäre es, 
wenn die Menschen so auf alles reagierten. Und, Gott verzeih* mir mein 
Unterfangen, aber mein Rat ist, man möge zuständigen Ortes diese neue 
Methode näherer Beachtung würdigen. 

' Ich urteile aus eigener Erfahrung. 

Wir kommen zum Beispiel zum Gouverneur gelaufen. Neben dem 
grossen, ehrfurchterregenden Hauptportal steht ein weiss und schwarz ge¬ 
streiftes Schilderhäuschen. Daneben steht der Wachmann. Er spricht zwar 
kein Wort, aber es hat den Anschein, als hätten wir mit ihm bereits 
ein langes Gespräch geführt, nach dessen Beendigung es für uns entschie¬ 
den das Beste wäre: einfach wieder umzukehren und wegzugehen. 

So kommt es mir vor, Sina aber fasst das ganz anders auf. 

Sie nickt dem Wachmann liebenswürdig mit dem Kopfe zu und 
huscht, leicht und graziös über die reinen, kalten Stufen dem massigen 
Eingangstore zu. Sie hat ganz das Aussehen, als kehrte sie soeben nach 
einer lustigen Kahnfahrt heim. Oben kehrt sie sich um und ruft mir 
lustig und ungeduldig zu: 

„So kommen Sie doch schneller! Sie kriechen ja wie eine Schnecke!” 

Leise ein Liedchen summend, öffnet sie die Tür und tritt in das 
grosse, mit Säulen, Teppichen und Tafeln geschmückte Vestibül. 

Hier ist es ruhig, ernst und majestätisch, wie im Vorraum einer 
Gruft. Vor uns steht ein grosser Schweizer mit grauem Haar und langer 
Livree und fragt uns streng und würdig: 

„Was wollen Sie?” 

Auf Sina macht das Alles aber auch nicht den geringsten Eindruck. 

„Den Gouverneur muss ich sprechen” — antwortet sie leichthin, indem 
sie mit den Augen einen Rechen sucht, um ihren Mantel aufzuhängen. 

„Seinö Gnaden empfangen heute nicht.” 

„Wie?” 

Sic kehrt sich um, zieht die Brauen hoch und sieht ihn verwundert 
an Sie ist erstaunt, aber ihre Miene und ihr Lächeln zeigen, dass sie 
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sich eigentlich umsonst wundert, denn das ist ja gar nicht wahr, und 
sie wird ihren Willen schon durchsetzen. 

„Seine Gnaden sind nicht zu Hause” — sagt noch eisiger der Schweizer. 

„Wirklich?” — ruft sie lustig aus, entledigt sich ihres Mantels, 
wirft ihn mir zu und wendet sich wieder an den Schweizer. — „Sind 
Sie dessen auch ganz sicher? Komisch* Aber das kann nieht sein. Sie 
müssen sich irren. Er ist bestimmt zu Hause, ganz bestimmt. Gehen 
Sie, bitte, nur schnell hinein und sagen Sie, dass Sinaida Sokorynska 
gekommen ist. Er weiss schon. Ich muss ihn unbedingt sprechen.” 

Der Schweizer misst sie und mich mit strengen Blicken. Aber fest 
halte ich stand, — er tut mir sogar ein wenig leid, er und seine strenge, 
würdevolle Haltung und seine lange Livree. 

„Ich sage Urnen deutlich, Seine Gnaden empfangen heute nicht” — 
sagt er noch einmal nachdrücklich. 

Sina zuckt heiter und ungeduldig mit der Schulter. 

„Mein Gott! ,Empfängt, empfängt nicht!’ Gehen Sie einfach hinein 
und melden Sie, dass Sinaida Sokorynska gekommen ist. Sinaida Sokorynska. 
Verstehen Sie ? Sonst nichts. Nun aber schnell. Oder ich gehe selber 
hinein — und dann haben Sie Unannehmlichkeiten. Also geschwind!” 

Der Schweizer braust auf, sträubt sich, aber schliesslich verliert 
er durch ihr lustiges, sicheres Benehmen doch seine würdevolle Haltung 
und geht, zwar etwas widerwillig und unentschlossen, uns zu melden. 

Wir werden angenommen. Sina spricht, hört zu, wundert sich und 
lacht. Man merkt es ihr an, sie wundert sich über etwas, woran sie 
selbst nicht eine Sekunde lang glaubt, denn sie weiss im vorhinein ganz 
bestimmt, dass es nicht wahr ist und dass sich die Dinge schliesslich doch 
so gestalten werden, wie sie es wird haben wollen. Sie spielt, wie die 
Katze mit der bereits halbtoten Maus. 

„Aber man fand ja Bomben bei ihrem Bräutigam. Dafür steht: 
Zwangsarbeit. Solche Verbrecher können wir nicht gegen Kaution freilassen.” 

„Zwangsarbeit ?” 

Sina wundert sich ungemein. Aber hinter diesem Erstaunen birgt 
sich etwas Ureigenes, etwas Hinterlistiges und Festes. Dem Gouverneur 
wird davon unbehaglich, es kommen ihm Zweifel, ob denn Zwangsarbeit 

nicht wirklich zuviel sei. 

„Aber jedenfalls kann ich Ihnen hier nichts helfen” — meint er 
schliesslich achselzuckend und bedauernd. 

Ich lächle still vor mich hin. Ich weiss es besser. 

Sina lacht und ihre grünlichen Augen schimmern in allen Farben. 

Das Gespräch endigt dann wirklich damit, dass der Gewaltige aufhört 

an seine Gewalt zu glauben, er bezweifelt auch die Schuld von Sinas 
Bräutigam, und entschliesst sich zu versprechen: er für seine Person werde 
der Freilassung Antyps gegen Kaution zustimmen, wenn auch der andere 
Gewaltige nichts dagegen haben werde. 

Sina lacht, verabschiedet sich — und geht. Ich folge ihr schweigend 
und überflüssig. 

Der Gewaltige starrt uns ganz benommen und betäubt nach. 

Nun sehen Sie selbst, wie armselig meine Rolle war! Aber was 
konnte ich tun ? Dieses Mädchen war eben ganz anders geartet als ich, 
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and ich lebte eben gerade in dem Augenblicke, wo der Mensch sich 
über sich selbst wundem muss! 

Aber das ist lange noch nicht alles. 

Das Endresultat unserer Laufereien war, dass Sina nur noch in 
die nächste Gouvernementsstadt zu fahren brauchte, um die Zustimmung 
eines noch Gewaltigeren zu erwirken — dann würde ihr Antyp gegen 
Kaution freigelassen werden. 

Nun, Gott sei Dank — denke ich — nun werde auch ich frei! 

Ja, fehl geschlagen! Kaum, dass wir aus der Kanzlei des vor¬ 
letzten Gewaltigen heraus Hvaren, als Sina lustig und guten Mutes 
erklärte 

„Nun gut! Wir fahren also morgen abends nach X.” 

Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Dann räusperte ich mich: 

„Wer denn eigentlich — wir?” 

Sie sah mich gross an. 

„Nun. selbstverständlich, nicht der Präsident des Gerichtshofes und 
ich, sondern Euer Gnaden und ich.” 

Da riss mir aber die Geduld. 

„Aber erlauben Sie!” — rief ich und blieb vor Aufregung stehen 
— „Was geht denn mich die ganze Geschichte eigentlich an? Wozu 
braucheu Sie mich denn?” ' 

Sie wurde noch erstaunter und ihre Augen — zum Kukuk auch 
solche Augen! — sie lächelten schalkhaft und listig. Grün, grau, schwarz, 
in allen Farben schillerten sie. Und nicht s o viel glaubten sie an meinen 
Zorn nud an den Ernst meiner Worte. 

Abe* ich war fest entschlossen mich nicht zu ergeben. 

„Nein, nein! Tun Sie was Sie wollen, ich kann nicht mitfahren. 
Ich habe zu tun .... ich habe so schon zu viel vernachlässigt . . . 
Und wozu soll ich denn eigentlich mit? Ich begreife Sie gar nicht . . . 
Sie sind doch sonst so energisch ... ein so resolutes Mädchen — und 
doch müssen auch Sie immer einen Mann als — Bonne mithaben! Pfui! 
Schämen Sie sich!” 

Eine andere würde aufbegehren, würde eine beleidigte Miene auf¬ 
setzen und mir in kühlem, verächtlichem Tone antworten: ich urteile 
in diesen Dingen wie ein Spiessbürger. Eine andere — aber nicht Sina. 

Gespannt, mit leise zuckenden Lippen sah sie mir eine Weile stumm 
ins Antlitz, fasste dann plötzlich meinen Kopf in ihre beiden, kleinen 
Hände, zog ihn etwas herunter — und lachte, laut und hell-jubelnd 
mir direkt ins Gesicht. Und alles das mitten auf der Strasse, vor den 
schmunzelnden Blicken der Passanten! Dann hängte sie sich ungeniert an 
meinen Arm — und zog mich lustig vorwärts. Das Thema schien ihr 
hiemit vollkommen erschöpft. 

Nun was sollte ich tun ? Sie packen und mitten auf der Strasse 
abküssen! ? Aber was hätte mir das geholfen ? 

* * * 

Am nächsten Tag kam sie sehr lustig und aufgeräumt zu mir: 

„Denken Sie sich, Schlendrian” — (so nannte sie mich, wenn sie 
besonders guter Laune war) — „soeben war ich bei Antyp, er hat mir 
einen Hungerstreik angekündigt! Hören Sie? Einen Hungerstreik! ^Mir! 
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Wie gefällt ihnen das Konzept? Wenn ich ihn binnen drei Tagen nicht 
frei bekomme/ so fängt er an zu hungern I Cha-cha-cha! Tothungern wird 
er sich, hat er gesagt! Das heisst, er kann höchstens noch zwei — drei 
Tage leben/’ 

Sic lachte, ihr goldiges Haar lachte, ihre Augen lachten. Es war 
wirklich komisch an einen Hungerstreik zu denken. Wie konnte man 
überhaupt an Hunger, Tod und Elend denken, wenn es dieses Lachen 
gab, dieses goldene Lachen, und hinter diesem Lachen, jenes Schalk¬ 
hafte, Feste, Geheimnisvolle ? 

Ich musste auch lächeln. 

„Komisch!” — meinte sie und zuckte die Achseln. 

Dann begann sie zu berechnen, wieviel Zeit die Reise hin und 
zurück und der Aufenthalt dort in Anspruch nehmen würden. Nicht 
mehr als drei Tage. Dann werde Antyp frei. 

„Hören Sie, Schlendrianchen: dann wird er frei!” 

Ihre Lider senkten sich, die Augen wurden dunkel, und einen 
Moment verharrte sie ganz unbeweglich, wie unter dem Bann von etwas 
Heiligem — Erhabenem. Es wurde mir ganz weich und wehe ums 
Herz, und ich dachte daran, wie verschieden doch das Glück der 
Menscher sei 

* * * 

Abends fuhren wir fort. 

Ich hatte mich erinnert, in X eine bereits etwas verrostete, per¬ 
sönliche Angelegenheit endlich erledigen zu müssen, und diskutierte darum 
nicht <mehr über dieses Thema. Sina wunderte sich gar nicht — sie 
hatte längst gewusst, dass ich unbedingt in X zu tun hatte. 

Die Nacht verging schnell. Der Morgen traf uns in eifriger Debatte 
über die Menschen der sozialistischen Weltordnung begriffen. Sina wusste ganz 
bestimmt, dass die Menschen der sozialistischen Weltordnung nur einmal im 
Leben lieben würden. Nur ein einzigesmal, ganz bestimmt, aber dann auch 
so stark und fest — dass — ah! Ich hingegen hatte durchaus sichere 
Infonrationen, dass die Menschen sich auch dann nicht mit einemmale 
begnügen würden. Sina fühlte sich dadurch gekränkt, und auch ich musste 
mich der künftigen Menschen schämen. 

(Schluss folgt.) 


Stefan Smal-Stockyj. 

> 

Die Bukowinaer Buthenen feierten kürzlich ein bescheidenes Jubiläum. 
Vertreter der ruthenischen Vereine versammelten sich im ruthenischen 
Nationalhaus und sodann begaben sich etwa dreissig Mann zum Landes¬ 
hauptmannstellvertreter, Professor Stefan Smal-Stockyj, um ihm aus 
Anlass, seines 25-jährigen Jubiläums als Universitätsprofessor Glückwünsche 
■zu überbringen. Einige Wochen danach wurde Prof. Stockyj von seinen 
jetzigen und ehemaligen Hörern im Hörsaale der Czernowitzer Universität 
begrüsst una auf einem Studentenkommers beglückwünscht. Einige Reden, 
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einige Lieder eine sympathische Rede des Jubilars, hierauf eine Tanz- 
Unterhaltung ... zu Ehren des Jubilars, das war das Ganze. Bloss ein 
bescheidenes bleibendes Denkmal wurde dem Jubilar in Form eines Jub i- 
läumsfonds zur Unterstützung junger Adepten des Genossenschafts¬ 
wesens gesetzt Im ganzen eine recht bescheidene Ehrung eines Mannes, 

dessen 25 jähriges Jubiläum seiner verdienstvollen Tätigkeit um die ruthe- 
nische Bukowina würdig war, als ein nationales Fest begangen zu werden ... 

Ein gebürtiger Galizier (geb. 1859 in Nemyriw in einer Bauernfamilie) 
trat er gleich nach absolviertem Gymnasium in Lemberg, welches er als 
Zögling des russophilen Schülerheimes des Stauropigianischen Instituts 
besuchte, in Fühlung mit dem Lande, welches ihm zu seiner zweiten 

Heimat werden sollte. Er wird Student der Czemowitzer Universität, 

unterbricht seinen Czernowitzer Aufenthalt durch seine Studienzeit am der 
Wiener Universität, wo er den philosophischen Doktorgrad erlangt, später 
von Prof. Miklosich als Privatdozent habilitiert wird, um dann im 
Jahre 1885 den durch den Tod des Prof. Onyschkewytsch vakant 

gewordenen Lehrstuhl für ruthenische Sprache und Literatur an der Czemo¬ 
witzer Universität zu besetzen. Seither wirkt er ununterbrochen in der 
Bukowina, wird 1893 Landtagsabgeordneter, 1904 aber schon Landes¬ 
hauptmannstellvertreter. 

Seine Tätigkeit um die nationale Hebung der Bukowinaer Ruthenen 
hat sich Stockyj schon während seiner Studentenzeit, durch genaue Kenntnis 
des Landes vorbereitet. Die Zustände bei den Ruthenen in der Bukowina 
waren sehr trist. Das nationale Leben lag darnieder, von einer nationalen 
Gleichberechtigung, von welcher jetzt im grossen und ganzen doch die Rede 
sein kann, träumte nicht einmal jemand zu jener Zeit. Versuchte es ja 
jemand, die wenigen Intellektuellen zur Arbeit um die Hebung des Volks¬ 
tums anzueifern, so fand er hiefür kein Verständnis. Die meisten von 
ihnen waren germanisiert, teilweise romanisiert, aber auch jene, die sich 
davon emanzipierten m hen ihr Ideal in Russland, mit seiner weltpoliti¬ 
schen Bedeutung, mit seiner Sprache und Literatur. Das Volk auf dem 
flachen Lande ging in geistiger Finsternis unter, von einem nationalen 
Bewusstsein konnte keine Rede sein. Es war damals eine Zeit, wo das 
Volk aus seinem Schlafe nur durch das Lied geweckt werden konnte. 
Das sah Stockyj schon als Student ein. Selbst Dirigent eines Studenten- 
chores, von Natur aus überaus rührig und regsam, bereist er das ganze 
Land. Er war der erste, der zum ruthenischen Volke in der Bukowina in 
nahe Beziehung trat und die ruthenische studierende Jugend für das 
Volk erwärmte. Dem Lied schlossen sich auf klärende Vorträge an, die Bahn 
zum Volke wurde frei, die Grundlagen zur Arbeit um das Volk gelegt. 
Als Professor setzte Stockyj seine aufklärende Arbeit nur noch mit mehr 
Planmässigkeit fort. Es gab in der Bukowina kein Dorf, welches Stockyj 
nicht aüfgesucht hätte, es verging kein Sonn- oder Feiertag, ohne dass 
er, ein ausgezeichneter Volksredner, ihn dazu benützt hätte, unter Ver¬ 
nachlässigung seiner eigenen Familie, das Licht der Aufklärung ins Volk 
zu tragen. Mit scheelen Augen verfolgten dieses sein Tun die sogenannten 
Patrioten, und die Regierung verhielt sich nicht wohlwollend gegenüber 
den Neuerungen, was Stockyj durch lange Zurücksetzung im Vorrücken 
zum Ordinarius zu spüren bekam. 
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Als Prof Stockyj im Jahre 1893 in den Landtag gewählt wurde, 
war er der erste, der, mit dem Bauernleben wohl vertraut, gegen die 
Herrschaft der Bojaren und anderer Volksfeinde auftrat. Viele vom Buko- 
winaer Landtage in späterer Zeit beschlossenen Landesgesetze verdanken 
ihre Entstehung seinen Ideen. Seine Tätigkeit als Abgeordneter brachte 
ihn dem Volke noch näher. Die Bauern strömten in Massen zu ihrem 
Abgeordneten, seine Wohnung wurde förmlich zu einer Aclvokaturskanzlei, 
wo sich das Volk zu jeder Zeit unentgeltlich einen guten Rat holen konnte. 
Daneben schrieb er politische Artikel für ruthenische Blätter und gab 
selbst ein Blatt für das Volk heraus. 


Von der Ueberzeugung geleitet, dass das Volk mangels geeigneter 
Massnahmen der Regierung, nur durch Selbsthilfe wirtschaftlich gehoben 
werden kann, begann Stockyj nebst V olksbildungsvereinen wirt¬ 
schaftliche Genossenschaften zu gründen. Im Laufe von wenigen 
Jahren wurde der ruthenische Teil der Bukowina von Raiffeisenkassen 
bedeckt, so dass sich bald das Bedürfnis herausstellte, eine Zentrale der 
ruthenischen Genossenschaften (Selanska Kassa) in Czernowitz zu gründen. 
Ihre Entwicklung hat diese Zentrale, welche jetzt mit Millionen operiert 
und eine sehr fruchttragende Tätigkeit entfaltet (Warenabteilung, Verkauf 
von landwirtschaftlichen Maschinen und Samen an die Genossenschaften, 
Herausgabe populärer Broschüren, Parzellierung von Gutsgebieten an Bauern, 
Gründung von Molkereigenossenschaften), unstreitig dem Prof. Stockyj zu 
verdanken. Trotz der grossen Arbeit, welche er im Landesausschusse, an 
der Universität — Prof Stockyj ist nicht beurlaubt — und in verschiedenen 
Körperschaften zu verrichten hat, unterlässt er nie zwei bis drei Stunden 
täglich der Selanska Kassa zu widmen. 

Den Aufklärungsvereinen und Kreditgenossenschaften folgten Volks¬ 
konsumvereine und Genossenschaftskrämereien. Auf diese Wäise stellte Prof. 
Stockyj die wirtschaftliche Entwicklung der ruthenischen Bauern auf eine 
starke Basis, eine Arbeit, welche sonst nicht eine Zeit von 25 Jahren, sondern 
von vielen Jahrzehnten erfordert. Aus diesem Grunde wird von mancher 
Seite die Entwicklung der Ruthenen als zu rasch und zu unnatür¬ 
lich bezeichnet. 

In seiner politischen und gesellschaftlichen Wirksamkeit verstand Prof. 
Stockyj immer die Leute zusammenzuhalten. „Hromada” — die Gesell¬ 
schaft — war immer seine Losung. Durch seine persönlichen Eigenschaften, 
durch die Kunst zu gewinnen und zu überzeugen, wurde oft sein per¬ 
sönlicher, ja sogar sein politischer Feind zu seinem guten Freunde, wiewohl 
er es immer vermied, sich mit seinen Ueberzeugungen jemandem aufzu¬ 
drängen. Dies und das Verständnis, fremde Ueberzeugungen zu schätzen, 
brachten ihm auch in der Politik manchen ansehnlichen Erfolg, viele, 
die ihn früher bekämpft haben; darf er nun zu seinen Parteifreunden 
zählen. 

Es ist zu staunen, dass der mit der Politik so überbürdete Mann 
trotzdem mit strenger Genauigkeit seinen Pflichten als Universitäsprofessor 
nachgeht Seine Studenten, in deren Mitte er sich „immer jung*’ fühlt, 
blieben ihm bis jetzt sein verwandtestes Milieu. Die Pädagogik blieb 
sein Lieblingsfach und eine Anzahl gediegener Mittelschullehrer gingen 
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aus seiner Schule hervor. Auch sonst befasst sich Prof. Stockyj mit dem 
Schulwesen mit Vorliebe. Er war Herausgeber der pädagogischen Zeit¬ 
schrift „Ruska Schkola” und Mitbegründer des gleichnamigen Vereines, 
welchem die Herausgabe der Schulbücher und Gründung von Minoritäts¬ 
schulen in ruthenischen Enklaven obliegt. 

Auch als Gelehrter ist Prof. Stockyj bekannt. Zu erwähnen wäre vor 
allem dir gemeinsam mit Prof. Gärtner verfasste Schulgrammatik der 
ruthenischen Sprache, welche im Unterrichte der Grammatik eine Um¬ 
wälzung bringen sollte. Sie erschien in zweiter Auflage und ihre Grundlage 
bildete die eben im Druck begriffene, wissenschaftliche Grammatik des 
Ruthenischen (in deutscher Sprache). Mit seiner Grammatik hängt auf das 
Innigste die Regelung der ruthenischen Orthographie zusammen, in 
welcher dem phonetischen Elemente vqr dem ethymolo^gischen der Vorzug 
gegeben wurde. Durch diese Orthographie wurde den Ruthenen, als einer 
selbständigen Nation mit eigener Sprache, * Geschichte und Literatur eine 
selbständige, von der Rechtschreibung der Russen stark abweichende Ortho¬ 
graphie gegeben. 

Diese Orthographie wurde von allen ruth. Schriftstellern Oesterreich* 
und Russlands angenommen. Ihre Einführung in den Volks- und Mittel¬ 
schulen Oesterreichs stiess auf einen grossen Widerstand der russ. Kirchen¬ 
sänger und Agitatoren und der den Ruthenen nicht gewogenen Rumänen 
und Deutschen im Bukowiner Landesschulrate, welcher sogar den Beschluss 
gefasst hatte, die pseudoethymologische Rechtschreibung beizubehalten. 
Gegen dieser Beschluss meldete Prof. Stockyj sein berühmtes, im Ver¬ 
eine mit dem Prof. Gärtner ausgearbeitetes Minoritätsvotum an, 
welches dann die Einführung der neuen Orthographie zur Folge hatte. 
Neben verschiedenen anderen grammatikalischen und literarhistorischen 
Arbeiten ist noch insbesondere seine Geschichte der Bukowiner Ruthenen 
vom XII.—XlX Jahrh. (B u k o w y n s k a R u s j) zu nennen. 

Da; bishei Aufgezählte wäre eine kurze Uebersicht dessen, was 
Stockyj für die Bukowina, dieses, wie er sich in der Vorrede zur 
„Bukowynska Rusj” ausdrückt, „von ihm innig liebgewonnene Land” 
geleistet hat. 

25 Jahre sind verflossen seitdem Dr. Stockyj das Buchenland mit 
festem Fusse betreten hat und unser nationales Leben hat sich seither 
vollständig verändert. Wenn wir heute von einer Gleichberechtigung 
der Ruthenen in der Bukowina reden können, so haben wir sie in erster 
Linie Professor Stockyj zu verdanken. Mit seiner 25-jährigen Tätigkeit 
steht die vollständige Wiedergeburt unserer nationalen Idee in diesem 
kleinen Lande im innigsten Zusammenhänge. Die Geschichte seines Lebens 
ist mn der unseres Volkes in der Bukowina eng verknüpft. Und wenn in 
einem satyrischen Blatte seine angebliche Aeusserung: Bukowynska 
Rusj s e ja (Die Bukowiner Ukraine, das bin ich) wiedergegeben wurde 
und mancher über diesen Scherz herzlich lachte, so kann man jetzt mit 
vollem Ernste behaupten- Die letzten 25 Jahre im Leben Prof. Stockyjs 
sind die Geschichte der Entwicklung der Ruthenen in der Bukowina. 

Wasyl Simowycz. 
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Das rutbeniscbe Genossenschaftswesen in Galizien und 
der Bukowina. 

Die Ruthenen, deren Anzahl in Galizi e n zirka 8,500.000 
beträgt und den Grundstock der gesamten ostgalizischen 
Bevölkerung bildet, repräsentieren ein rein landwirtschaft¬ 
liches Volk, da über 90% derselben den landwirtschaftlichen 
Beruf ausüben. Die agrarischen Verhältnisse sind in Ost¬ 
galizien sehr ungünstig; die ruthenischen Landwirte haben 
an der grossen Güterzertrümmerung zu leideri, so dass über 
50% der gesamten Landwirte nicht mehr wie 2 ha Boden 
besitzen, die landwirtschaftliche Bevölkerung daher meisten¬ 
teils aus dem Bauernproletariat besteht. Bei einem Volke, 
welches unter diesen trostlosen Verhältnissen bei gleich¬ 
zeitigem Mangel an Handel und Industrie ausschliesslich auf 
die Landwirtschaft angewiesen ist, war es selbstverständlich, 
dass zur Besserung der Verhältnisse und Lösung der Agrar¬ 
frage einerseits die Selbsthilfe, andererseits aber auch die 
Staatshilfe mit wirken sollten. 

Die sozialen und politischen Verhältnisse haben sich 
jedoch in Galizien derart gestaltet, dass das ruthenische 
Volk nur auf Selbsthilfe rechnen konnte und ist aus diesem 
Grunde die ruthenische Genossenschaftsbewegung als Aus¬ 
druck der sozialen Selbsthilfe anzusehen. 

Die Anfänge dieser Bewegung sind in- die achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts zurückzu verlegen, eine bedeu¬ 
tende Entwicklung aber weist erst das letzte Dezennium auf. 
Da besonders der Geld- und Warenwucher am flachen , 
Lande den meisten Schaden anrichtete, ja sogar die Existenz 
vieler Landwirte ruinierte, begann die ruthenjsche Genossen¬ 
schaftsorganisation zuerst mit der Gründung von Kredit¬ 
genossenschaften und ländlichen Konsumvereinen. Erst nach¬ 
her wurde eine auf Gegenseitigkeit beruhende Elementar¬ 
schaden-Versicherungsgesellschaft „Dnist.er“ ins Leben 
gerufen, welche eine Kreditabteilung zur Akkreditierung 
ländlicher Bevölkerung organisierte. 

In den allerletzten Jahren wurden Gründungen von 
Absatz- und Produktivgenossenschaften (meistens Molkerei¬ 
genossenschaften) vorgenommen. 

Die Entwicklung der ruthenischen Genossenschaften 
veranschaulicht folgende, die letzten fünf Jahre umfassende 
Tabelle: 


Im Jahre 

zählte man 
Genossen¬ 
schaften 

mit 

Mitgliedern 

und eigenem 
Vermögen 
von Kronen 

1905 

100 

46.630 

1,739.076 

1906 

134 

59.548 

2,188.596 

1907 

'80 

79.550 

2,735.198 

1908 

227 

88.842 

3,607.050 

1909 

304 

108.398 

4,604.935 
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Ende August 1910 ist die Anzahl der Genossenschaften 
aut 890 gestiegen. 

Alle Genossenschaften sind in dem Landesrevision s- 
verbande in Lemberg, welcher die gesetzlichen Revisionen, 
die Anwaltschaft und die ganze genossenschaftliche Organi¬ 
sation besorgt, vereinigt. Ausserdem bestehen für spezielle 
Gruppen von Genossenschaften drei Unterverbände, und 
zwar der Land eskreditver band, Molkereiverba nd 
und Verband der ruthenischen Konsumvereine „Narodna 
Torhowla“. 

Weder der Landesrevisionsverband noch die drei 
erwähnten Unterverbände haben aus öffentlichen Mitteln je 
eine Unterstützung erhalten und beruhen nur auf der Selbst¬ 
hilfe. — Der Landesrevisionsverband bestreitet die Ver¬ 
waltungsspesen aus den Beiträgen der angeschlossenen 
Genossenschaften. Aus diesen Quellen deckt er auch die 
Kosten der Revisionen und der Herausgabe von Genossen¬ 
schaftsstatistik sowie zweier Genossenschafts-Monatsschriften, 
des „Ekonomist“ und der „Samopomitsch“ (Selbst¬ 
hilfe), einer populären Zeitschrift für Genossenschaftswesen 
(Auflage 11.000 Exemplare). 

Der Landeskreditverband (gegründet im Jahre 1898), 
welchem 285 Kreditgenossenschaften beigegliedert sind und 
welcher die Aufgaben "der Zentralgenossenschaftskasse erfüllt, 
hatte im Jahre 1909 einen Kassenumsatz von 47,728.000 K 
erreicht. Eigenes Vermögen besitzt er 545.600 K, an Spar¬ 
einlagen 1,763.000 K, Schuldscheindarlehen wurden im Jahre 
1909 in der Höhe von 1,031.323 K, Wechseldarlehen im 
Betrage'von 2,711.000 K erteilt, 

Die Kreditabteilung der Gesellschaft „Dnister“ hatte im 
Jahre 1900 eigenes Vermögen im Betrage von 362.396 K, 
die Spareinlagen beliefen sich auf 3,721.068 K, Schuldschein¬ 
darlehen 2,885.000 K, Wechseldarlehen 586.000 K, Kassen¬ 
umsatz 4.395.056 K. 

Andere Kreditgenossenschaften, deren Anzahl 234, 
darunter 228 landwirtschaftliche, beträgt, zählten im Jahre 
1009 im Ganzen 90.840 Mitglieder, hiervon 72.000 Land¬ 
wirte ; ihr eigenes Vermögen betrug 3,139.000 K, die Spar¬ 
einlagen weisen 6,100.000 K auf. Schuldscheindarlehen wur¬ 
den im Betrage von 10,600.000 K, Wechsel dariehen im 
Betrage von 8,800.000 K erteilt. Der gesamte Kassenumsatz 
belief sich auf 78.000.000 K. 

Von den sonstigen Genossenschaften, deren Anzahl 
70 beträgt, haben 53 den landwirtschaftlichen und 17 den 
gewerbliche Charakter. 

Die erwähnten landwirtschaftlichen Genossenschaften, 
genannt „Narodnyj Dim“, sind so organisiert, dass sie 
verschiedene Betriebe führen können; es gibt zum Beispiel 
Genossenschaften mit Kredit-, Konsum- und Molkerei-Abtei- 
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lung ü. dgl., so dass sie einen universellen Charakter tragen. 
Aus den Jahresabschlüssen dieser Genossenschaften vom 
Jahre 1909 entnehmen, wir folgende Daten: Mitgliederstand 
6879, eigenes Vermögen 108.000 K, Warenumsatz 1,582.000 K, 
Gesamtkassenumsatz 3,675.000 K. 

Die nichtlandwirtschaftlichen Genossenschaften zerfallen 
in zwei Handels-, 7 Gewerbe-, 5 Bau-, 2 Verlagsgenossen¬ 
schaften und eine Parzellierungsgenossenschaft. Ihr Mit¬ 
gliederstand betrug im Jahre 1909 5174, eigenes Vermögen 
474.000 K. An Sparanlagen hatten sie 1,788.000- K, die Im¬ 
mobilien präsentieren den Wert von 1,561.000 K, der Waren¬ 
umsatz betrug 5.184.000 K, der gesamte Kassenumsatz 
20,642.000 K. 

Es ist noch zu erwähnen, dass ausserhalb der Organi¬ 
sation des Landesrevisionsverbandes noch 282 ruthenische 
Spar- und Darlehens-Kassenvereine nach Muster Raiffeisen 
unter dem Patronat des galizischen Landesausschusses (der 
im ganzen 1031 Genossenschaften zählt) bestehen. 

In der Bukowina haben die Ruthenen 174 land¬ 
wirtschaftliche Genossenschaften, die in dem Verbände der 
ruthenischen landwirtschaftlichen Genossenschaften „S e - 
lansdca Kassa“ in Czernowitz vereinigt sind. Seit den 
letzten zwei Jahren befasst sich der genannte Verband auch 
mit der Organisation der ländlichen Konsumvereine und 
Molkereigenossen schäften. 

Somit beträgt die Gesamtzahl der rutheni¬ 
schen Genossenschaften in Galizien und Buko¬ 
wina 760. 

Zu erwähnen ist noch, dass die Genossenschafts¬ 
bewegung der Ruthenen in der russischen Ukraine 
und in Ungarn keine nationale Orgapisation besitzt, obwohl 
die dortige Bevölkerung an dieser Bewegung stark be¬ 
teiligt ist. 

Wie aus obigen Ausführungen hervorgeht, ist zwar der 
Stand des Genossenschaftswesens bei den Ruthenen in Oester¬ 
reich bescheiden, weil im Anfangsstadium begriffen, aber er 
zeugt auch dafür, dass die genossenschaftliche Bewegung 
bei dem ruthenischen Volke einen sicheren und festen Boden 
gefasst hat. Die Idee der modernen genossenschaftlichen 
Vereinigung ist bei der ruthenischen Landbevölkerung 
populär geworden. Beweis dessen: der rasche Zuwachs von 
Genossenschaften. Das Bureau der k. k. Statistischen Kom¬ 
mission in Wien hat konstatiert, dass die grösste An¬ 
zahl der gerichtlichen Registrierungen von 
Genossenschaften bei den Ruthenen vorkommt. 
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nacbspiel zum lulikampf« an d«r Cetttbergtr Universität. 

Nach dem bekannten Hungerstreik der ruthenischen Studenten inj 
Jahre 1907 hatte sich die polnische Justiz für inkompetent erklärt, über 
die ruthenischen Studenten zu urteilen. In der betreffenden Eingabe 
suchten die polnischen dichter diesen ihren Schritt durch den Hinweis 
auf die allgemeine politische Lage im Lande erklärlich zu machen. Die 
politische Lage im Lande ist nun in nichts, ^usser in der liichtung ver¬ 
ändert, dass die Spannung zwischen Polen und Ruthenen womöglich noch 
grösser geworden ißt, aber die polnischen Richter in Lemberg fanden das 
damals bei sich vermisste Gefühl der „Beherrschung der eigenen 
Indlvidualitä t”, sowie, „jene Kühle, jenes Gleichgewicht und jene 
Nüchternheit, welche die Voraussetzung eines gänzlich unparteiischen 
und objektiven Urteiles darstellen” wiedergewonnen und sich 
selbst als kompetent, in einer auf ein Haar analogen Angelegenheit das 
Urteil abzugeben. Hatte es vor drei Jähren den Anschein gehabt, dass 
die Massnahme der Ratskammer des Lemberger Strafgerichtes einen Schritt 
auf dem Wege zur Gesundung der polnischen „legal insanity” be¬ 
deute, so ist nun evident, dass dieser Schritt von keiner freiwilligen Be¬ 
wegung ausgeführt wurde, sondern unter dem Drucke der verschiedenen 
öffentlichen, auch amtlichen Faktoren geschah. Sobald die Ursachen von 
damals zu wirken aufhörten, streiften die polnischen Richter die Be¬ 
denken von damals von sich unjd das Vorgehen in Angelegenheit der 
Juli Vorgänge an der Lemberger Universität bietet wiederum eine Blüten¬ 
sammlung der galizisch-polnischen Justiz. Wir erfassen die Angelegenheit 
in ihrem historischen Zusammenhänge. 

Am 1. Juli d. J. hielten die ruthenischen Studenten in einem Hörsaal 
der Universität Lemberg eine Versammlung ab, in welcher Resolutionen 
betreffend die Errichtung einer selbständigen ruthenischen Universität in 
jLemberg beschlossen wurden. Als sie nach Schluss der Versammlung 
den Saal verlassen wollten, bemerkten sie, dass der Ausgang aus der 
Universitä durch die von den polnischen Studenten aufgestellte Barrikade ver¬ 
rammelt wurde Es kam zu Exzessen; ein ruthenischer Student, Adam Kjocko, 
wurde erschossen und ein anderer ruthenischer Student, Roman Leontowycz, 
wurde am Bein schwer verwundet. Nachher wurde auf beiden Seiten geschossen, 
aber auf polnischer Seite niemand getötet oder verwundet: Da erschien 
die Polizei verhaftete aber nur ruthenische Studenten und liess die 
polnischen vollkommen frei. Bei analogen Exzessen von 1907, da die 
ruthenischen Studenten Barrikaden gebaut hatten, wurden sie nicht bloss 
verhaftet, sondern auch von dem Wiener Strafgericht nur für den 
Barrikadenbau zur Strafe verurteilt. 

Gleich an dem Tage, an welchem der ruthenische Student Adam 
Kocko erschossen und Roman Leontowycz von einer Kugel schwer ver 
wundet wurde, wurde, ohne jedwede Untersuchung, selbst ohne amts¬ 
ärztlichen Befund, ein amtliches Kommunique ausgegeben und in demselben 
das Unmögliche in die Welt hinausposaunt, dass der ruthenische Student 
Adam Kocko von seinen eigenen Konnationalen erschossen worden sei. 
Natürlich erklärte das amtliche Kommunique nicht, warum der zweite 
ruthenische Student durch einen Schuss von vorne verwundet wurde. 
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Die amtsärztliche Untersuchung hat nachher erwiesen, dass der erschos¬ 
sene Student Adam Kocko genau in der Mitte der Stirn getroffen wurde. 

Das amtliche Kommunique wurde aber schon lange ausgegeben, als 
die Gerichtsbehörden sich entschlossen hatten, die bezüglichen Bäume an 
der Universität zu isolieren. Dadurch wurde Gelegenheit geboten, die 
Anzahl der Schüsse, die von den ruthenischen Studenten herrühren 
konnten, nach Belieben zu vermehren, dagegen die Spuren der Schüsse 
der polnischer. Studenten zu entfernen. 

Die ruthenischen Studenten wurden verhaftet und die polnischen 
Studenten als Zeugen in sua causa gegen sie vernommen. Gleich zu 
Anfang der gerichtlichen Untersuchung haben die polnischen Unter¬ 
suchungsrichter ihre ganze Energie und ihren. Witz darauf verwendet, 
um die Zeugen, das ist polnische Studenten, polnische Universitätsbeamte 
und Universitätsdiener zur Aeusserung zu bewegen, dass es ruthenische 
Studenten gewesen seien, die ihren eigenen Konnationalen erschossen haben. 
Da aber in dieser Beziehung keine präzisen Aeusserungen zu erlangen 
waren, so hat man sich gehütet, den wahren Täter, der den ruthenischen 
Studenten Adam Kocko erschossen hat, wirklich zu entdecken, insbesondere 
hat man nicht eruiert, wo sich der Pole Witold Staniszewski befindet 
und was für eine Rolle er in der Sache gespielt hat (siehe Anklageakt). 
Daher y hat man die Untersuchung mit Vorbedacht nicht wegen Tötung, 
sondern wegen anderer Verbrechen geführt und der Anklageakt lautet 
nur auf Verbrechen nach §§ 83, 85, 87, 152 und 155 St.-G.-B. 

Es wurden 101 ruthenische Studenten und Abiturienten in Anklage- 
zustand versetzt. Aber hiermit ist die Sache noch nicht zu Ende. Ausser 
den 101, welche sich bereits im Anklazustand befinden, sind noch 196' 
ruthenische Studenten, die am 1. Juli an der Lemberger Universität 

anwesend waren und gegen welche jetzt der Senat der Lemberger Uni¬ 

versität eine Disziplinarverhandlung verhängt hat. 

Alle ruthenischen Studenten, sowohl diejenigen, die sich im Anklage¬ 
zustand befinden, als diejenigen, die in Disziplinarverhandlung stehen, 
werden zur Inskription nicht zugelassen. Von 297 Studenten hat man bloss 
jenen 21 die Inskription bewilligt, die in der Disziplinarverhandlung eine 
Aeusserung über die Exzesse vom 1. Juli gemacht haben. Allen übrigen 
wird die Erteilung von Vidis für das vorige Sommersemester, die Aus- 
folgung vor. Abgangszeugnissen und die Inskription in das Schuljahr 
1910/11 verweigert Diese Studenten wollen zwar in der Disziplinarverhand¬ 
lung vor dem akademischen Senate nicht aussagen, aber das Vorgehen 
der Strafbehörden zwingt sie geradezu, sich jeder Aussage zu enthalten 
Denn das Strafgericht zu Lemberg hat sich nicht damit begnügt, über 

101 ruthenische Studenten einen Anklageakt zu verhängen, sondern führt 
jetzt weiter die strafrechtliche Untersuchung gegen die übrigen ruthe- 
nischei Studenten, die in der Disziplinarvenhandlung der akademischen 
Behörden stehen, und zwar gegen die ausdrückliche Bestimmung des 
§ 112 St.-P.-O. 

Dieser gesetzwidrige Vorgang des Strafgerichtes geht offenbar da¬ 
hin, alle ruthenischen Studenten als Angeklagte von der rechtlichen 

Stellung, die den Zeugen zugute kommt, vollständig auszuschliessen, und 
dadurch alle etwaigen Aussagen der ruthenischen Studenten über die 
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Tötung Adam Kockos der völligen Glaubwürdigkeit zu berauben. Er¬ 
scheinen aber auch 196 ruthenische Studenten als Angeklagte in der 
gerichtlichen Strafuntersuchung oder sollen sie als solche noch verhört 
werden, so kann das ihnen zukommende Recht, als Angeklagte vor 
Gericht nicht auszusagen, durch die Disziplinär Verhandlung ♦an der Uni¬ 
versität nicht verkümmert werden. So ist dieser indirekte Zwang zu 
Aussagen vor dem Disziplinarsenate, solange die gerichtliche Untersuchung 
noch ini Zuge ist, nicht gerechtfertigt und kein Grund vorhanden, den 
ruthenischen Studenten die Vidis, die Abgangszeugnisse und die Inskription 
an der Lemberger Universität weiterhin zu verweigern. 

Mit vereinten Kräften sind das Gericht und der akademische Senat 
der Lemberger Universität tätig, die ruthenische Universitätsjugend durch 
parteimässigc Behandlung auf das. Aeus&erste zu erbittern und hunderte 
von ruthenischen Studenten vom Universitätsstudium fernzuhalten. Zur 
friedlichen Gestaltung der Verhältnisse an der Universität und im Lande 
trägt dieses Vorgehen am allerwenigsten bei. 


Glossen. 

€in russisches Sulytl* Das Regierungssystem unserer beiden „slavi- 
schen Brüder“, welches sie auf den Ukrainern praktizieren, ist ein und das¬ 
selbe bei den Polen, wie auch bei den Russen. 

Um das zu beweisen, bringt die Kiewer „Rada“ (Nr. 266) bald nach 
der Zulynschen Affaire den Brief eines ukrainischen Pfarrers, ler ein wirklich 
schreckliches Bild der russischen Schulpolitik in der Ukraine darstellt. In 
einem Dorfe Podoliens (Bezirk Wynnycia) schenkte der Pfarrer (Autor des 
Briefes) seinen Schülern das Evangelium. Darin wäre natürlich nichts Ver¬ 
brecherisches zu sehen, selbst nach den russischen Rechtsanschauungen nicht. 
Aber das Buch war in ukrainischer Sprache (welche 80% der Bevöl¬ 
kerung Podoliens spricht) gedruckt. Diese Angelegenheit lenkte die Aufmerksam¬ 
keit des Schullehrers auf sich, der ein Russe ist. Das patriotische Herj dieses 
Lehrers konnte das nicht ertragen, dass die Kinder in ihrer „Pöbelsprache“ 
beteten. Er befahl ihnen das Evangelium, welches, nebenbei bemerkt, unter 
der Redaktion des Bischofs Parthenius herausgegeben wurde, ihm als ver¬ 
botene Lektüre auszuliefern. Als aber die Kinder sich weigerten, dieser 
Forderung Folge zu leisten, stürzte der brave „Erzieher“ auf die Knaben 
los und die „gefährlichen“ Bücher wurden mit Gewalt den Schülern 
weggenommen. 

Ein Kuabe, der sich um keinen Preis von dem Buch trennen wollte, 
wurde vom Lehrer geschlagen und bei den Haaren durch das 
Zimmer geschleift, bis er ohnmächtig zusammensank; als 
Strafe dafür, dass die Schüler es wagten ukrainisch zu beten, mussten sie 
dann noch knien. Soviel berichtet über diese 8acbe die „Rada“. Und was 
für einen Standpunkt hat die russische Presse zu dieser Schandtat ein- 
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genommen ? Nun, der müsste ein grosser Optimist sein, der glauben würde, 
dass das schreckliche Lehrsystem des patriotischen Lehrers russischerseits 
missbilligt wird. Die Affaire wurde ganz einfach von der ganzen rus¬ 
sischen Presse totgeschwiegen. Dieselben russischen Politiker 
und Schriftsteller, die Kilometer lange Entrüstungsartikel über das polni¬ 
sche Zulyn in ihren Zeitungen schrieben, verloren jetzt über das russische 
Zulyn kein einziges Wort. Die Hottentotenmoral dieser Herren findet ln 
dieser ganzen Geschichte ihren vollen Ausdruck. 

Der Lehrer wurde in keinen Anklagezustand versetzt. Der Mann ver¬ 
blieb bis jetzt auf freiem Fusse und „erzieht“ die ukrainischen Kinder weiter. 
Wie kann das auch anders sein ? Hat man denn nicht in der höchsten 
gesetzgebenden Institution des Reiches vor einigen Tagen die ukrainische 
Sprache als eine „minderwertige“ Sprache, ja, als einen Jargon erklärt, der in 
die Schule in keinem Falle zugelassen werden darf! Was sonst, als nicht der 
moralische Ansporn zu der „Zulynschen“ Praktik in den Schulen soll eine 
solche Ausrottungspolitik sein, wie sie die jetzigen Herren der Situation in 
Russland in der Ukraine treiben ? 

(Inter den Titticben Bobrinskijs. In der 57. Sitzung der Reichsduma, 
als dieselbe über den neuen Volksschulgesetzentwurf beriet, wurde ein Amen¬ 
dement des Ukrainers Prof. Lutschytzkyj zum Entwurf vorgelegt. 

lu demselben wird das Parlament aufgefordert, in den Volksschulen 
in der Ukraine die ukrainische Sprache als Vortrags spräche einzuführen. — 
Dieser Vorschlag wurde,, wie beinahe selbstverständlich, mit einer von der 
Rechten, den Nationalisten und Oktobristfcn beigestellten Mehrheit abge¬ 
lehnt. 

Der Redner dieses antiukraiuischen Blocks, der bekannte Graf 
Bob rin sk ij sagte in seiner Polemik gegen Professor Lutschytzkyj 
und anderem „dass dessen Forderungen höchstens im galizi- 
schen Landtag, im österreichischen Abgeordnetenhause 
oder in gewissen Berliner Kanzleien einen Widerhall finden 
wurden, in der russischen Duma jedoch nur der Verachtung begegnen könnten.“ 
Die Ukrainer verstünden nämlich — nach Bobrinskij — die russische Sprache 
besser als ihre eigene. 

Zur Illustration, wie leicht die Ukrainer sich die russische Sprache 
aneignen und was für Erfolge das gewaltsame Aufbürden der russischen 
Sprache — wie Graf Bobrinskij es empfiehlt — den Ukrainern gebracht hat, 
zitierte der Kadettenführer Milukow einige Auszüge aus den Statuten 
einer russophilen Gesellschaft in Lemberg, die unter dem Patronat Bobrins¬ 
kijs steht. Die „russische“ Sprache dieser Dokumente rief stürmisches, nicht 
endenwollendes Gelächter seitens der ganzen Duma hervor. 

JUtrutbenen. Abgeordneter P a s t o r ist unstreitig der treueste Zuhörer 
ruthenischer Kedner im Abgeordnetenhause, auch einer der angenehmsten. 
Die meisten Zwischenrufe, die polnischerseits ruthenische Reden durchflechten, 
siud sein geistiges Eigentum. Die manchmal daran geknüpften Auseinander- • 
Setzungen mit Parteigenossen des ruthenischen Redners tragen immer einen 
jovialen Charakter. Politisch kommen sie jedenfalls nicht in Betracht. Aber 
letztens einmal hat Abg. Pastor einen Zwischenruf gemacht, dessen hoher 
politischer Wert über allen Zweifeln steht. Es war'eine lakonische Äusserung, 
bloss ein Wort, welches Abg. Pastor allerdings mehreremale hintereinander fallen 
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Hess, das Wort lautete: „Altruthenen.“ Als Abg. Olesaickyj anlässlich 
einer tatsächlichen Berichtigung die galiziscben Behörden und die polnischen 
Politiker der Unterstützung der russophilen Bewegung zieh, da besserte ihn 
Abg. Pastor aus, es handle sich um — Altruthenen. Als Abg. Olesnickyj 
erwähnte, dass die wenigen den Ruthenen zukommenden höheren Staatsposten 
von Russophilen besetzt werden, rief Abg. Pastor dazwischen : „Altruthenen ! M 
Als Abg. Olesnickyj die Bemerkung machte, dass polnische Grossgrund¬ 
besitzer bei Besetzung von Pfarreien nach russophilen Kandidaten fahnden, 
da rief ihm Abg. Pastor zu : Altruthenen sind es! 

Altruthenen ! Eine Bezeichnung, welche den polnischen und auch 
deutschen Blättern geläufiger ist, als den Ruthenen selbst. Denn wir Ruthenen 
selbst wissen vom Bestehen von Altruthenen, von einer altruthenischen Partei 
nichts, ebensowenig wie es eine „jungruthenische“ Partei, von welcher man 
auch manchmal in deu Wiener Blättern liest, gibt. Die als „Altruthenen“ 
Bezeichneten sind die ersten, welche eine solche Bezeichnung von sich 
weisen. Es gab vor wenigen Jahren unter den Ruthenen Galiziens ein Häuf¬ 
lein Leute, welche unter dem Einflüsse der russischen Agitation den Glauben 
an die Möglichkeit einer selbständigen nationalen Entwickelung der Ruthenen 
verloren hatten und für das Aufgehen in der russischen Nationalität ein¬ 
traten. Sie zählten nicht und mit ihnen rechnete auch niemand, sie waren auch 
als „Partei“ der Resignation in ihrem besseren Teil, und als „Partei“ der 
Korruption in ihrem schlechteren Teile ganz unschädlich, weil sie untätig, 
passiv und, das wichtigste, wenig waren. Die n^ch dem russisch-japanischen 
Krieg, dann noch mehr nach deM Auftaucheu des Neoslavismus vom Zaune 
gelassene russische Agitation, die nach Galizien unter die Führer der Partei 
geschleuderten Gelder, hauptsächlich aber die ihnen von den Polen zuteil 
gewordene Hilfe und Protektion halfen der Partei auf die-Füsse. Selbst einige 
Abgeordnetenmandate warf ihnen Potocki in den Schoss. Die russophile 
bezw. „russische“ Partei war aber bisher immer eine Partei und wäre auch 
eine Partei geblieben, wenn nicht streng persönliche Momente da mithinein¬ 
gespielt hätten, welche einzig und allein die Spaltung verursachten. So 
wurden aus einer zwei „russische“ Parteieu, welche nicht nur dasselbe 
politische und nationaleProgramm verfolgen, sondern geradezu 
eine Rivalität entfalten, wer eigentlich der bessere Hüter des russischen 
Prinzips sei. Dass eine „Partei“, um die andere zu überflügeln, manchmal 
einen schärferen Ton anschlägt, der sich übrigens auch nur in der gegen¬ 
seitigen Bekriegung kuudgibt. das stempelt sie eigentlich absolut nicht zu 
wirklichen Parteien. Es sind vielmehr Flügel ein und derselben Partei, deren 
leitende Prinzipien ein und dieselben geblieben sind. Ebensowenig ändert 
daran die Tatsache, dass der Statthalter Bobrzynski einen Flügel, der in 
seiner Presse weniger Kraftausdrücke gebraucht, als gemässigte „Altruthenen“- 
Gruppe darstellt, eine Benennung, welche diese selbst als eine Beleidigung 
zurückweist. Durch die Spiegelfechterei mit dem „Altruthenentum“ will 
Bobrzynski der Regierung Sand in die Augen streuen, durch Hervorkehrung 
der „Gemässigtheit“ der „Altruthenen“, die den Russophilen gewährte Unter¬ 
stützung rechtfertigen. 

Abgeordneter Pastor war aufrichtig genug, zuzugeben, dass in der Tat 
die „Altruthenen“ von den Polen protegiert werden. Das ist aber das, was 
wir den Polen in einemfort vorwerfen. Für uns und für sie selbst gibt es 
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keinen, nicht einmal <len geringsten Unterschied zwischen den Russophilen 
und den „Altruthenen“, wenigstens soweit es sich um die leitenden Prinzipien 
der beiden Flügel der russophilen Partei handelt. Abgeordneter Pastor 
gab offenkundig zu, dass die Polen in Galizien die 
Russophilen fördern, dass alle höheren Staatsposten, soweit sie den 
Ruthenen zukommen, an Rusaophile vergeben werden, dass polnische Kirchen¬ 
patrone russophile Agitatoren anstellen. Diese Feststellung genügt uns. Für 
die Aufrichtigkeit sind wir dem Abg. Pastor zu Dank verpflichtet. 

€in Offert Kongresspolens an Oalftien. Den gaiizisch-poinischen 
Wirtschaftspolitikern, welche die Frage der Wasserstrassenbauten bisher 
vor allem von dem Gesichtspunkte behandelten, was für Folgen das Hiuein- 
bauen von vielen Hundert Millionen in die Kanäle für das Land hätte, 
kommt der „Kurier Warszawski u in einer Artikelserie mit positiven Rat¬ 
schlägen zu Hilfe, wem nach vollbrachten Bauten die weiteren Profits zu¬ 
zuwenden wären. Habe doch Galizien keine Industrie, aber auch kein Geld 
sich eine zu schaffen — meint das Blatt. „So kommen - meint es weiter 
— ins Land Tschechen und Franzosen, und Engländer kommen, wie sie zur 
Naphta gekommen sind, und was das ärgste ist, es kommen Preussen ünd 
uns last gleich feindlich gesinnte Wiener Juden.“ Denn, wie gesagt, die 
Galizier haben selbst kein Geld, um eine Industrie zu schaffen, bei deren 
Vorhandensein die Kapäle erst so recht einen Sinn hätten. Aber man tröste 
sich, Galizien sei nicht unbedingt darauf angewiesen, Wasserstrassen für die 
Preussen und die Wiener Juden zu bauen. Denn „Geld hat auch Kongresspolen 
und der ganzen Gemeinschaft am Fusse des Karpathen¬ 
geb i r g e s (!) wird es hundertfach angenehmer sein (?), wenn die bis jetzt 
passive Bilanz Galiziens dem Polnischen Königreich (d. h. Kongress¬ 
polen. D. Red.) Nutzen bringt, nicht aber Preussen oder Wien“. 

Wir sind darüber sehr entzückt, dass das Warschauer Hauptblatt zur 
Vermeidung von politischer Anspielung, welche die blosse Zusammenstellung 
der Namen : Ruthenen und Polen bedeutet, sich das Karpathengobirge als 
einigendes Umschreibungsmittel zu Hilfe nimmt, können aber trotzdem nicht 
bestätigen, auch nicht einsehen, warum uns Kongresspolen ganze hundertmal 
näher stünde, als sagen wir die Tschechen. Davon, dass die Ruthenen schon 
in Anbetracht der hundertmal brennenderen Bedürfnisse des Landes die Zweck¬ 
mässigkeit der Kanäle vom Anfang an in Frage gestellt haben, schon ganz 
zu schweigen. 

Kein Platz für die Ruthenen! In der k. k. Tabakregie auf rutheni- 
schem Territorium waren auch in diesem Jahre einige Praktikantenplätze zu 
besetzen. Da der Staat beim Tabak verkaufe Millionen Kronen auch von 
Ruthenen einnimmt, so wäre es eine selbstverständliche Gerechtigkeit, dass 
derselbe auch Ruthenen in seiuen Tabakfabriken, auf ruthenischem Ter¬ 
ritorium wenigstens, als Beamte zulässt. So glaubten wenigstens viele dies¬ 
jährige Kompetenten ruthenischer Nationalität, darunter auch drei mit Aus¬ 
zeichnung notierte Matnranten, denen in der Schule eingepaukt wurde, dass 
sie Oesterreichs Bürger seien, und dass die Devise des österreichischen Staates: 
„Justitia Regnorum Fuudamentum“ sei. Die Plätze wurden auch besetzt, 
aber keiner von einem Ruthenen. Ja, in die Tabakfabrik in Wynnyky wurde 
ein polnischer Schlosserlehrling mit beendeter galizisch-polnischer Gewerbe- 
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schule als Praktikant aufgenommen und den Ruthenen, trotz ausgezeichneten 
Maturitätszeugnissen ein „Adieu, meine Herren ! u entgegengehalten. 
Solche Vorfälle staatlich polnischer Wirtschaft den Ruthenen gegenüber, 
deren Tendenz allgemeine Ausschliessung letzterer von allen Aemtem 
ist, gibt es tagtäglich viele; besonders aber bemüht sich die allpolnische 
Staatswirtschaft in Galizien der studierenden ruthenischen Jugend praktisch 
einzupauken: unser Staatsgedanke ist, euch zu vernichten. 

Gilt rutbeniscber SCktlUtreik« In der Gemeinde Ostriw (Bezirk Bibrka, 
ruthenisches Territorium) kam es noch im vorigen Jahre zu einem von 
Kindern durch geführten Schulstreik, der ein ganzes Jahr andauerte. Dort war 
Schulleiter der Allpole Wladislaw Wasilewski, der zur Zeit der letzten Land¬ 
tagswahlen im ganzen Bezirke reine Wahlräubereien beging, gegen die Ru¬ 
thenen provokatorisch vorgehend. Das Volk beschwerte sich über diesen all¬ 
polnischen agent provocateur vor den Behörden, verlangte dessen Versetzung, 
klagte über eigenmächtigen Preisaufschlag für Schulbücher und viele andere 
Vergehen, unter denen Geringschätzung, ja offener Hass gegen die Ruthenen, 
an deren Kindern er allpolnisch schulmeisterte, der Bevölkerung das Uner¬ 
träglichste war. Alle Beschwerden, Klagen, ja Deputationen der Gemeinde 
an höhere Behörden halfen nichts. Da veranstaltete das Volk den Streik der 
Schulkinder, der, wie gesagt, eiü ganzes Jahr dauerte. Dies half. Der Vize¬ 
präsident des Landesschulrates Dembowski sah sich veranlasst, seinen „guten 
Patrioten“ endlich zu versetzen; auf eine bessere Stelle, wie dies ja b e 
Versetzungen der Allpolen in Galizien selbstverständlich ist. — Es sind 
überhaupt jetzt Anzeichen vorhanden, dass die im Schulwesen äusserst miss¬ 
handelte ruthenische Bevölkerung Galiziens mit Schulstreiks ihr Recht auf 
die nationale Schule immer allgemeiner fordern wird. Ist es ja erst jüngst vor- 
gekomraen, dass ein allpolnischer Schullehrer einen achtjährigen Knaben zu 
Tode prügelte, weil er sich weigerte, polnisch zu beten. 

StrafforderuRg gegen pflichtvergessene polnische Beamte Ist ein 
CerrorisntUS von unten. Im galizischen Landtage zitierten ruthenische Ab¬ 
geordnete viele Pflichtverletzungen polnischer Beamter und forderten von 
der Regierung streng objektive Untersuchung zitierter Fälle und Bestrafung 
schuldig Befundener. Herr Glombinski fand es für gentlemanlike, in dieser 
Forderung einen Terrorismus von unten zu konstatieren und seine Verwah¬ 
rung dagegen einzulegen, auf Antrag einzelner Abgeordneter gegen Beamte 
ein Strafverfahren einzuleiten. Dies geschah im galizischen Landtage, in der 
Sitzung vom 8. Oktober 1. J. — So sieht in Galizien die Moral des öffent¬ 
lichen Lebens aus; Strafforderungen gegen pflichtvergessene Beamte (von 
denen es in Galizien wimmelt!) von Seiten einzelner Abgeordneter, dies ist 
nach der Moral des Herrn Glombinski ein Terrorismus von unten, — wennjdie 
Schuldigen eben polnische Beamte sind; aber eine anonyme unsinnige Denun¬ 
ziation gegen einen ruthenischen Beamten — hei, da werden alle allpolnischen 
Mittel in Anwendung gebracht, um ein langwieriges Disziplinarverfahren ge¬ 
gen ihn einzuleiten, und um ihn, wenn auch ganz unschuldig verleumdet, 
aus Dienstesrücksichten zu den Antipoden versetzen zu können. So wird der 
Ruthene „ausgeräuchert“, um einem Polen Platz zu machen; Terrorismus 
ist dies nicht — — —, o nein ; doch etwas Spezielles aus dem polnischen 
Blumenbeete. 
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Bieber und Zeitschriften. 

meletitts tiitsclmra, dessen Name bisher dem ukrainischen Publi¬ 
kum bloss aus den allerdings recht gelungenen Uebersetzungen ukrainischer 
Lyriker in der „Ukrainischen Rundschau“ bekannt war, überraschte 
uns kürzlich gleich mit einem Band Gedichte.*) Ein in der etwas eitlen 
Schriftstellerwelt, wo man sich gern gedruckt sehen will, nicht oft beobach¬ 
tetes Ereignis. Mit umso grösserem Interesse griffen wir zum Buche Kit¬ 
schuras, um aufs neue sehr angenehm überrascht zu werden. Wir sahen den 
ukrainischen Dichterkreis um einen guten Namen und die ukrainische Lite¬ 
ratur um ein gutes Buch bereichert. 

Kitschura, der mit seiiiem Alter, Ende der Zwanziger, mit seinen 
ukrainischen Gedichten nie aufgetreten war, hatte sich bloss mit einigen 
Uebersetzungen seiner Gedichte ins Deutsche, geschirmt von einem Pseudo¬ 
nym, in der U. R. in die Oeffentlichkeit gewagt. In diesen ähnelt Kitschura 
einerseits durch die wehmütige Stimmung, andererseits durch die heissende 
Kritik der ukrainischen Philister Heinrich Heine. Im Vergleich zu der 
ukiainischen Sammlung war er jedoch in der Auswahl der Uebersetzungen 
nicht besonders glücklich. 

Was den Leser an die Sammlung Kitschuras besonders fesselt, ist, 
dass wir in ihm ein Kind seiner Zeit, ein Kind der ukrainischen Gesellschaft 
entdecken. Wie reich die heutige Uebergangsperiode an gesellschaftlichen 
Problemen ist, so reiche Abspiegelung findet sie in der Dichtung Kitschuras. 
Was der Gelehrte durch seinen Intellekt, versucht der Dichter durch das 
Gefühl, intuitiv, zu lösen. In den Gedichten Kitschuras spiegeln sich diese 
Fragen der Zeit im unaufhaltsamen Streben des Dichters in ferne Welten zu 
sehen, das unlösbare Rätsel zu lösen; der Held seiner Muse erscheint als 
ein ewiger Wanderer, der sich ins unbekannte Weitland sehnt. Ermüdet durch 
das immerwährende Streben gibt der Wanderer zeitweise die Hoffnung auf, 
sein Ziel zu erreichen, dann vernimmt man beim Dichter tragische Töne. 

Momente des sozialen Kampfes, inmitten der eigenen Nation, durch¬ 
flochten mit Momenten des nationalen Kampfes fanden ihren Widerhall in 
vielen Gedichten Kitschuras und hier in gehobener Stimmung und kriege¬ 
rischen, kraftvollen Motiven seiner Poesie. Sowie der Hebung der Welle die 
Senkung folgt, so tritt in der Seele des Dichters nach dem kriegerischen 
Aufschwung zeitweilen die Reaktion ein, ein Gefühl der Müdigkeit und 
Ruhebedürfnis, manchmal gar Verzweiflung und Resignation. Unter den 
Gedichten Kitschuras finden sich freilich nur wenige, die auf die 
tiefe Skala gestimmt sind, dieses Genre ist für seine Muse nicht bezeichnend. 
Ihre Antipoden sind bei ihm einige geradezu bacchische Lieder, die 
den heiteren Himmel der Hellas und die antike Sorglosigkeit ins Ge¬ 
dächtnis rufen. Ueberhaupt ist der Reichtum an Stimmungs- und Gefühls¬ 
wechsel eines der positiven Merkmale der schöpferischen Kraft Kitschuras. 
Ein gleiches Merkmal ist auch seine mächtige und eigenartige Phantasie, 
weiche den Dichter zeitweilen den Boden des Wirklichen zu verlassen be¬ 
stimmt und mit Vorliebe Themen aus dem Gebiete der phantastischen Träume 
in dichterische Form kleiden lässt. 


*) Bez Kermy, Strofy, Krakau 1910. 
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Dem Inhalt der Gedichte entspricht bei Kitschura in voller Harmonie 
deren Form. Die Mannigfaltigkeit der Rhythmik und Geschicklichkeit im Yers- 
bau und im Reimen bieten dem Dichter die Möglichkeit, alle Schattierungen 
der Stimmung wiederzugeben. Die Unvollkommenheit in der Bearbeitung 
einiger Gedichte, welche das junge Alter des Dichters verrät, stört nicht den 
ästhetischen Gesamteindruck. M. I). 

Seitschrift für osteuropäische Geschichte. Das Studium der osteuro¬ 
päischen Geschichte hat in dem letzten Jahrzehnt in Deutschland immer 
mehr zugenommen. Deshalb ist der Versuch jetzt gerechtfertigt, dafür ein 
Zentralorgan zu schaffen, das den abendländischen Forschern die reiche Ar¬ 
beitstätigkeit der östlichen Historiker vorführen soll. 

Diese Aufgabe will die vom 1. Oktober dieses Jahres im Verlage von 
Georg Reimer in Berlin erscheinende Zeitschrift für ost¬ 
europäische Geschichte erfüllen, die in Vierteljahrsheften heraus¬ 
gegeben werden soll. Zu ihrer Herausgabe haben sich vier deutsche Forscher 
vereinigt: Theodor Schiemann in Berlin. Otto Hötzsch in Posen, 
Leopold Karl Goetz in Bonn, Hans Uebersberger in Wien. Sie 
haben auch bereitö die Mitarbeit einer grossen Anzahl nicht nur deutscher, 
sondern auch slavischer. namentlich russischer Fachgenossen gewonnen. Im 
Verzeichnisse der Mitarbeiter, welche ihre Mitarbeiterschaft für die nächste 
Zukunft zugesagt haben, finden wir auch die Ruthenen : Professor Michael 
Hruschewkyj und Dr. M. Korduba. Auf diese Weise will die Zeit¬ 
schrift auf dem Gebiete der Geschichte und Landeskunde Osteuropas den 
notwendigen Zusammenhang mit der wissenschaftlichen Forschung Russ¬ 
lands und Polens schaffen, der heute noch völlig fehlt. Damit wird ein der 
nichtslavischen Welt noch fast ganz unbekanntes Gebiet erschlossen, und 
deshalb darf die Begründung dieser Zeitschrift wohl als ein wesentlicher 
Fortschritt in der so zukunftsreichen osteuropäischen Forschung bezeichnet 
werden. Sie wird Aufsätze und Untersuchungen bringen, sowie eine Ueber- 
sicht über die wissenschaftlichen Zeitschriften und Veröffentlichungen, die 
wegen ihrer Sprache der westeuropäischen Forschung unzugänglich sind und 
deren Inhalt regelmässig und systematisch referiert werden soll. 

Um der Zeitschrift eine möglichst grosse Verbreitungsmöglichkeit zu 
sichern, ist neben der deutschen auch die französische Sprache in ihr ge¬ 
stattet, dagegen werden Beiträge in russischer und polnischer Sprache über¬ 
setzt wiedergegeben, damit sie der Forschung Westeuropas verständlich sind. 

Das erste, bisher erschienene Vierteljahrsheft bringt Aufsätze von 
Prof. Schiemann, Prof. Goetz, Prof. Hötzsch, Prof. Uebersberger und Geh. 
Archivrat Dr. Bailleu, sowie Miszellen, Kritiken, Referate, eine sehr reiche 
Zeitschriftenschau, Bibliographie und wissenschaftliche Chronik. 

Das Vierteljahrsheft wird zehn Bogen stark sein. Der Preis des Jahr¬ 
ganges (vier Hefte) ist 20 Mark. 

Angaben über ukrainische Auswanderung, im ix. Hefte des „Literaturno 
naukowyj Wistnyk“ finden sich interessante statistische Angaben Hechters über 
ukrainische Auswanderer im sogenannten Primorakij Kraj, einem Gebiet, 
welches sich von der koreanischen Grenze bis zur Mündung des Amurs in 
der Breite von 1400 Werst hinzieht. Bis Ende 1897 wanderteu dorthin fast 
ausnahmslos Leute aus ukrainischen Gouvernements aus. Vom Jahre 1888 
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bis 1897 betrug die Zahl der hiesigen Einwanderer aus ukrainischen Ländern 
39-870 oder 96 5 Prozent sämtlicher Einwanderer. Eine andere Angabe, für die 
Jahre 1906—1908 setzt, die Zahl ukrainischer Auswanderer in dieses Land 
mit 43.689 oder 75*2 Prozent fest. 

Der unverhältnisn'ässig hohe Prozentsatz ukrainischer Auswanderer ist 
eiu Zeugnis für die untröstlichen wirtschaftlichen Verhältnisse, in denen sich 
die ukrainische Bevölkerung im Mutterland© befindet. Aber auch die neue 
Heimat ist keineswegs das „gelobte Land“. Im Jahre 1908 betrug beispiels¬ 
weise die Zahl der Auswanderer, die kein Haus besitzen, 31*8 Prozent, der 
Bodenbesitz wurde zerstückelt und die Sterblichkeitsziffer erreichte beispiels¬ 
weise unter den Auswanderern aus dem Charkower Gouvernement 72'6 Köpfe 
von Tausend. 

In einem vorhergehenden Artikel erörtert Hechter die Ursachen der 
Auswanderuugsbewegung, sowie insbesondere der Erweibsgängerei. Die letztere 
Erscheinung ist ebenso wie die dauernde Emigration Folge der schlechten 
wirtschaftlichen Lage der ukrainischen Landbevölkerung, vor allem Folge des 
Mangels an Boden. Die meisten Erwerbsemigranten rekrutieren sich aus den 
Gouvernements Poltawa, Charkow, Kijew und Tschernigow und die Haupt- 
adem dieser Emigration gehen gegen den Süden, in die Gouvernements 
Taurien, Jekaterinoslaw, Cherson, das Dongebiet, ferner in die Krim und nach 
dem Kaukasus. Mangeis der bezüglichen amtlichen Statistik ist die Zahl der 
Erwerbsemigranten schwer testzustellen. Gewiss gehen aber aus dem Gouver¬ 
nement Poltawa allein jährlich über 60.000 Leute, Männer, Weiber und 
Kinder. Die Bedingungen dieser Auswanderung sind ganz unvorteilhaft. Die 
Arbeitssaison dauert von Mai bis Ende Oktober (es handelt sich fast durch¬ 
wegs um Arbeiten hei der Landwirtschaft, deren Hochsaison diese Monate 
sind). Die Arbeitslöhne sind minimal. Der Durchscbnittslohn für den 
erwachsenen Arbeiter beträgt 30 bis 35 Kopeken per Tag, die Löhne für 
Frauen und Kinder sind noch niedriger. Dazu gesellt sich oft noch die 
unangenehme Erscheinung, dass bei weitem nicht alle Auswanderer Arbeit 
finden und mit reinem Verlust, sehr oft zu Fuss, heimkehren. 

Ein neues Organ der ukrainischen Soxialdemokratie begann als eiue 
theoretische Monatsschrift uuter dem Titel: „Nasch Holos“, zu erscheinen. 
Herausgegeben wird die Monatschrift mit vereinten Kräften der ukrainischen 
Sozialdemokraten in Russland und Oesterreich. Vorherrschend scheinen die 
Interessen der ersteren vertreten zu sein. Die Zeitschrift verdankt ihr Ent¬ 
stehen einer Fusion zweier rivalisierender sozial-demokratischer Fraktionen, 
welche ihre Fraktionsblätter inzwischen eingehen Hessen. 

Das neue Organ der ukrainischen Sozialdemokraten interessiert uns 
vor allem deshalb, weil es im gewissen Gegensatz zu früheren Parteiorganen 
bereits in der ersten Nummer auffallend viel Raum der uauonalen Frage 
widmet. Die nationale Wiedergeburt der Ukrainer stellte eben diese Frage 
an die erste Stelle der politischen Tagesordnung und die ukrainische Sozial¬ 
demokratie musste, wenn sie darin von den bürgerlichen Parteien nicht über¬ 
holt werden will, mit ihren nationalen Postulaten hervortreten. Die erste 
Nummer des „Nasch Holos“ ist übrigens auch eines der Merkmale für die 
Erneuerung der Tätigkeit der Ukr. Soz. Dem. Arbeiterpartei in Russland. 

mmik. Musikverlag „Torban“ in Lemberg veröffentlicht seit eini¬ 
gen Jahren Werke ukrainischer Komponisten, Klavierstücke. Lieder mit Kla- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



- 268 


Digitized by 


Vierbegleitung, gemischte und Mäunerchöre etc. Unter den neuestens erschie¬ 
nenen wäre das Lied von Jarosiaw Lopatynskyj : »Die Nixe“ (Text von 
Therese K ö s 11 i n, ukrainische Nachdichtung vou M. Kurceba) zu nennen, 
welches trotz des kleinen Umfanges sehr interessant und effektvoll ist. Es 
ist bereits das siebente Lied, das in dem Verlage auch mit deut¬ 
schem Texte erschienen ist. Für die bevorstehende Konzertsaison be¬ 
absichtigt „Torban“ aus dem Nachlasse des verstorbenen ukrainischen 
Tonmeisters Denys Sitschynskyj zurückgebliebene Werke zu veröffent¬ 
lichen. Sämtliche bis jetzt erschienenen Lieder sind durch jede Buch¬ 
handlung oder direkt durch die Verlagshandlung in Lemberg (Glebokagasse 
2h) zu beziehen. 

Tinniscb-iigriscbe Sprachwissenschaft von Dr. Josef Szinnyei, 
Professor an der Universität Budapest. (Sammlung Göschen Nr. 468.) 
G. J. Göschen’sche Verlagshandlung in Leipzig. Preis in Leinwand 
gebunden 80 Pfennige. 

Die finnisch-ugrische Sprachwissenschaft hat in den letzten Jahr¬ 
zehnten des vorigen Jahrhunderts einen grossen Aufschwung genommen. 
Es ist viel Sprachmaterial gesammelt und herausgegeben worden, und 
es sind zahlreiche Werke und Abhandlungen über spezielle Fragen 
erschienen. Der Zweck dieses Werkes ist, die Hauptergebnisse der 
neueren Forschungen systematisch zusammengefasst darzustellen. Es 
besteht aus drei Teilen. Der erste handelt über die finnisch-ugrischen 
Völker und Sprachen, ihre Verwandtschaft^ Verhältnisse, über die Ur¬ 
heimat der Finno-Ugrier und ihre Berührungen mit arischen und anderen 
Völkern, über die Annahme einer Urverwandtschaft zwischen dem Indo¬ 
germanischen und dem Finnisch-Ugrischen, schliesslich über den sog. 
ural-altaischen Sprachstamm. Der zweite Teil enthält eine vergleichende 
Lautlehre, deren Abschnitte sind: die Erscheinung der An-und Inlaut¬ 
konsonanten der Grundsprache in den verschiedenen Spachen, die Vokal¬ 
harmonie und labiale Angleichung, der Vokalismus der ersten Silbe, 
die Betonung, der Stufenwechsel der Konsonanten und der Vokale. Im 
dritten Teile (Formenlehre) wird der ungemein reichlich ausgebildete 
Formen bestand der finnisch-ugrischen Sprachfamilie vergleichend 
behandelt. 

Die Darstellung ist streng wissenschaftlich und dabei gemein¬ 
fasslich. Die zahlreichen Beispiele sind in einheitlicher Lautbezeichnung 
angeführt. Der Verfasser hat sich bloss aut das Wesentliche beschränkt 
und alles Nebensächliche beiseite gelassen. Er hat die ganze einschlägige 
Literatur benützt, aber neben den Ergebnissen der Forschungen Ande¬ 
rer, die er kritisch gesichtet und seinem Zwecke gemäss geordnet hat, 
haben auch manche Ergebnisse seiner eigenen Forschungen im Werke 
Platz gefunden. —ax. 
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Die polnische Kolonisation Ostgaliziens. 

* 

Von Michael L o z y n s k yj. 

Die bisherige polnische Herrschaft in Ostgalizien stützte 
sich auf keine dauerhaften Grundlagen. Es war dies in erster 
Linie das politische und wirtschaftliche Uebergewicht der 
polnischen Schlachta über die ruthenische Landbevölkerung, 
sodann der relativ-polnische Charakter der ostgalizischen 
Städte und zuletzt die Identifizierung sämtlicher Bekenner 
römisch-katholischer Konfession mit dem Polentum. Während 
nun die stärkste Stütze des Polentums in Galizien, der Gross¬ 
grundbesitz, in jähem Niedergang begriffen ist und eine vorteil¬ 
hafte Güterveräusserung die Parzellierung der Güter unter die 
umgrenzende, ruthenische Bevölkerung bedingt, andererseits die 
Städte und Märkte sich mit zunehmendem nationalen Bewusst¬ 
sein der Landbevölkerung in nationaler Beziehung notgedrungen 
der ländlichen ruthenischen Umgebung anzupasen anfingen, 
das Identifizieren des römischen Katholizismus mit dem Po¬ 
lentum aber für sich einen fragwürdigen Wert bedeutet, be¬ 
gannen die Polen an eine tatsächliche Sicherung ihres eigentlich 
mehr in der Theorie bestehenden „nationalen Besitzstandes ,, 
in Ostgalizien zu sinnen. Infolge sich rasch vollziehenden 
wirtschaftlichen Niederganges des polnischen Grossgrundbe¬ 
sitzes, dessen politischer Wert übrigens durch das allgemeine 
Wahlrech; eine Einbusse erlitt, ist es eben die „Million polni¬ 
scher Bauern im Osten des Landes”, deren erdrückende Mehr¬ 
heit faktisch Ruthenen römischen Ritus sind, welche die 
Märe von der Gemischtsprachigkeit Ostgaliziens aufrecht¬ 
erhalten und pro foro externo eine provisorische Grundlage 
für polnische Ansprüche auf Ostgalizien und ihre Macht über 
dasselbe abgeben. So ist es nun klar, dass sich die Polen 
veranlasst fühlen, an Stelle der fiktiven eine reale Grund¬ 
lage dafür zu schaffen und in den Dienst dieser Sache ihre 
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ganze Politik stellen. Das Mittel, welches dazu führt, ist — 
Kolonisation. Es handelt sich darum, durch eine plan- 
mässige Ansiedlungsarbeit Ostgalizien mit einem Netze polni¬ 
scher Ansiedlungen zu bedecken, damit Ostgalizien aufhöre 
ein national-einheitliches ruthenisches Land zu sein und nicht 
nur den Namen, sondern auch der Tat nach polnisch-ruthe- 
nisch! werde. 

Die Anfänge dieser Ansiedlungstätigkeit datieren seit 
einer Reihe von Jahren. Sie wurde zunächst von der Lemberger 
„Parzellierungsbank” geführt, welche durch die Wirt¬ 
schaft politischer Freunde Stapinskis, des Obmanns der polni¬ 
schen Volkspartei, an den Rand des Bankerotte geleitet wurde 
und erst, wie es hiess, durch die zwei Millionen Kronen, von 
dem Finanzminister Bilinski an Stapinski aus den Staatsfonds 
überlassen, vom vollständigen Ruin gerettet werden sollte. 
Gleichen Zielen oblag die von den Allpolen gegründete 
„Galizische Hypotheken-Bank” in Lancut, welche 
während nicht ganz vier Jahre ihres Bestandes 3620 Joch 
Feld in Ostgalizien ausschliesslich unter polnische Bauern ver- 
parzellierte (aus technischen Gründen musste der 6 1 / 2 -te Teil 
davon, d. h. 557 Joch, die an die Acker ruthenischer Bauern 
anschliessen, an Ruthenen verkauft wurden). Ueberdies grün¬ 
dete die Schlachta selbst eine Bank in Kopyczynci, die „Bank 
für Landwirte”, welche gleiche Ziele verfolgt. Die polni¬ 
sche öffentliche Meinung steht an der Tätigkeit dieser Banken 
(Wache und jeder, der es wagt, ein Stück Acker einem rutheni- 
schen Bauern zu verkaufen, dessen Ahnen seit unvordenklicher 
Zeit ihn bebaut haben, wird als „Verräter”, als „Verschächerer” 
gebrandmarkt. 

Jetzt nun handelt es sich darum, die Kolonisierungs¬ 
aktion zu zentralisieren, sie nach einem gegebenen Plan weiter 
zu leiten. Im Februar dieses Jahres wurde darüber in Lemberg 
in einer hiezu einberufenen Konferenz beraten, an welcher 
die angesehensten polnischen Führer, so der Polenklubobmann 
Glombinski, Abg. Hupka,, Fürst Leo Puzyna, Graf 
Korytowski, Graf Skarbek, Abg. Prof. Buzek u. a. 
teilgenommen haben. Nach einer zweitägigen Beratung wurde, 
laut des Kommuniques der Konferenz, festgestellt, dass die 
durch das „Zusammenschrumpfen des polnischen Bodens” 
entstandene Gefahr immer drohender werde und ihr entgegen¬ 
gesteuert werden müsse, dies aber vornehmlich durch Aus¬ 
findung von Mitteln, welche die Ursachen der Bodenver- 
äusserung beseitigen sollten, ausserdem aber durch Organi¬ 
sierung der sich als unumgänglich notwendig oder als nützlich 
erweisenden Parzellation vermittels eines Zentralorgans. Dieses 
sollte darüber wachen, dass die Parzellation ohne nationale 
und wziale Schäden vor sich gehe. Als ein solches Organ 
wurde aber nicht etwa eine neue Kreation ins Auge gefasst, 
vielmehr sollte mit dieser Aufgabe die bestehende „Galizi- 
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sehe Hypothekenbank” in Lancut, deren Sitz daher 
nach Lemberg zu verlegen wäre, betraut werden, nachdem 
ihre bisherige Tätigkeit sich als nutzbringend erwiesen habe. 
Auch sollte an die Gutsherrenbank in Kopyczynci behufs 
Fusionierung herangetreten und das so entstandene Zentral¬ 
organ, welches in der Provinz Filialen zu errichten hätte, 
mit Kapitalien ausgestattet werden. 

Es ist nicht daran zu zweifeln, dass der polnische Kriegs¬ 
plan auch ausgeführt wird. Ausführlicher als das trockene 
Kommunique äussert sich über die diesbezüglichen Pläne das 
„Slowo polskie” (Nr. 111, 113, 115 u. 119). Das allpolni¬ 
sche Blatt schreibt: „ln Ostgalizien sind wir Polen eine 
Minderheit. Aber wir übertreffen die ruthenische Mehrheit 
durch die Kraft der Kultur, sowohl der geistigen, als auch 
der materiellen.” Dieses Uebergewicht müsse auch erhalten 
werden. „Denn auf unsere historischen Rechte können wir 
uns nur insolange mit Erfolg berufen, solange wir über ein 
wirkliches Uebergewicht nicht nur der geistigen, sondern auch 
der materiellen Kultur verfügen. Sollten wir dieses letztere 
Uebergewicht einmal verlieren, helfen uns auch archivalische 
Dokumente nichts mehr.” Also „keine, noch so rührige Or¬ 
ganisation rettet uns, sowenig wie die grössten politischen 
Erfolge auf dem parlamentarischen und landtäglichen Terrain, 
wenn wir in den Dörfern Ostgaliziens den Grund unter den 
Füssen, wenn wir unseren bisherigen Grundbesitz in diesem 
Teile des Landes verlieren”. 

„Der Schwerpunkt des Kampfes, den wir heute um unsere 
bisherige Stellung im östlichen Teile des Landes führen, liegt 
— schreibt das Blatt — in den Dörfern. Und über die Re¬ 
sultate dieses Kampfes wird unwiderruflich der Umstand ent¬ 
scheiden, ob wir unseren bisherigen Bodenbesitz in unseren 
Händen zu erhalten vermögten. Leider ging uns in den letzten 
Jahren viel davon verloren. Die Parzellation nimmt zu und 
eine unleugbare Tatsache ist es, dass der grössere Teil des 
parzellierten Bodens in nichtpolnische Hände über¬ 
geht. In den letzten Jahren haben sich die Verhältnisse allerdings 
in manchem gebessert. Während vor fünf Jahren der von Dr. 
Pawlikcwski in der Generalversammlung der „Parzeliierungs¬ 
bank” gestellte Antrag, dass zumindest die Hälfte des par¬ 
zellierten Bodens an Polen zu vergeben wäre, als „abscheulicher 
Chauvinismus” gekennzeichnet wurde, wurde heute von der 
öffentlichen Meinung das Prinzip als allgemein geltend aner¬ 
kannt: „kein Zoll polnischen Bodens darf in nicht¬ 
polnische Hände übergehen”. — „Während vor etwa 
acht Jahren niemand der Verkaufenden es für notwendig hielt, 
sich um die Nationalität der kaufenden Bauern zu kümmern, 
verkauft heute kein ehrlicher Pole den Boden 
einem Nichtpolen”. 

Nach dieser Feststellung uitd nachdem es die Vorteile einer 
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rein polnischen Kolonisation besprochen hat, bekennt „Slowo 
polskie”: „Die polnische Parzellation ist eine 
ansiedelnde, kolonisierende Parzellation”. „Die 
wichtigste Aufgabe unserer nationalen Politik 
hierzulande ist die Organisierung einer intensiven polnischen 
Ansiedlungsaktion. Solange wir keine systematische, plan- 
mässige Verteidigung des polnischen Bodens im östlichen 
Grenzgebiete, solange wir nicht eine vom nationalen Stand¬ 
punkte aus als rationell erkannte Organisation zur Vermitt¬ 
lung der Parzellation schaffen, die jede Spekulation nieder¬ 
ringen könnte, wird der ruthenische Besitzstand wachsen, der 
polnische aber sich verringern”. 

Das* allpolnische Blatt meint, dass eine polnische An¬ 
siedlungstätigkeit nicht allein vom nationalen Gesichtspunkte 
betrachtet Vorteilhaft sei, sondern auch im Interesse der sozialen 
Ordnung liege, weil dadurch ein starker grundbesitzender Mit¬ 
telstand ins Leben gerufen würde, dies aber — auch eine solche 
Behauptung riskiert das „Slowo polskie” — nur durch die 
polnische kolonisierende Parzellation erreicht werden könne. 
Dass Gleiches sich durch Schaffung eines ruthenischen Mittel¬ 
standes erreichen Hesse, kümmert das Allpolenorgan nichts. 
Die ruthenische Bevölkerung müsste eben in der Stellung des 
bodenhungrigen Proletariats und des Zwergbesitzerstandes er¬ 
halten werden. 

Zum Zwecke einer solchen ansiedelnden Parzellation haben 
die Allpolen im galizischen Landtage einen Gesetzentwurf über 
die Schaffung einer Landesinstitution für Parzellationskredit und 
Vermittlung eingebracht. Bis derselbe die Gesetzeskraft erlangt, 
soll im Privatwege eine solche „Aktion” organisiert werden. 
Lieber die Mittel und Wege einer solchen Aktion schreibt das 
„Slowo polskie” folgenderweise: 

„Die Ansiedlung polnischer Kolonisten in fast ausschliess¬ 
lich ruthenischen Gegenden würde unser Volk nur neuen Ver¬ 
lusten aussetzen. Auf die Art entstandene neue polnische Min¬ 
derheiten müssten mit der Zeit der Ruthenisierung erliegen. 
Jedenfalls müssten wir für deren Verteidijgung vor dem ruthe- 
nisierenden Einflüsse der Umgebung bedeutende Vorräte an 
Energie und Geld verwenden, die, für die nationale Arbeit in Be¬ 
zirken mit einem bedeutenden Prozent der polnischen Bevöl¬ 
kerung verwendet, viel schönere Erfolge zeitigen würden. Vor 
allem sollen wir im Wege der Parzellation und Ansiedlung 
den Prozentsatz der polnischen Bevölkerung in an Städte an¬ 
grenzenden Gemeinden, sowie in jenen Bezirken, wo die pol¬ 
nische Einwohnerschaft 20—25 und 40—50o/o bildet, zu stärken 
uns die Mühe geben, um sich in den ersteren einmal für immer 
eine zahlenmässig hinreichend starke Position zu schaffen, um 
bei Wahlen gegen eine vollständige ruthenische Majorisation 
gesichert zu werden, in den letzteren aber zur absoluten polni¬ 
schen Majorität zu bringen. In dieser Richtung bewegt 
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Eine planmässige Aktion sollte überdies auch für polnische 
Kauf er-Ansiedler aus Westgalizien Fürsorge treffen, somit 
müsste neben einer Abteilung für Parzellation eine zweite für 
Bodenhandel in Westgalizien ins Leben gerufen werden. 

So sind im Grundriss die offenkundig eingestandenen pol¬ 
nischen Pläne in Bezug auf das ruthenische Ostgalizien. 

Die Polen haben eine Aktion in Ostgalizien eingeleitet, 
iwelche den Zweck verfolgt, einen solchen Zustand herbei¬ 
zuführen, dass der ruthenische Bauer Jenen Boden, welchen seine 
Vorfahren seit unvordenklichen Zeiten mit ihrem Schweiss und 
Blut benetzt haben, nicht einmal um das teuerste Geld erstehen 
kann, dass sich auf diesem Boden der aus dem Westen her¬ 
gerufene polnische Bauer breitmache, er aber, der urwüchsige 
Sohn dieser Erde, wo er alleiniger Herr sein sollte, zum polni¬ 
schen Ansiedler als Knecht dienen gehe, als welcher er bisher 
dem polnischen Gutsherrn gedient hat. 

Fürwahr, eine solche Aktion benimmt den' Polen das mo¬ 
ralische Recht, gegen die kolonisierende Politik der preussi- 
schen Regierung zu protestieren. Aber die polnischen Koloni¬ 
sationspläne lassen die Kolonisationspolitik der preussischen 
Regierung noch im Schatten. Denn während die Ansiedlungs¬ 
kommission in Preussen den Boden aus polnischen Händen 
im Kaufwege zu gewinnen sucht, geriet der ruthenische 
Boden in Galizien in den Besitz der polnischen Schlachta im 
Eroberungswege. Und während die preussische „Mittel¬ 
standskasse” und die „Bauernbank”, deren Tätigkeit bei den 
Polen soviel böses Blut erzeugt, das Ziel verfolgen, Jenen Boden, 
welcher im Kaufwege „deutsch” geworden ist, vor dem Rück¬ 
fall in polnische Hände zu retten, so ist das Ziel der geschilderten 
polnischen Aktion, jenen Boden vor dem Uebergang in ruthe¬ 
nische Hände zu retten, welcher im Wege einer massenweisen 
Expropriation durch die Eroberer „polnisch” geworden ist 

Diesen, dem ruthenischen Volke gewaltsam entrissenen 
Boden, welchen dieses Volk dann jahrhundertelang zu Gunsten 
des Eroberers bebaute, darf er jetzt um kein Geld erwerben. 
Das nationale und soziale Ziel dieser polnischen Aktion geht 
dahin, an Stelle eines jeden poflnischen Gross¬ 
grundbesitzes gan^e polnische Dörfer erstehen zu 
lassen und auf diese Weise das uralte ruthenische Land 
in ein ruthenisch-polnisches umzuwandeln, in 
welchem aus dem polnischen Bauerntum ein wohlhabender 
Mittelstand erwüchse, die ruthenischen Bauern aber zu boden¬ 
hungrigen Proletariern herabkommen. 

Es ist nur zu natürlich, dass die polnische Aktion einer 
energischen und planmässigen Gegenaktion begegnen muss. 

Die Organisierung der Parzellierungsaktion allein kann hier 
allerdings nicht ausreichen, nachdem eine solche für nichts 
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ist, wenn kein polnischer Orossgrundbesitzer dem ruthenischen 
Bauern ein Stück Feld verkauft. Zum Zwecke der Selbst¬ 
verteidigung' muss das ruthenische Volk über die Mittel nach¬ 
sinnen, welche die polnischen Grossgrundbesitzer veranlassen 
würden, ihren Boden nur an ruthenische Bauern, nicht 
aber an polnische Einwanderer zu veräussern. 

M 


Jldolf TiscMief. 

In der Zeitperiode deutsch-tschechischer Ausgleichsverhand¬ 
lungen gebietet es die historische Gerechtigkeit eines Mannes 
zu gedenken, der mehr als alle unsere österreichischen Parla¬ 
mentarier für den Völkerfrieden im Donaureiche geleistet hat. 
Es ist: Dr. Adolf Fischhof, der „Weise von Emmers¬ 
dorf”. Spöttelnd haben die Demagogen aller Richtungen, die 
nur dem Erfolge des Tages nach jagen, die Mandatspolitiker, die 
sich fälschlich als Realpolitiker bezeichnen, ihn einen „Ideolo¬ 
gen” genannt. Dass gerade aber der Idealist Adolf Fischhof 
nüchterner und objektiver das österreichische Problem erfasste, 
als unsere sogenannten Realpolitiker, das beweist am deut¬ 
lichste! das Lebensbild jenes österreichischen Politikers, von 
Richard Charmatz, welches uns dieser Schriftsteller in 
seinem neuesten Werke „Adolf Fisch hof“ vorführte. 

Adolf Fischhof wird als 1848-er Demokrat, als Föderalist 
und als patriotischer Oesterreicher treffend geschildert; seinen 
Gegnern und falschen Freunden im Lager der deutschen „Libe¬ 
ralen”, die ihn, so lange er lebte, bekämpften — um ihn später 
als den ihrigen zu usurpieren — wird die Maske vom Gesichte 
gerissen. Dafür gebührt Richard Charmatz Dank. 

Dass Adolf Fischhof, der bereits vor 17 Jahren starb, in 
manchen Anschauungen, besonders staatsrechtlicher 
Natur, durch die Entwicklung überholt wurde, gesteht auch 
Richard Charmatz zu. Insbesondere der Dualismus, der merk¬ 
würdigerweise auch von ihm trotz seiner national-autonomisti- 
schen Anschauungen verteidigt wird, fand seinerzeit in Adolf 
Fischhof einen beredten Anwalt. Allerdings fasste der „Weise 
von Emmersdorf” den Dualismus nicht, wie Richard Charmatz 
in seinen früheren Schriften, als eine Etappe zur Personal¬ 
union auf, sondern als ein Mittel zur Befestigung des Gesamt¬ 
staates, bei gleichzeitiger Wahrung der Autonomie Ungarns 
und Sicherung der Gleichberechtigung der nichtmagyarischen 
Nationalitäten. Dem von den Personalunionisten geträumten 
einheitlichen magyarischen, von Oesterreich unabhängigen Na¬ 
tionalstaate stand Adolf Fischhof, trotzdem er 1 ä n d e r autono- 
mistischer Föderalist war, ebenso ablehnend gegenüber, als 
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einem die Ruthenen vergewaltigenden galizischen AlipoJen oder 
einem böhmischen Königreiche. 

Man begreift diesen Standpunkt Fischhofs aus seiner Zeit¬ 
periode. denn damals lautete eben — wie Richard Charmatz 
treffend bemerkt — dje Frage für Oesterreich :Zentralismus 
oder Föderalismus? Während heute das Problem in 
die Worte: Chaos oder nationale Autonomie! zu¬ 
sammengefasst werden kann. 

Am deutlichsten ist die Stellung Dr. Adolf Fischhofs 
zur österreichischen Nationalitätenfrage aus seinem bereits im 
Jahre 1869 erschienenen Buche „Oesterreich und die Bürg¬ 
schaften seines Bestandes” ersichtlich. 

Es beginnt mit nachfolgendem Zitate aus einem im Jahre 
1867 erschienenen Artikel: „Keine der grossen Nationalitäten 
Oesterreichs kann für sich allein den Bestand der Monarchie 
sichern, aber jede derselben vermag durch ihren Widerstand 
das Reich zu gefährden; destruktiv eingreifen kann jeder 
einzelne, konstruktiv Vorgehen können nur alle 
vereint. Wenn Regierung, Volksvertretung und Publizistik, 
sowohl dies- als jenseits; der Leitha in ihrem Wirken 
und Schaffen sich diese Wahrheit stets vor Augen halten, wird 
Oesterreich sich konsolidieren, wo nicht — nicht.” 

Diesem Gedanken blieb Adolf Fischhof stets treu und 
darum war er allezeit auch ein Propagator der nationalen 
Versöhnung. 

Insbesondere die deutsch-tschechische Verständigung war 
sein Lebensideal. In seinen verschiedenen Schriften lieferte >sr 
auch einen entsprechenden Beitrag zur Lösung der böhmischen 
Frage. Er zeigte in seiner im Jahre 1885 erschienenen Bro¬ 
schüre „Die Sprachenrechte in den Staaten gemischter Nationa¬ 
lität”, dass es Nationalitätenkämpfe nicht nur in Oesterreich, 
sondern auch in anderen polyethnischen Staaten gebe und wie 
man in ihnen der nationalen Schwierigkeiten Herr zu werden 
versuchte. Dr. Adolf Fischhof behandelte auch den „österreichi¬ 
schen Sprachenkonflikt”. Der Artikel 19 des Staatsgrundgesetzes 
über die allgemeinen Rechte der Staatsbürger leiste, was seine 
Intentionen betreffe, Genüge; aber erfülle dennoch nicht seinen 
Zweck, weil konkrete Bestimmungen ermangeln. Der Schaffung 
derartiger Spezialgesetze standen jedoch immer Kompetenz¬ 
schwierigkeiten entgegen. Fischhof erneuert seinen oft gege¬ 
benen Rat, dass man zur Besiegung der Hemmnisse eine pri¬ 
vate Besprechung der verschiededenen Partei¬ 
führer veranstalten möge und beleuchtet die. Vorzüge dieses 
einzig zweckmässigen Vorganges. 

Aeusserst interessant und auch im gegenwärtigen Momente 
aktuell ist der Inhalt eines Briefes, den Adolf Fischhof jm 
Jahre 1877 an Michael Eti enne, den Herausgeber der „Neuen 
Freien Presse” schrieb: 
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In diesem Schreiben führt er folgendes über die slavische 
Politik aus: 

„Den Hort des Panslavismus anzugreifen bleibt 
nutzlos, solange man nicht die panslavistische Idee bekämpft. 
Niedersäbeln und niederkartätschen lässt sich diese nicht. Eine 
Idee wird nur durch eine Idee besiegt. Dem Panslavismus 
muss der slavische Partikularis-mus entgegengestellt 
werden. Der Einstampfung aller Slaven in den moskovitischen 
Staatsbrei, die Förderung der Eigenart des Eigenlebens 
und der Eigenentwicklung jedes einzelnen slavischem 
Volksstammes. Der Panslavismus ist ein Symptom krank¬ 
hafter politischer Zustände in der Slavenwelt; denn nicht die 
Rasse, nicht die weitläufige Verwandtschaft, sondern nur die 
Identität des Stammes und des Idioms bilden einen festen 
staatlicher Kitt. Erfreuten sich die slavischen Stämme gleich 
den germanischen und romanischen eines gesicherten nationalen 
und politischen Besitzes, würde vom Panslavismus so wenig 
die Rede sein, wie vom Pangermanismus. ,, 

Die Aufgabe, den Panslavismus durch Gewährung der 
nationaler. Rechte an die verschiedenen Völker Oesterreich- 
Ungarns aus der Welt zu schaffen, komme aber vor allen 
anderen Oesterreich zu. Diese Frage bringt Fischhof in Zu¬ 
sammenhang mit der äusseren Politik Oesterreichs, speziell 
mit der Balkanfrage. In der äusseren Politik kenne aber 
Oesterreich nur ein negatives Programm. „Wir wollen — ruft 
Fischhof aus — keine Annexion, keine Entstehung kleiner un¬ 
abhängiger südslavischer Staaten, keine südslavische Föderation 
und kein russisches Protektorat. SoH Oesterreich seine Existenz 
von jener seines südöstlichen Nachbars abhängig machen? 
Soll es sich ins Siechenbett der Türkei legen und der siamesische 
Zwillingsbruder des totkranken Mannes sein? Das türkische 
Reich ist für die Dauer nicht zu erhalten, obgleich ich sehr 
daran zweifle, dass es jetzt schon untergeht. Oesterreich muss 
auf dessen Tod ernstlich vorbereitet sein und es. durch eine 
weitsichtige Politik dahin bringen, dass ihm der Löwenanteil 
der Verlassenschaft zufalle und dass Russland ja nicht die 
Hand danach ausstrecke. Bei seiner jetzigen Verfassung 
wäre ein Zuwachs an slavischer Bevölkerung allerdings nicht 
anderes als die Aufnahme russischer Schmerzenskinder in seine 
malkontente slavische Völkerfamilie.” 

Dieses Programm Adolf Fischhofs war nicht nur für die 
Vergangenheit äusserst zutreffend, sondern ist seinem inner¬ 
sten Kern nach auch für die Gegenwart und die Zukunft der 
Schlüssel,zur Lösung des österreichischen Balkanproblems; 
wenn man aus ihm die national-autono.mischen 
Konsequenzen für die ganze Monarchie zieht. Adolf 
Fischhof zog sie aber als Dual ist und Länderauto¬ 
no m i s t nicht, und darum bedeutet wohl sein Standpunkt, 
besonders seine Kritik des Zentralismus wohl einen Fort- 
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schritt gegenüber den Anschauungen seiner deutschen Anti¬ 
poden und der magyarischen pseudoliberalen Dualisten, gegen 
welche er Recht behalten hat, aber seine positiven Vorschläge 
zur Lösung des staatsrechtlich-nationalen Problems müssen 
bei dem derzeitigen Stande der Verhältnisse, — beson¬ 
ders in Galizien und Ungarn, — als unzureichend be¬ 
zeichnet werden. Weder die Ruthenen, Juden und 
Deutschen Galiziens, noch die nichtmagyarische Mehrheit 
Ungarns sind geneigt, sich mit einem nationalen Linsengericht 
zu begnügen, sie fordern ihr volles und ganzes Recht, die 
nationale Autonomie. 

Der Umstand aber, dass Adolf Fischhof zu viel Kon¬ 
zessionen den bestehenden staatsrechtlichen Formen machte, 
ändert nichts an der Tatsache, dass er einer der wenigen 
österreichischen Politiker der konstitutionellen Aera war, die 
wirklich den österreichischen Völberfrieden wollten auf der 
allein möglichen Grundlage der nationalen Gleichberechtigung. 
Adolf Fischhof unterschied sich eben vorteilhaft von jenen 
Scheinliberalen und Pseudodemokraten, welche die Freiheit 
verkünden und gleichzeitig die nationale Unterdrückung und 
wirtschaftliche Ausbeutung fördern. Stets waren für sie die 
politische Freiheit, sowie nationale und soziale Gerechtigkeit 
untrennbare Begriffe; eine Tatsache, die auch allezeit sämt¬ 
liche slavischen Politiker an ihm rühmten. Erlebte Adoif 
Fischhof auch nicht den vollständigen Sieg seiner Ideen, so 
konnte er doch als 74-jähriger Greis im Jahre 1890 anlässlich 
der deutsch-tschechischen Ausgleichsverhandlungen den teil¬ 
weisen Triumph seiner Ausgleichsvorschläge mit Genugtuung 
konstatieren. Auch über die letzten, noch nicht zum Abschluss 
gebrachten deutsch - tschechischen Ausgleichsverhandlungen 
schwebt der Geist Adolf Fischhofs. Ihr teilweises Gelingen 
bedeutet einen neuerlichen Sieg Fischhofs. Eine vollständige 
Realisierung seines Ideales, eines völkerversohnten Oesterreich 
wird erst an dem Tage erfolgen, wenn in Oesterreich die 
nationaleAutonomie aller Reichsvölker verwirklicht sein 
wird. 

Ein gut Stück des nationalen Programms Fischhofs soll 
von den beiden streitenden Völkern in Böhmen in Erfüllung 
gehen. 

Mögen die Wortführer im deutschen, sowie tschechischen 
Lager nachfolgende, bereits vor 20 Jahren geschriebenen gol¬ 
denen Worte Adolf Fischhofs beherzigen: „Warmherzigkeit, 
nicht aber Leidenschaftsglut, Klugheit, nicht Klügelei, Rechts¬ 
sinn, nicht Rechthaberei, Achtung des eigenen, nicht minder 
aber Achtung des nachbarlichen Volkstums schaffen und wahren 
die Ruhe und Wohlfahrt OesteITeichs. ,, —sch—. 
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Sin«. 

Eine Erzählung von Wolodymyr Wynnytschenko. 

(Schluss.) 

Plötzlich hielt der Zug und alle Reisenden wandten sich wie auf 
Kommando zu den Fenstern der einen Wagenseite und sahen hinaus. 
Es hatte den Anschein, als hätte jemand den Waggon nach einer Seite 
umgekippt. Man drängte sich und stiess und jeder wollte hinaussehen. 
Da ging plötzlich ein Wort von Mund zu Mund: 

Streik! Streik! Streik! 

Wir blickten einander betroffen an. Dann sahen auch wir zum 
Fenster hinaus. Es war eine grössere Station. Auf dem Perron lief eine 
aufgeregte Menschenmenge hin und her. Die Leute riefen den Passagieren 
unseres Zuges schreiend und gestikulierend etwas zu. Es herrschte ein 
unbeschreiblicher Wirrwarr. Der einzige ruhige Punkt war eine abseits 
vom Bahnsteige haltende Gruppe von Kosaken. Jeder hielt sein Pferd 
am Zügel. Die einen: gross mit rotem Haar und krausem Bart, die andern: 
klein, bartlos mit schiefen tatarischen Augen. Aber sie alle trugen ein 
Haarbüschel über dem linken Ohr, seitlich verschobene Kappen und rote 
Streifen an den Hosen. 

Wir blickten uns wieder an. 

„Also wirklich ein Streik!” meinte Sina verwundert. Und zum 
erstenmale fehlte der schalkhafte Zug hinter ihrem Staunen. Ihr Ge¬ 

sicht drückte Unbehagen und Furcht aus. 

„Wahrscheinlich”, — erwiederte ich hang. 

Plötzlich lachte sie hell auf. 

„Warum lachen Sie?” 

„So: Sie sind so komisch mit diesem Armensündergesicht.” 

Aber sie lachte anders als sonst, sie lachte so gewöhnlich, so wie 

auch andere Leute lachen. Ihr ganzes Wesen atmete Angst und Unruhe. 

„Vielleicht wird noch alles gut ablaufen” — meinte ich scheinbar 
ruhig — „Gehen wir auf den Perron hinaus.” 

Draussen herrschte ein fürchterlicher Lärm. Alle Passagiere waren 
ausgestiegen und warfen sich über die Kondukteure her, wie eine 
Schar hungriger Spatzen über ein Stückchen Brot. Die Kondukteure 
suchten ihre Freiheit zu wahren, ersannen Ausflüchte, schimpften, aber 
das aufgeregte Publikum liess nicht locker, man wollte durchaus wissen, 
wann man weiterfahren würde. Die Kondukteure machten flehentliche 
Gesichtei, versicherten es selbst nicht zu wissen, aber man glaubte 
ihnen nicht: 

„Sie sind doch Kondukteur! Sie müssen es wissen! Was ist das 

für eine Ordnung ?” 

Es war unmöglich, etwas bestimmtes zu erfahren. Einige behaup¬ 
teten, in einer benachbarten jRemise werde soeben eine Versammlung 

abgehalten, in der über den Streik entschieden werden sollte. Andere 
widersprachen. Alle hatten aufgeregte und verstörte Gesichter, auch 
diejenigen, denen ein Streik angenehm wäre. Die Blicke aller ruhten 
oft längs auf der Gruppe von Kosaken (es war aber auch ein malerischer 
Anblick). 
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Sina lief rastlos hin und her. Ihre Augen waren dunkel und ihr 
Gesicht ganz blass. Nervös nagte sie an ihren lappen. Von Zeit zu Zeit 
murmelte sie halb für sich selbst, halb zu mir gewandt, kurz und scharf: 

„Der Streik wird sicherlich länger als drei Tage dauern.” Oder: 
„Mehr als zwei Hungertage hält er nicht aus.” 

Ich antwortete zwar irgend etwas, aber sie achtete nicht darauf. 
Ihr Auge war unablässig auf die lärmende Menge gerichtet, als wollte 
sie bei dieser lebendigen Kraft Bat und Hilfe suchen, als wollte sie 
alle diese Körper an einen "Wagen spannen: Vorwärts! Nichtswürdige 
Feiglinge! 

Plötzlich steigerte sich die Aufregung und der Lärm in der einen 
Ecke des Perrons. Alle Blicke wandten sich dorthin. 

Durch die Menge drängten sich zwei Gendarmen, sie führten einen 
jungen Burschen, der die blaue, verschmierte Bluse der Ba^nbedien- 
steten trug, in ihrer Mitte. Das Gesicht des Burschen drückte verhaltenen 
Grimm und beleidigten Stolz aus. Die Hände hielt er in den Taschen, 
und schritt langsam und wuchtig vorwärts. Manchmal rief er der 

Menge, die den dreien bereitwilligst Platz machte, etwas zu. Die Gesichter 
der beiden Gendarmen hielten konvulsivisch einen bösen, beleidigten Aus¬ 
druck fest. Die Worte des Burschen beleidigten sie offenbar. Aber auch 
hinter ihnen, aus der Menge erschollen verschiedene Zurufe an ihre 
Adresse. Doch solche Aeusserungen sind es eben nicht w^rt, von der 
„Behörde” gehört zu werden. 

Sina wurde noch blässer. Daa kleine Muttermal neben der Nase 

wurde noch deutlicher, man fühlte sich versucht, das kleine Fleckchen 
mit dem Ende eines Taschentuches wegzuwischen, das weiche, blonde 

Haar beruhigend zu streicheln und leise, mitleidig zu küssen. 

Als die Gendarmen mit dem Burschen hinter einer Türe verschwunden 
waren, erscholl überall der Ruf: 

In die Remise! Zur Versammlung! In die Remise 1 

Arbeiter lösten sich von der Menge und überschritten das Geleise. 
Sie liefen in der Richtung auf ein grosses, schwarzes Gebäude zu und 

forderten durch Gebärden und Rufe andere auf,* ihnen nachzukommen. 

„Folgen wir!” — entschied Sina kurz und war schon auf den Schienen. 
Auch andere Reisende kamen mit. 

Die Remise war voll von Köpfen. Es sah aus wie ein riesig grosser 
Kürbis voll reifen Samens. Sogar hoch oben auf den mächtigen Traversen 
drängten sich Leute, sie schrien etwas herunter, wenn unten geschrien 
wurde. Die eisernen Maschinen rund herum waren von Menschen belagert. 
Ueberall, wo man nur hinblickte, lauter Gesichter. Das ganze hatte auch 
Aehnlichkeit mit einem riesigen, umgestülpten Schaff, das inwendig mit 
Honig beschmiert und über und über mit Fliegen bedeckt ist. 

Von irgendwoher hörte man die Stimme eines Redners. Sicherlich 
sprach jener Köpf dort, der über die anderen herausragte, denn dicht 
neben ihm fuchtelten auch ein Paar Hände in der Luft herum. 

Ich musste meine Schultern und Ellbogen ehrlich anstrengen, um 
mich zu vergewissern, dass tatsächlich jener Kopf dort sprach. Schliesslich 
gelang es meiner Muskelkraft doch, uns einen Platz in der Nähe der 
Rednertribüne zu erobern. 
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Der Kopf hatte eine gute, starke Stimme, einen roten Bart, aber 
wenig Rednertalent. Er stolperte über seine eigenen Worte, liess dann 
wieder eino Menge unzusammenhängender Ausdrücke ertönen und wenn 
er sich schliesslich in dem Wirrwarr der eigenen Rede seihst nicht 
mehr auskannte, hielt er inne und atmete schwer. Aber er liess den 
Mut nicht sinken, sondern nahm keuchend und eifernd einen neuen 

Anlauf. Man sah es, es war eine ernstgemeinte und anstrengende Arbeit. 
Alle hörten aufmerksam zu. 

Aber je länger ich und Sina zuhörten, desto enttäuschtere Blicke 

warfen wir uns zu. Der Kopf sprach davon, dass die Remise von Soldaten 
und Kosaken umgeben sei — dass die Kräfte zu verschieden seien — 

dass man zwar viele Opfer bringen, aber wenig erreichen würde. Einige 
Stimmen aus der Masse widersprachen, sie wurden von anderen nieder- 
geschrien, die Menge stritt eine Weile und wurde wieder still. 

Der Kopf hatte indessen ausgeruht, seine erhitzte Stirne mit dem 
schmierigen Aerm’el abgewischt und fuhr nun mit erneuten Kräften fort 

zu reden. Er sprach von hungernden Kindern und Frauen, von Soldaten 
und Kosaken, von ungleichen Kräften ... Es wurde wieder widersprochen 
und wieder entstand Lärm und Geschrei. Man schrie von den Balken 
oben, man schrie von den Schornsteinen der alten Lokomotiven, man schrie 
von oben, von unten — von allen Seiten. Der riesige, weite Raum über dem 
Wirrwarr von Köpfen füllte sich mit undurchdringlichem, grauem Dunst, 
als wäre jede dieser Stimmen ein Schuss mit Dampf und Qualm. 

Wir sahen uns achselzuckend an. Sina riss die Augen immer ver¬ 
wunderter auf, und sah sich von Zeit zu Zeit im Kreise um. Hie und da 
stritt man gruppenweise; andere wieder geboten Ruhe, um den Redner 
hören zu können. 

„Nun,” — meinte ich — „der Streik wird, scheint es, nicht durchdringen. 
Wir werden also weiterfahren.” 

„Glauben Sie?” — antwortete sie kurz und rätselhaft. 

„Ja.” 

Sit 3 erwiderte nichts, machte nur eine bezeichnende Kopfbewegung 
und hörte aufmerksam wieder zu. 

Der Kopf krächzte jetzt mit schon ganz heiserer Stimme, als hätte 
er sich dort oben auf der Tribüne jämmerlich erkältet. 

„Kameraden! Liebe Kameraden! . . . Folgt Eurem alten Kol¬ 
legen! . . . Wozu das alles?! . . . Ihr wisst ja . . . Jeder hat 
doch . . . Erinnert euch doch, was hatten wir denn von dem Streik 
vor wenigen Jahren? Gott hab’ ihn selig! Was hatten wir davon?! Wollt 
Ihr noch mehr Kerker und Strafen? . . . 

„Wir pfeifen drapf!” ertönte eine Stimme von hoch oben, wie aus 
den Wolken, und sofort erwiderte man von unten: 

„Wir haben schon gehört! Aufhören! Genug! Wahr ist’s! Recht hat er!” 

Sina stürzte plötzlich vorwärts. 

„Wohin?” — rief ich erschrocken und drängte ihr nach. 

„Dorthin!” — erwiderte sie, sich umkehrend und zeigte auf den 
Redner. 

Eine fahle Blässe bedeckte ihr Gesicht; die Augen glänzten wie im 
Fieber. Als sie mich ansah, überkam mich ein unaussprechliches Gefühl. 
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Dieser Blick drückte einen Schmerz aus, einen tiefen brennenden Schmerz 
und etwa« wie Scham und Trauer und verhaltene Wut. 

Ich drängte ihr nach. Doch schon nach einigen Schritten blieb ich 
zurück, denn bei den Arbeitern herrschte, leider auch, die allgemeine 
Sitte, den Frauen bereitwilligst Platz zu machen, Männern aber nur im 
Kampfe zu weichen. Ich war etwa zehn Schritte von ihr entfernt, sie 
stand dicht neben der Tribüne. Ich konnte nur ihren Hut sehen, der 
mir wie absichtlich ihr Gesicht verdeckte. 

Jetzt sprach sie mit einigen Arbeitern, die in ihrer Nähe standen, 
diese blickten den Redner an* dann kehrte sie sich um, suchte mich mit 
den Augen, lächelte mir freundlich zu und zeigte mich den Leuten. Nun 
sprachen sie wieder mit einander. Dann muss einer von den Arbeitern 
den Redner beim Fusse gepackt haben, denn dieser hielt inne, kehrte sich 
um, und beugte sich tief herunter. Jetzt sagten ihm die Umstehenden 
etwas. Er nickte, indem er Sina mit einem kurzen Blick mass. Dann hörte 
er wieder zu. Nickte noch einmal, richtete sich wieder auf und sprach 
weiter. Seine Stimme schlug den mittlerweile entstanden Lärm nieder, 
wie ein Platzregen den Strassenstaub niederschlägt. 

Die Arbeiter machten Sina ein Zeichen, diese nickte zustimmend 
und alle hörten wieder zu. 

Aber ich bemerkte, wie die Leute in Sinas Nähe sich etwas zu¬ 
flüsterten, indem sie auf Sina zeigten. Alle drehten sich nach ihr um. 
Besonders die Frauen schauten sie gespannt an. 

„Hiemit endige ich meine Rede.” — Hörte man von der Tribüne 
herunter — „Jetzt mögen andere sprechen . . . So , . . Mögen sie] 
sprechen nach bestem Wissen und Gewissen, so wie ich es getan habe . . . 
Ja . . . Wir werden zuhören und ein verständiges Wort zu würdigen 

wissen .... So .. . .” 

Nach einer ungelenken Verbeugung kletterte er von der Tribüne 
herunter. 

Hinter ihm her ertönten: Bravorufe, Händegeklatsch, Pfiffe, Schmäh¬ 
worte. Man lärmte fürchterlich. Die Menge war aufgeregt wie ein 

Schwarm Fliegen, die jemand von ihrem Honig zu vertreiben droht. 

Besonders arg trieben es, wie ich bemerkte, die Leute hoch oben und 

die an den Seiten. 

Auf einmal begann es ruhiger zu werden, nur die Beruhigungsrufe 

wurden lauter. Ich warf einen Blick auf die Tribüne und erstarrte: — 
dort stand Sina. Hoch aufgerichtet, die Arme nach Art Napoleons über 

der Brust verschränkt, den Kopf erhoben, blickte sie stolz und ruhig 
auf die Menge herab. Eine üppige Welle blonden Haares lugte unter 
der hochgehobenen Hutkrempe hervor. Die Augen blickten begeistert, 

doch fest und entschlossen, um den Mund das bekannte geheimnisvolle 
Lächeln. — Kurz die Pose eines Menschen, der genau weiss, was er beginnt 
und was er erreichen wird. — Ich seufzte. 

Es wurde immer stiller. Die Blicke aller waren auf sie gerichtet. 
Sic bildete das Zentrum einer ungezählten Menge von Radien. Man 

wartete schon mit verhaltenem Atem. 

Doch sie verharrte schweigend und unbeweglich, nur ihre Brauen 
zogen sich hoch, die Augen wurden grösser und nahmen einen verwunderten 
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und listigen Ausdruck an. Zeitweise schien es, als würden die Augen 
dunkler, dann blitzten sie wieder auf. Es war als füllte ihre Brust etwas 
Heiliges, lichterloh Brennendes, und als wolle sie es verbergen, absichtlich 
und gewaltsam verbergen, wenigstens jetzt noch. 

Grabesstille herrschte in dem weiten Baume. Sinas Augen wurden 
immer grösser. — Endlich löste sie ihre Arme, beugte sich leicht vor 
und sagte: 

„Kameraden I” 

Wieder schwieg sie und sah von einem zum andern: 

„Kameraden! Ich begreife nicht, wo bin ich den eigentlich hingeraten? 
Man rief mich in eine Arbeiterversammlung, aber ich muss irre gegangen 
sein! Ich muss mich wo anders befinden. Nicht wahr? Sagt mir dock: 
bin ich unter Arbeitern oder wo bin ich sonst?” 

Wieder schwieg sie und wartete. Auch die Menge schwieg verdutzt 
und betroffen. 

Hoch oben lachte jemand: 

„Unter Weibern!” — rief eine tiefe giftige Stimme. 

Nun lachten mehrere. 

„Unter arbeitenden Leuten, die eine Frau haben und Kinder!” — 
parierte sofort eine schneidige Stimme von unten. 

Prompt wandte sich Sina dem Sprecher zu: 

„So-o?!” — wunderte sie sich — „Dann schickt doch lieber euere Frauen 
und Kinder her! Wozu seid denn Ihr hergekommen? Vielleicht werden 
sie sich selbst eine bessere Lebensstellung erwerben, um nicht Hungers 
sterben zu müssen. Was wollt denn Ihr hier? Fort mit Euch! Geht nachhause 
und waschet Geschirr. Euere Frauen und Kinder mögen herkommen!” 

Von oben und von seitwärts donnerte ein Beifallssturm, Gelächter 
und Geschrei. 

„Richtig! Her die Frauen! Fort mit Euch! Bravo!” 

Das Zentrum schwieg und lächelte verlegen. Nur einzelne riefe* 
denen dort oben etwas zu. 

Sina bezwang sich noch immer. 

„Pst” — sie machte eine beschwichtigende Handbewegung. 

Sofort trat tonlose Stille ein. 

Nun beugte sie sich vor, ganz tief beugte sie sich zur Menge nieder 
und sah jedem einzelnen forschend ins Gesicht. Schweigend — ernst — 
lange. — Die Menge wartete gespannt. — Da hob sie langsam den Kopf 
und sagte verwundert: 

„Aber nein! ich irre mich nicht! In der Tat! — Ich bemerke Staujb 
und Sorge auf Eueren Gesichtem. Not und! Elend steht auf Eueren 
Gesichtern geschrieben. Euere Haut ist derart von Tränen und Schweiss 
zermürbt, dass sie an der Sonne springen wird, wie ein Paar alter Stiefel. 
Wisst Ihr das ? Euere Adern sind von der harten Arbeit und Anstrengung 
derart geschwollen, dass Ihr sie Zeit Eures Lebens nicht mehr heilen 
könnt. — Leuchtet denn auch nur ein kleiner Funken von Freude in Eueren 
Augen ? Sehe ich denn etwas anderes als Furcht, Unbildung und Ver¬ 
stocktheit. in diesen Augen? Ja, ich bin unter Arbeitern! Es ist wirklich 
wahr!” 
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Sie machte eine Pause. Regungslos verharrte die Menge, wie ver- 
versteinert. 

Und plötzlich flammten Sinas grünliche Augen hell auf, und gaben 
langsam jene« verhaltene Wilde, Lustig-Zornige, Feurige frei: 

„Aber hört doch! Woher wisst Ihr, dass wir schwächer sind? Wer 
hat das gesagt? Wer? Der Kamerad, 'der vor mir sprach? Und Ihr, 
Ihr glaubt ihm das ? Geht, macht Euch nicht lächerlich 1 . Ist es denn 
möglich? Ihr wollt kein besseres Leben führen? Wollt es durchaus nicht? 
Seid Ihr denn wirklich mit allem zufrieden? Ich denke: — nein! — Ihr 
seid es nicht f Und einmal — nein! — was zwingt euch zu dulden? Man 
muss nur wollen! Hört Ihr ?! Nur wollen! Sonst nichts! So: Die 
Fäuste ballen, fest ballen, dass sich die Nägel tief ins Fleisch einkrallen 
und laut rufen Wir wollen! Seht her! So! . . 

Und sie streckte ihre kleine gebalte Faust gegen die Menge, 
beugte eich vor und rief mit starker, ruhiger, freundlich-ergrimmter 
Stimme: 

„Wir wollen! Hört Ihr? Wir wollen!” 

* * * 

Hoch auf gerichtet blieb sie stehen. 

In der Remise brach ein Sturm aus; ein wirklicher furchtbarer Sturm. 

Aber ich merkte es: nicht ihre Worte hatten ihn hervorgerufen, 
sondern ihre Augen. Man wird mir viellecht nicht glauben, aber es ist 
doch so. Ihre Augen und das was jene Augen widerspiegelten. Aus den 
Augen kam es auf die Worte, mit den Worten in die Ohren und Augen 
der Mengt. Und die Menge fing davon Feuer, die Menge brannte lichterloh. 
Jetzt lachten sie alle schon selbst über ihren früheren Zweifel am 
Gelingen. Sie und unterliegen?! Nein, so etwas! Ja, wer hatte denn das 
gesagt? 

„Streik Ja! Streik! Abstimmen!” 

Sina hob die Hand. Sofort verstummte die Menge. 

„Kameraden!” — die Augen auf der Tribüne erglänzten wunderlich. — 
„Keinen einzigen Zug mehr! Ja?” 

Ja! Ja! 

„Nicht einen einzigen Waggon weiter! Ja?” 

Ja, jal Streik! Abgemacht! Streik! Hurrah! 

Sinas Antlitz war blass. Eine freudige Qual las ich darin. 

* * * 

Eine ganze Woche hindurch ging von dieser Station nicht ein ein¬ 
ziger Wäger, ab. 

Als wir aus X zurückkehrten — ich nach Erledigung meiner 
Geschäfte. Sina mit der Erlaubnis auf Freilassung ihres Bräutigams — 
hungerte der Bräutigam bereits den vierten Tag. Man musste ihn vom Wagen 
in Sinas Wohnung tragen. Aber als ich aus der Küche, wo ich Wasser 
geholt hatte, wieder ins Zimmer trat, besass er dennoch Kraft genug, 
sich von Sina loszureissen und die am Tische verstreuten Photographien 
zu betrachten. 

Bald war er wieder vollkommen hergestellt. 

Auch für mich war jener Moment, wo der Mensch sich über sich 
selbst wundern muss, vorbei. Ich lief nicht mehr herum wie ein Automobil, 
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hatte vor niemandem mehr Angst und lag den ganzen Tag auf dem 
Sopha mit dem Gesicht nach oben. Und meine Gedanken kreisten ruhig, 
langsam und trüb über dem fremden Glück, wie in der Steppe die Geier 
über den alten, märchenumwobenen Grabhügeln kreisen. 

(Aus dem Ukrainischen übersetzt von Olga Huzar-Pawluch.) 



OJolodymyr Ulymtyt$cl)tnko. 

Wollte jemand die Evolution der ukrainischen Literatur in 
ßassland im Laufe der letzten zehn Jahre ergründen, dem wäre der 
Eat zu erteilen, die Werke Wynnytschenkos zu lesen. Wie in einem 
Brennpunkt läuft darinnen alles zusammen, was das stürmische Leben 
dos grossen russischen Sturmes und Dranges mit sich gebracht hat. 
Unter den Werken Wynnytschenkos findet sich jedenfalls kein umfang¬ 
reiches, welches das Leben der letzten Jahre in seiner ganzeu Viel¬ 
fältigkeit erfasste, denn die Zeit dafür ist noch nicht gekommen, nicht 
nur für die junge ukrainische Literatur, sondern auch nicht für ihre 
ältere Literatur, die russische Literatur. Die Zeit, die uns von den 
Revolutionsjahren trennt, ist viel zu kurz, als dass von dieser zeitlichen 
Distanz die Bevolutionsperiode sina ira et odio betrachtet würde. Dafür 
lassen die zahlreichen grösseren und kleineren Werke Wynnytschenkos 
deutlich erkennen, welch grossen Schritt die ukrainische Gesellschaft 
auf dem Gebiete des sozialen und des kulturell-nationalen Fortschrittes 
zurückgelegt, hat. 

In der ukrainischen Gesellschaft machten sich zur Zeit zwei 
Prozesse bemerkbar, der Prozess der sozialen Differenzierung, be¬ 
schleunigt durch den russischen Sturm und Drang, und der Prozess 
der Nationalisation. Beide müssen wir bei der Betrachtung der Werke 
Wynnytschenkos uns vor Augen halten. 

In den Jahren 1902 und 1903 als Belletrist aufgetreten, zog er 
durch sein im Jahre 1905 veröffentlichtes grösseres Werk „Holota“ 
(Das Gesindel) die allgemeine Aufmerksamkeit der ukrainischen 
Lesepublikums auf sich. Das Werk ist mit dem Gorkijschen Nacht¬ 
asyl auf die gleiche Stufe zu stellen. Seine tiefe Kenntnis des 
Lebens des Dorfarbeiters, welche dieses Werk auszeichnet, diktierte 
ihm eine Reihe kleinerer Erzählungen in die Feder, in denen das Elend 
des Dorfarbeiters und die wachsende Klassendifferentiation des Dorfes, 
das nahende Revolutionsgewitter und die Agitatorentätigkeit geschildert 
wird. Das Leitmotiv der literarischen Produktion Wynnytschenkos, die 
Kampfesmelodie klingt bereits in diesen seinen ersten Arbeiten durch. 
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Wie so vielen anderen russischen und ukrainischen Schriftstellern 
gab die russische Regierung auch Wynnytschenko Gelegenheit, auch 
das Gefängnisleben gründlich kennen zu lernen und seine Busszeit gab 
Anlass zur Verfassung einer ganzen Reihe von Gefängnisbildern, in 
welchen die unfreiwilligen und. die freiwilligen Bewohner der „toten 
Häuser“ Russlands vor uns lebendig erstehen. 

In der Zeit von 1905 bis 1910 schreibt Wynnytschenko auch 
einige Dramen, deren Sujets aus der gegenwärtigen Periode hergeholt 
sind. Der Handlongsort ist hier die Stadt, die handelnden Personen — 
Arbeiter und Intellektuelle. Der Wert dieser Dramen für die ukrainische 
Literatur ist umso grösser, als hier psychologische Typen gezeichhet 
werden, an welchen diese nicht besonders reiijh ist. In seinen Dramen 
zeichnete sich seine Philosophie charakteristisch für jenen Teil der 
ukrainischen Gesellschaft in Russland, welchem der Verfasser angehört. 

In seiner Weltanschauung ist Wynnytschenko ein konsequenter 
Positivist. Die in seinen Werken aufgeworfenen Probleme keimen un¬ 
mittelbar aus dem Leben hervor, welches ihn umgibt, in demselben 
Leben findet er aber deren Lösung. Das Grundprinzip der Philosophie 
Wynnytschenkos ist die Losung: „Es lebe das Leben !“ In der blutigen 
Revolutionszeit, wo die neuen Lebensformen geschaffen wurden, als 
die Minute stundenlang währte und an einem Tage ein Jahr durchgelebt 
wurde, sagt einer der Helden Wynnytschenkos: „Schön ist’s, auf der 
Welt zu leben“. . . 

Das Mass aller Dinge ist bei Wynnytschenko' ihr Wert für das 
Leben, als objektiv gut ist nach ihm das zu betrachten, was das Leben 
reichhaltiger macht, die Erlebnisse des Menschen bereichert, den Raum 
für die Betätigung der menschlichen Kräfte ausdehnt. Böse ist, was 
dem entgegenstrebt. 

Um an diesem Leben einen entsprechenden Anteil zu nehmen, 
muss der Mensch in harmonischem Einklang mit sich selbst sein, den 
Trieben seines Willens einen weiten Raum zur Kraftentfaltung über¬ 
lassen. Das harmonisierende Medium zwischen der Tätigkeit des Indi¬ 
viduums und der Allgemeinheit ist der soziale Instinkt, welcher die 
Tätigkeit der Einzelnen in die objektiv nützliche Richtung richtet. Dem 
sozialen Instinkt misst Wynnytschenko eine grosse Bedeutung für das 
Leben bei und nennt ihn „Etwas, was grösser ist als wir“ in einem 
gleichbetitelten Werke. 

In folgerichtigem Zusammenhänge mit den Grundprinzipien seiner 
Philosophie verleiht Wynnytschenko einen grossen Wert den besonderen 
Momenten des gehobenen und gespannten Lebens. Einen solchen 
Moment gibt die in diesem Hefte gedruckte Erzählung „S i n a“ wieder. 
Die Woge der Begeisterung in einer Arbeiterversammlung reisst ein 
Mädchen hin, welches nun die Durchführung des Streiks durchsetzt 
ohne Rücksicht darauf, dass dadurch der Zeitpunkt der Befreiung ihres 
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den Hungerstreik im Gefängnis mitmachenden Geliebten verschoben 
wird. 

Bei den ukrainischen Lesern erfreut sich Wynnytschenko einer 
besonderen Beliebtheit und die ukrainische Gesellschaft legt in diesen 
talentierten Schriftsteller grosse Hoffnungen. 

M. D a n k o. 



DU Entwicklung der rutbenUcben Konsumvereine in 
Galizien. 

Das Konsumgenossenschaftswesen hat bei dem rutheni- 
schen Volke, wovon nur ein kleiner Bruchteil in Oesterreich 
und zwar in Galizien und der Bukowina ansässig ist, bereits 
festen Boden gefasst. 

Naturgemäss entwickelt sich diese Bewegung, ähnlich wie 
in Dänemark, hauptsächlich auf dem Lande, nachdem gegen 
90o/o der gesamten ruthenischen Bevölkerung in Galizien die 
Landwirtschaft betreiben. In den Städten hat die Konsum- 
gencsSenschaftsbewegung noch keine besonderen Erfolge auf¬ 
zuweisen, w^il es hier infolge mangelnder Industrie an der 
Arbeiterbevölkerung fehlt. 

Mit der Organisation der konsumgenossenschaftlichen Be¬ 
wegung beschäftigt sich die „Narodna T o r h o w 1 a”, reg, 
G. m. b. H., in Lemberg, die gleichzeitig als Verband und 
Grosseinkaufsstelle für die angeschlossenen Konsumvereine 
fungiert. Gegründet im Jahre 1883, begann die „Narodna Tor- 
howla” schon in den ersten Anfängen Filialen und Warenlager 
in Lemberg und grösseren Provinzstädten Galiziens zu er¬ 
richten. Im Jahre 1907 übernahm sie die Organisation und 
Anwaltschaft der ländlichen Konsumvereine, die bisher nicht 
als registrierte Genossenschaften, sondern nur als Abteilung 
der Dorfkasinos des Aufklärungsvereines „Proswita” unzweck¬ 
mässig und in einer nicht entsprechenden Form organisiert 
waren. 

Unter dem Einflüsse der ausländischen, hauptsächlich der 
dänischen und englischen Genossenschaftsbewegung, begann im 
ruthenischen Teile Galiziens eine rege Aktion betreffend die 
Gründung von ländlichen Konsumvereinen, wobei englische 
Genossenschaften, zu deren Studium ein Beamter nach England 
enstsendet wurde, als Muster dienten. 

Die ruthenischen Konsumvereine trachten die altbewährten 
Prinzipien des Rochedaler Systems beizubehalten, wobei aber 
manche Schwierigkeiten zu bekämpfen sind. Vor allem lassen 
sich oft die bäuerlichen Mitglieder der Genossenschaften an 
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das Prinzip der Barzahlung schwer gewöhnen, und zwar aus 
dem Grunde, weil die meisten Landwirte, die unter der starken 
Güterzersplitterung zu leiden haben, ihrer landwirtschaftlichen 
Produktion entsprechend nicht immer über die erforderlichen 
Barmittel verfügen. 

Bis jetzt sind der „Narodna Torhowla” 92 Konsumvereine 
angeschlossen, die 12.500 Mitglieder mit 135.000 K Geschäfts¬ 
anteilen zählen. Der Warenumsatz beträgt 2,989.000 K. 

Die „Narodna Torhowla” selbst besitzt neunzehn Filialen 
in den grösseren Provinzstädten Ostgaliziens. Ihr Jahresum¬ 
satz beläuft sich auf über 10 Millionen K, Die Geschäfts¬ 
anteile der 1227 Mitglieder, Einzelpersonen und Ge¬ 
nossenschaften, betragen 168.000 K, die Reservefonds 
48.500 K, die Spareinlagen 810.000 K. Die Immobilien der 
„Narodna Torhowla” repräsentieren den Wert von 438.000 K. 
In der Lemberger Zentrale und den Provinzfilialen sind 
150 Angestellte beschäftigt. In der letzten Zeit hat die „Narodna 
Torhowla” die Organisation der genossenschaftlichen Produk¬ 
tion eingeleitet, und zwar gründete sie eine Genossenschaft 
zur Verarbeitung der Petroleumprodukte und Erzeugung von 
Kerzen und Seifen. 

Der geschilderte Stand der ruthenischen Konsumgenossen¬ 
schaften ist im Vergleich mit der stark entwickelten westeuro¬ 
päischen Konsumgenossenschaftsbewegung jedenfalls noch sehr 
schwach. Die „Narodna Torhowla” gibt sich jedoch alle Mühe, 
die Prinzipien der modernen Kooperation bei den breiten 
Schichten der Bevölkerung populär zu machen, wobei ihr der 
ruthenische Volksbildungsverein „Proswita”, der einen genos¬ 
senschaftlichen Wanderlehrer beschäftigt, behilflich ist. Von 
diesen beiden Organisationen werden in verschiedenen Teilen 
Ostgaliziens Kurse zur Ausbildung von Geschäftsleitern für 
Konsumvereine veranstaltet und populäre Vorträge mit Licht¬ 
bildern für die breiten Bevölkerungsschichten abgehalten. In¬ 
folge dieser regen Propaganda fasst der Genossenschaftsgedanke 
bei der ruthenischen Bevölkerung einen festen Boden, die landes¬ 
üblichen, aus früherer Zeit stammenden Vereinigungen von 
Konsumenten bei den ländlichen Dorfkasinos werden allmäh¬ 
lich in moderne Konsumvereine umgewandelt und der Genossen¬ 
schaftsbewegung wird eine zielbewusste Richtung gegeben. 

A- 

Litauer und Polen. 

Nach Erwachen des Nationalbewusstseins unter den 
Litauern erhob sich ein Kampf zwischen ihnen und den Polen. 
Er entbrannte dort am schärfsten, wo beide Nationalitäten 
neben einander wohnen. Trotzdem, dass in manchem Kirch- 
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Sprengel dort die litauische Bevölkerung bei tv eiten überwiegt, 
geschieht der Gottesdienst fast aussohliesslich in polnischer 
Sprache, Gesang und Gebet ebenfalls so; soll es irgendwo 
auch noch in litauischer Sprache geschehen sein, so ist es 
nur sehr vereinzelt der Fall. Die Litauer verstehen von 
dem polnischen Gottesdienste kein Wort und fühlen sich 
zurückgesetzt und gekränkt. Sie wandten sich an die geist¬ 
liche Obrigkeit mit der Bitte um Gottesdienst in beiden 
Sprachen da, wo das Verhältnis zwischen beiden Stämmen 
ein gleiches ist, aber sonst baten sie um den Gebrauch der 
litauischen Sprache da, wo diese in einem Kirchsprengel 
die vorherrschende ist. Doch die Polen strebten dawider, 
Zeter und Mord schreiend; sie erklärten laut, dass sie nie 
und nimmer die Einführung der litauischen Sprache in 
ihrer Kirche zulassen würden, weil die eine götzendienerische 
wäre. Es scheint uns, als hätten sie armen Polen geglaubt, 
wirklich geglaubt, die Mutter Gottes habe nur polnisch 
gesprochen und gebetet, als könnte nur der polnisch Betende 
selig werden. — 

So kam es in den Kirchen von Berzininken, 
Kalvarien und Wistyten zu blutigen Streitigkeiten. 
Nicht nur in den Kirchen, sondern überall und bei jeder 
Gelegenheit suchen die Polen sich über die Litauer zu 
.erheben und sie zu demütigen. 

Ist unter zehn Gästen eines Privathauses ein einziger 
Pole, so beginnt dieser die Unterhaltung arrogant in seiner 
polnischen Sprache. Spricht einer der litauischen Gäste ihn 
litauisch an, so tut er beleidigt und erwidert mit saurer 
Miene: „Sie wissen doch, mein Herr, dass ich nicht litauisch 
spreche!“ d. h. „nicht sprechen will!“ In Gross-Litauen*) 
behandelt der Pole einen Litauer ebenso, wie in Posen der 
Deutsche den Polen. Dieser verurteilt die Handlungsweise 
der Deutschen in den Abgrund, sieht aber in Gross-Litauen 
den Balken im eigenen Auge nicht. Ueberhaupt höhnt er 
den Litauer und nennt ihn trotz deprimierender Behandlung 
wie im Spott „Bruder“ ! 

Wenn die preussische Regierung die Polen in 
Posen germanisiert, so hat sie vom staatlichen Stand¬ 
punkte (nicht vom humanen) ihre Berechtigung dazu; ist 
sie doch die rechtliche und gesetzliche Verwaltungsbehörde, 
welche sagen darf: „Ihr geniesst unsern Schutz, unsere 
Kulturfrüchte, in friedlicher Wohlfahrt nach Recht und Ge¬ 
setz ; gebet dem (König) Kaiser, was des Kaisers ist. Das 
fordert der Staat mit Fug und Recht!“ — Aber, wie wollen 
die Polen als Provinzler Russlands die in „gleicher Ver¬ 
dammnis“ schwebenden Litauer vergewaltigen, sie, die keine 
diesen übergeordnete Stufe inne haben, weder materiell, noch 


*) Russisch-Litauen. Anm. d. Red. 
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individuell, weder politisch, noch wirtschaftlich ! ? — Wohl 
wäre ihr Gebahren eher begreiflich, wenn die Polen die 
regierende Nation darstellen könnten. Vergessen diese ferner 
ganz ihre Brüder in Posen, die über preussische Bedrückung 
zu klagen nicht aufhören wollen, und gedenken sie nicht 
des Sprichworts: „Was du nicht willst, dass man dir tu’, das 
füg’ auch keinem andern zu ! ?“ 

Die russische Regierung bereitet den Li¬ 
tauern im allgemeinen weniger Schmerzen, als 
die Polen. Es empfinden jene den Druck in ihrem nationalen 
und wirtschaftlichen Leben weniger schmerzhaft als den, der 
in sozialer Nachbarschaft seitens der Polen ihnen bereitet 
wird. — Und was sagen die Ruthenen in Galizien 
dazu ? Nicht Litauer allein seufzen unter polnischer Ver¬ 
waltungspolitik. In Galizien klagt der Ruthene über polnische 
Boykottierung alles des, was er in Schule und Kirche zur 
Erhaltung seiner Nation unternimmt und anstrebt. Das 
Sündenmass der Polen ist zum Ueberlaufen voll. Was 
würde der Pole bei erlangter Autonomie nicht erst danm 
unternehmen, sobald er glücklich ans Ruder käme und die 
herrschende Gewalt erlangte 1 

Ueber litauisch-polnische Verhältnisse hat kürzlich der 
Professor des geistlichen Seminars in Seinen, Priester 
Namiotka in polnischer Sprache eine Broschüre: „Fort mit 
dem nationalen Hass!“ herausgegeben. Dieser Mann ist ein 
echter Pole, jedoch ein wahrheitsliebender, gerechtdenkender 
Mensch und hat unparteiisch und fein polnische Umtriebe 
verurteilt. 

(Allg. Litauische Rundschau.) 



/ 

Aus der älabl$tati$tik Galiziens. 

In der neuesten Publikation der von Prof. Hruschewskyj in ruthenischer 
Sprache herausgegebenen „Studien auf dem Gebiete der Sozialwissenschaften 
und der Statistik“, veröffentlichten die Herren M. Lozynskyj und 
Dr. W. Ochrymowytsch eine interessante Studie u. d. T. „Aus der 
Wahlstatistik Galiziens“, welche wir hier auszugsweise wieder¬ 
geben. Den Gegenstand der Abhandlung bilden die Reichsratswahlen im 
Jahre 1907, welche zum erstenmal in Oesterreich auf Grund des allgemeinen, 
gleichen, direkten und geheimen Wahlrechtes durchgeführt wurden und des¬ 
halb zwar kein absolut, doch immerhin ein annähernd wahres Bild der 
politischen Ueberzeugungen und Stimmungen in der Bevölkerung liefern. Die 
Verfasser untersuchen nämlich das Verhältnis nationalpolitischer Kräfte des 
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polnischen und ruthenischen Volkes in Ostgalizien einerseits und der 
ukrainischen und russophilen Richtung im ruthenischen Volke andererseits und 
unterziehen auch die galizischen Landtagswahlen Tom Jahre 1908, welche 
noch auf Grund des alten Kurialsystems durchgeffihrt wurden, einer analogen 
Untersuchung, um zuletzt die statistischen Ergebnisse beider auf Grund zweier 
verschiedener Wallirechtssysteme durchgeführten Wahlen zu vergleichen. 

Was nun die Reichsratswahlen anbetrifft, bilden die Stimmen der 
ukrainischen Richtung in Ostgalizien 72%» die der russophilen Richtung 28%. 
'In 4 westgalizischen Wahlkreisen, in welchen eine bedeutende ruthenische 
Minorität wohnt, findet man nur russophile Stimmen. Infolgedessen ist das 
Stimmenverhältnis in ganz Galizien folgendes : die ruthenische Richtung 71%, 
die russophile Richtung 29%. Das heisst, dass die ukrainische Richtung im 
ruthenischen Volke Galiziens eine überwiegende Mehrheit bildet, während 
die russophile Richtung in Minderheit bleibt. 

Das Stimmenverhältnis der ukrainischen und der russophilen Richtung 
in einzelnen politischen Bezirken Ostgaliziens zeigt, dass die ukrainische 
Richtung in 11 Bezirken 0—50%, in 40 Bezirken 61 — 100% bildet, während 
die russophile Richtung umgekehrt in 40 Bezirken 0—50% und in 11 Bezirken 
"51—100% aufweist. Das bedeutet, dass die russophile Richtung in der 
kompakten Masse der Bevölkerung ukrainischer Richtung nur Inseln bildet. 

Zwischen den beiden genannten Richtungen und der Dichtheit der 
Bevölkerung besteht der Zusammenhang, dass die ukrainische Richtung in 
dichter bevölkerten, die russophile Richtung dagegen in dünner bevölkerten 
Bezirken stärker ist. Und da die Dichtheit der Bevölkerung mit deren Kultur 
im Zusammenhang steht, so ist zu ersehen, dass die ukrainische Richtung in 
kulturell vorgeschrittenen, die russophile dagegen in kulturell rückständigen 
Bezirken ihre Stärke findet. 

Die Untersuchung des Stimmenverhältnisses des ruthenischen und des 
polnischen Volkes weist Folgendes nach: In ganz Galizien bilden polnische 
Stimmen 54%, ruthenische Stimmen (russophile Stimmen, welche von der 
ruthenischen Bevölkerung russophiler Richtung abgegeben wurden, inbe¬ 
griffen) 46%* In Ostgalizien weisen ruthenische Stimmen 63%, polnische 
Stimmen 37% aut. 

Sodann wird das Verhältnis zwischen den ruthenischen Stimmen und 
der Zahl der ruthenischen Bevölkerung nach ruthenischer Umgangssprache 
und gr.-kath. Ritus untersucht, woraus sich ergibt, dass in den meisten 
politischen Bezirken der Prozentsatz ruthenischer Stimmen höher ist als der 
der ruthenischen Bevölkerung. Das zeugt für einen hohen Grad der nationalen 
Widerstandsfähigkeit des ruthenischen Volkes. Aus weiterer Untersuchung ist 
zu ersehen, dass diese Widerstandsfähigkeit in Bezirken mit ukrainischer 
Mehrheit grösser ist als in Bezirken mit russophiler Mehrheit. 

Bei der Untersuchung der galizischen Landtagswahlen vom Jahre 
1908 wurde nur die Kurie der Dorfgemeinden auf dem Gebiete Ostgaliziens 
berücksichtigt, Ruthenische Stimmen bildeten hier 59% (russophile Stim¬ 
men, die 20% davon aufweisen, inbegriffen), polnische Stimmen 41%. Mithin 
gewannen die Polen 4%, während die Ruthenen 4% verloren. Wenn man 
erwägt, dass bei den Reichsratswahlen die Stimmen der ukrainischen Rich¬ 
tung 46%, die der russophilen Richtung 17% betrugen, so sehen wir, dass 
bei den Landtagswahlen die ukrainische Richtung 4% zu gunsten dei Polen 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



- 291 - 


und 3% zu gunsten der russophilen Richtung, insgesamt 7% verlor, die 
russophile Richtung dagegen 3% gewann. 

Wenn wir nun die polnischen Stimmen ausser acht lassen und nur das 
Stimmenverhältnis der ukrainischen und der russophilen Richtung prüfen, so 
ergibt sich, dass ukrainische Stimmen 66% russophile 34% aufweisen. Im 
Vergleich mit den Reichsratswahlen verlor die ukrainische Richtung 6%, 
dagegen gewann die russophile Richtung 6%. 

Die Herabsetzung ukrainischer Stimmen erklärt sich aus der Nicht¬ 
allgemeinheit des Wahlrechtes und aus der indirekten und nichtgeheimen 
Stimmenabgabe, was alles die Wahlmacherei in hohem Grade ermöglicht. 
Und da ukrainische Stimmen streng oppositionell waren, so wurden sie von 
den Behörden herabgesetzt. Das Steigen der russophilen Stimmen ist dem 
Umstande zuzuschreiben, dass in 10 Wahlbezirken russophile Kandi- 
daten als Regierungskandidaten auftraten. 

Es wäre also unrichtig, in der Herabsetzung der ukrainischen und 
der Zunahme der russophilen Stimmen den Ausdruck einer Veränderung in 
der nationalen Ueberzeugung und Stimmung des ruthenischen Volkes zu 
gunsten der russophilen Richtung zu sehen. Die Ursache dieser Erscheinung 
liegt in der Gunst, welche die polnischen Machthaber der russophilen Rich¬ 
tung gewähren, sowie in der kurialen Wahlordnung, die der Regierung die 
Beeinflussung der Wahlen ermöglicht. 

Daraus ergeben sich vom ukrainischen nationalen Standpunkt aus 
folgende politische Folgerungen: einerseits an der Erweiterung und Befesti¬ 
gung des ukrainischen nationalen Bewusstseins im ukrainischen Volke zu 
arbeiten, andererseits die Reform der Landtagswahlordnung auf Grund des 
allgemeinen, gleichen, direkten uud geheimen Wahlrechtes anzustreben. 

J4 


Zur nationalitätenstatistiK in den galiziscbcn mittel* 
schulen. 

In einer Studie unter obigem Titel behandelt Dr. Stefan Baran 
die nationale und konfessionelle Statistik der Schüler in den galizischen 
Mittelschulen, angefangen von den 40-er Jahren des 19. Jahrhunderts bis 
zum Jahre 1908 und die Statistik der galizischen Mittelschulen und 
ihren nationalen Charakter. Der Stoff der Abhandlung wird in zwei 
Teilen besprochen. 

Im ersten Teile, der die Periode von den 40-er Jahren des 19. Jahrh. 
bis zum Jahre 1876, dem Jahre der Gründung des galizischen Landesschulrates, 
umfasst, wird die Politik der österreichischen Regierung auf dem Gebiete 
des Mittelschulwesens, die sich durch ihr germanisierendes Regiment aus- 
zeichnete, besprochen, die Zahl der galizischen Mittelschulen und die Zeit 
ihrer Gründung angegeben und das absolute und relative Zahlen Verhältnis 
der Schüler nach Konfession und Nationalität in den Jahren 1854 und 
1859 untersucht. Es wird festgestellt, dass die relative Zahl der ruthe 
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nischen Schüler in dieser Periode ziemlich hoch war, viel höher 
als je nachher in der zweiten Periode, sie z. B. im Jahre 1854 — 
28o/o der Gesamtzahl der galizischen Mittelschüler und 42*0o/ o der Gesamtzahl 
der Schüler der ostgalizischen Gymnasien betrug. Die Zahl der polnischen 
Schüler betrug damals nicht viel über die Hälfte der Gesamtzahl (54*7o/o), 
die Zahl der deutschen Schüler war sehr hoch (8*5o/o), die der jüdischen 
dagegen ziemlich niedrig (8*8o/o). Am stärksten (relativ genommen) wurden 
in dieser Zeit die galizischen Mittelschulen von den Deutschen, am 
schwächsten von den Ruthenen besucht. 

Im zweiten Teile, der den Zeitraum von 1867 bis 1909, resp. bis 
1910 umfasst, geht die Untersuchung in der üben erwähnten Richtung. 
Diese Periode kennzeichnet die gänzliche Polonisierung des galizischen 
Schulwesens. 

Im J. 1867 wurde der galizische Landesschulrat, in dem die Polen 
immer eine fast unumschränkte Uebermacht hatten, organisiert, der die 
Verwaltung des Mittelschulwesens übernahm. In demselben Jahre trat das 
Landesschulgesetz vom 22/6 1867 — das nirgends in Oesterreich 
eine Analogie findet — in Kraft, welches das ganze Schulwesen mit 
wenigen Ausnahmen polonisierte und die Gründung einer neuen offent- 
lichen nicht polnischen Mittelschule von dem speziellen 
Beschlüsse des Landtages abhängig machte. Von den 22 im 
Jahre 1867 bestehenden Mittelschulen erhielten die Polen 19 (16 Gym¬ 
nasien 4" 3 Realschulen, darunter 8 Gymn. -f- 2 Realsch. in Ost- und 
8 Gjonn. -f- 1 Realschul, in Westgalizien), die Ruthenen ein Gymnasium 
(in Lemberg), die Deutschen 2 Gymnasien (in Lemberg und Brody, Ostgal.). 

Vom Jahre 1867 bis zum Jahre 1909 wurden in Galizien 45 neue 
Staatsmittelschulcn (35 Gymn. -f- 10 Realsch.) eröffnet, wovon den 
Polen 41 (31 Gymn. -f“ 10 Realsch.), den Ruthenen 4 Gymnasien zu¬ 
fielen. Dazu wurde das deutsche Gymnasium in Brody im Jahre 1907 
polonisiert, so dass jetzt in Galizien nur ein einziges Gymnasium (in 
Lemberg) mit deutscher Unterrichtssprache besteht. Die Politik der gali¬ 
zischen Schulverwaltung charakterisiert unter anderen folgendes Bespiel: 
Um die geringe Zahl ihrer Intelligenz zu vermehren, organisierten die 
Ruthenen in den letzten zwei Jahren 4 ruthenische Privatgymnasien, 
aber keines derselben erhielt das Oeffentlichkeitsrecht, die polnischen Pfivat- 
gymnasien dagegen, die in denselben oder in den nächsten Städten, in 
rein ruthenischen Bezirken Ostgaliziens gegründet wurden, erhielten dieses 
Recht ohne jede Schwierigkeit. 

Im Februar 1910 existierten in Galizien 74 Mittelschulen (67 
Staatsmittelschulen -f- 7 Privatgymnasien), darunter 55 polnische Gym¬ 
nasien (48 Staats- und 7 Privatgymnasien), 5 ruthenische Staats¬ 
gymnasien, 1 deutsches Gymnasium und 13 polnische Staatsrealschulen. 

Die Bevorzugung Westgaliziens und der polnischen Nation auf Kosten 
Ostgalizien; und der ruthenischen Nation illustrieren folgende Zahlen: 
Im Schuljahre 1909/10 entfällt in Ostgalizien eine Staatsmittelschule (40) 
auf 129.725 Einwohner, in Westgalizien (27) auf 104.852 Einwohner, im 
ganzen Kronlande (67) auf 119.701 Einwohner; eine polnische Staats¬ 
mittelschule in Ostgal. (34 = 27 Gymn. -f- 7 Realsch.) entfällt auf 48.832 
polnische Einwohner Ostgaliziens, eine polnische Mittelschule mit Oeffent- 
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liehkeitsrecht in Ostgal. (41 = 27 Staatsgymn. 7 Privatgymn. 7 

Staatsrealsch.) auf 42.290 polnische Einw. Ostgaliziens; eine polnische 
Staatsmittelschule in Westgalizien (27 = 21 Gymn. -|- 6 Realsch.) entfällt 
auf 99.189 polnische Einw. Westgaliziens, eine polnische Mittelschule 
in Westgal. mit Oeffentlichkeitsrecht (21 Staategymn. -f- 1 Privatgymn. -|- 
6 Staatsrealsch.) auf 89.176 polnische Einw. Wastgaliziens; eine polni¬ 
sche Staatsmittelschule im ganzen Kronlande (61 = 48 Gymn. -f” 13 
Realsch.) entfällt auf 71.63Ö polnische Einw. Galiziens, eine polni¬ 
sche Mittelschule mit Oeffentlichkeitsrecht im ganzen Kronlande 
(68 = 48 Staatsgymn. -f- 7 Privatgymn. -f- 13 Staatsrealsch.) auf 64.261 
polnische Einwohner Galiziens; degegen entfällt eine ruthe- 
nische Mittelschule (5 Staatsgymn.) auf 660.041 ruthenische Ein¬ 
wohner Ostgaliziens und auf 675.140 ruthenische Einwohner des 
ganzen Kronlandes; eine deutsche Mittelschule in Ostgalizien 
(1 Staatsgymn.) enfällt auf 181.993 deutsche Einwohner Ostgaliziens und 
auf 221.627 deutsche Einwohner des ganzen Kronlandes. 

Als Folge dieser Politik der obersten galizischen Schul Verwaltungs¬ 
behörde auf dem Gebiete des Mittelschulwesens erscheint die Abnahme 
der relativen (in den Jahren 1879—1880 auch der absoluten) Zahl der 
ruthenischen Schüler (von 22’5o/o — 1866/7 — 1870/1 auf 16‘9o/ 0 — 
181/2 — 1885/6); erst seit dieser Zeit begann die relative Zahl der 
ruthenischen Schüler zuzunehmen und betrug im Jahre 1908 — 19*74o/5. 

Diese Periode kennzeichnet eine grosse Zunahme der absoluten und 
relativen Zahl der polnischen, namentlich aber der jüdischen Schüler und 
die stete Abnahme dieser Zahl bei den deutschen Schülern. In den Jahren 
1866/7 — 1870/1 betrug die relative Zahl der polnischen Schüler 70*6o/o, 
im Jahre 1908 — 79‘49o/ 0 , die Zahl der jüdischen 8*lo/ 0 —21*0°/o und die der 
deutschen 6*7 o/ 0 —0*71 o/ 0 . 

Sehr genau wurde die Zeitperiode 1896—1908 untersucht und durch 
zahlreiche statistische Tafeln illustriert. Es wurde festgestellt, dass die 
Intensität, die Tendenz und das Tempo der Zunahme am stärksten 
(-(- 139*2o/o) bei den Ruthenen, fast ebenso stark wie bei den Juden 
(-f- 124*3o/o), etwas schwächer (-j- 96*8 o/o) bei den Polen auftritt und dass 
bei den Deutschen ein steter Zahlenrückgang (— 44*7o/ 0 ) 
bemerkbar wird. Die Zunahme der Gesamtzahl der Schüler beträgt 100*2 o/o 
und ist in Ostgalizien stärker als in Westgalizien. 

Besondere Aufmerksamkeit wird in der Abhandlung dem Zusammen¬ 
hänge zwischen der Zugehörigkeit zur ruthenischen Nationalität und zum 
griecb.-kath. Ritus, sowie zwischen der Zugehörigkeit zur polnischen 
Nationalität und zum röm.-kath. Ritus an den Mittelschulen Ost- und 
Wetgaliziens gewidmet; hiebei wurde ein bedeutender Aufschwung des natio¬ 
nalen Bewusstseins und der Widerstandskraft gegen die Polonisierung bet 
den ruthenischen Schülern konstatiert. 

Endlich wird darauf hingewiesen, dass die galizischen Ruthenen 
in ihrem nationalen Interesse dem Probleme der Nationalisierung des ost- 
galizischer Mittelschulwesens mehr Aufmerksamkeit schenken müssen, um 
die absolute und relative Zahl der ruthenischen Schüler in den galizi¬ 
schen Mittelschulen schon in der nächsten Zeit zu heben. 
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Der deti!$cb'ttcbecl>i$cbe Ausgleich und — Galizien. 

Von einem führenden österreichischen Politiker.*) 

In der allernächsten Zeit werden in Prag die böhmischen 
Landtagsabgeordneten sich neuerlich einfinden, da wie nun 
aus gut informierter Quelle verlautet, für den 8. Jänner der 
Wiederzusammentritt des böhmischen Land¬ 
tages geplant wird. Anlässlich der neuerlichen Tagung der 
nationalpolitischen Kommission wird dieser nach den vor¬ 
läufigen Vereinbarungen eine Frist zur Durchberatung des 
Ausgleichsvertrags gesetzt werden, andererseits aber zur 
Ordnung der Landesfinanzen die Verhandlung und Verabschie¬ 
dung beider von der Steuerkommission fertiggestellten Steuer¬ 
vorlagen im Plenum des Landtages stattfinden. Mehr für die 
nächste Zeit zu hoffen, wäre eine Illusion. Insbesondere ist 
es als ausgeschlossen zu betrachten, dass sie die ihr 
zugewiesenen Gesetzentwürfe spruchreif für 
den böhmischen Landtag während seiner nächsten Tagung 
mache. 

Ihre Hauptaufgabe erblickt vielmehr die Mehrheit der 
nationalen Politiker in beiden Lagern darin, die Arbeitsfähigkeit 
des böhmischen Landtages, und sei es auch nur für die drin¬ 
gendsten Vorlagen, durch einen sogenannten kleinen Aus¬ 
gleich sicherzestellen. Für diesen sind allerdings die Chancen 
trotz aller entgegenstehenden Hindernisse nicht ungünstig. 
Man ist im deutschen wie im tschechischen Lager — auch ein 
grosser Teil der beiderseitigen Radikalen — des end- und 
ziellosen Nationalitätenstreites — aus dem vorwiegend der 
P o 1 e n k 1 u b profitiert — allmählig müde geworden. Die 
Gründe sind mannigfacher Natur. Das Anwachsen der Kle¬ 
rikalen einerseits und der Sozialdemokraten andererseits sowohl 
im deutschen wie im tschechischen Lager, die wachsende 
wirtschaftliche Not in allen produzierenden Volksschichten, 
sowie die zunehmende Verbitterung derselben über die Un¬ 
fruchtbarkeit der österreichischen „Volks’Vertretung haben in 
hohem Masse die Friedensstimmung sowohl unter den deutschen 
wie tschechischen Abgeordneten gesteigert. Dazu gesellt sich 
noch der beiderseitige Unmut gegen die magyarische 


*) Mit den hier veröffentlichten Aeusserungen von hervorragender 
politischer Seite decken sich unsere Ansichten nicht vollinhaltlich. 

Die Redaktion. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— 29ö — 


Oligarchie und den Polen kl ub, die mit einander wetteifern, 
aus egoistischen Gründen, immer neue Krisen, wie die jüngste 
wegen der Kanalforderungien, hervorzurufen. Man ist auch 
Fest entschlossen, falls der Ausgleich gelingt, mit dem Polen¬ 
klub, der als 3. im Bunde mit Deutschen und Tschechen 
fungieren möchte, abzurechnen. 

Natürlich ahnt man dies im polnischen Lager und möchte 
gerne, durch irgend ein Linsengericht die Ruthenen ködern, 
um in „Wien” auf den „Frieden” in Galizien und den polnisch- 
ruthenischen Ausgleich hinweisen zu können. 

Aber nirgends, weder im „Deutschnationalen Verband”, 
noch in der „Slavischen Union” ist man geneigt, sich von den 
Sirenenklängen des Polenklubs betören zu lassen und selbst in 
Regierungskreisen haben die stets vom Polenklub her¬ 
vorgerufenen oder geförderten Krisen kopfscheu gemacht 
Die Deutschen beginnen sich ihrer galizischen Konnationalen 
wieder zu erinnern, in der „Slavischen Union” werden immer 
häufiger und mehr Stimmen laut dass auf die Dauer doch 
nicht „die ruthenische Brudernation” der Unterdrückungspolitik 
des „unzuverlässigen und undankbaren Polenklubs” ausge¬ 
liefert werden können. In gut (österreichischen Kreisen kam man 
auf die Spur der panslavischen Umtriebe der „Allpolen”, die 
früher oder später dazu zwingen werden, in Galizien ein 
neues wahrhaft österreichisches Regime zu etablieren. Längst 
wäre man diesem Gedanken näher getreten, wenn nicht der 
Polenklub, der selbst in allen Fugen kracht, direkt oder in¬ 
direkt durch die Existenz der russischen Partei in 
Galizien gefördert worden wäre. 

Die russophile Propaganda schädigt meiner Ansicht nach 
das ruthenische Volk dreifach: 1. spaltet und degeneriert sie die 
Ruthenen; 2. bringt sie, „Die Tiroler des Ostens”, in den 
Geruch des russischen Irredentismus bei den massgebendsten 
Kreisen, 3. raubt die Verwechslung der guten Sache des ruthe- 
nischen Volkes mit der schlechten des Zarismus diesem die 
Sympathien der modernen Elemente aller österreichischen 
Volksstämme. Nur durch die Vereinigung mit diesen zu einer 
national-autonomistischen Liga können auch die Ruthe-? 
nen zu ihrer nationalen Gleichberechtigung und Autonomie 
gelangen und die polnische Oligarchie überwinden. Aber 
auch die deutsch-tschechische Verständigung in ihrem vollen 
Umfange ist erst an dem Tage möglich, wenn die bestehende 
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Verfassung — der Ausgangspunkt und die Quelle sämt¬ 
licher staatsrechtlichen sowie nationalen Kämpfe in und zwischen 
beiden Reichshälften — im Sinne der Reichseinheit und 
Völkerautonomie revidiert wird. 

4L 


Glossen. 

mihriscbe Liberalität nid galixliebe Uronle in Schulwesen, in 

Mähren bekamen die landesfremden Polen für ihre Kinder nicht nur 
yier öffentliche polnische Volksschulen, sondern auch einen eigenen pol¬ 
nischen Schulinspektor für diese Schulen. Im ruthenischen Territorium Galizi¬ 
ens gibt es für 3 Millionen ßuthenen kein ruthenisches Schulwesen: keine 
ruthenische Sektion des Landesschulrates, keine Beaufsichtigungruthenischer 
Volksschulen durch ßuthenen, kein einziges ruthenisches Lehrerseminar, 
keine einzige rein ruthenische Volksschule, (man möchte ja sogar 
ruthenische Seelsorger zum Einschreiben polnischer Katalogsnoten 
zwingen; die Amtssprache aller ruthenischen Volksschulen ist jure caduco 
polnisch, keine ruthenische Kommission zur Beaufsichtigung der ßedaktion 
und Veranlassung rechtzeitiger Ausgaben ruthenischer Schulbücher, 
die man oft gar nicht erstehen kann, da die vorige Auflage ausverkauft und 
keine neue veranstaltet wurde. Doch, würde man in der Kulturwelt meinen 
sind die Lehrkräfte wenigstens befähigt, in ruthenischen Volksschulen ruthe- 
nisch zu lehren. Nun ja; hunderte vom allpolnischen Schulregime in ruthe¬ 
nischen Volksschulen angestellter Lehrkräfte können nicht einmal ruthenisct 
fliessend lesen; und die Sprache erlernen sie erst von den Kindern! Dies ist 
zu unzähligen Malen bewiesene Wahrheit, gehört auch zur Methode der Ver¬ 
dummung ruthenischer Kinder durch die Volksschule unter allpolnischem 
ßegime. Und wie ist das Resultat? Galizien hat weit über 60 Prozent 
Analphabeten! Prächtige Blüten aus Galiziens allpolnischer Kultur! 

Zll Dir, majestät, Stehen Wir ♦ . . Der Traum Wielopolskis, 
dio Apostrophe der galizisch-polnischen Schlachta an Kaiser Franz Josef I. 
ins Russische zu übersetzen, soll in Erfüllung gehen. Das Durchführungs¬ 
programm publizierte der Führer der polnischen Schlachta in Litauen, Ignacy 
Korwin-Milewski, anlässlich der Wahlen in den Reichsrat, an 
denen bekanntlich nur der Grossgrundbesitz teilnimmt. Das Programm 
enthält folgende bemerkenswerte Punkte: 1. Der polnische Adel in Litauen 
entsagt jedweder Solidarität mit den Vertretern 
Kongresspolens, „weil uns das immer nur Schaden heimgebracht hat“ ; 
2. „Loyalität gegenüber dem Kaiser, welcher zugleich Grossfürst von 
Litauen ist“, Pflege der Kultur, der Sprache und der Religion, „aber nur 
im engen Kreise der Nächsten, nicht zu irgend welchen Propaganda- oder 
zu Oppositionszwecken gegen den russischen Staat, dessen Bürger wir sind 
und immerdar bleiben werden, sondern bloss so, wie man Reliquien 
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einer geliebten Matter verehrt, die schon lange ins Grab 
gelegt wurde“ ; 8. „Sich als ein durch und durch konservatives Element, 
also als die sicherste Stütze der Macht des Kaisers des 
gesamten Russland bewähren.“ Das ist eine klare Sprache, die 
kann man sich loben. 

Polnische Intoleranz gegenüber Deutschen in Galizien. 

Wir werden ersucht, den nachstehend wiedergegebenen Vorfall abzu¬ 
drucken, der sich in einem deutschgalizischen Dorfe abspielte und zur 
Beleuchtung der Art und Weise beiträgt, wie die Polen mit Angehörigen 
fremder Völker umgehen dort, wo sie selbst in Kraft sind. v Die Leidens¬ 
träger der polnischen Intoleranz sind diesmal nicht Ruthenen, es sind 
Deutsche und zwar deutsche Katholiken, deren Religionsgemeinschaft 
mit den Polen die letzteren nicht dazu benützen, um mit ihnen umso 
eher in Freundschaft zu leben, sondern diese Gemeinschaft zum Vor¬ 
wand gebrauchen, die katholischen Deutschen gewaltsam zu polonisieren. 
Sie haben es freilich schon so weit gebracht, den deutschen Katholiken 
durch Vorspiegelung der Identizität »des Katholizismus mit dem Polentum soviel 
polnisch-nationales „Bewusstsein’’ eingeimpft zu haben, dass die katholischen 
Deutschen in Galizien sich selbst im Gegensatz zu den „echten” Deutschen, 
den Protestanten, „polnische” Deutsche, auch schlechtweg „Polen” nennen. 
Die letzhin eingeleitete nationale Bewegung unter den Deutschen Galiziens 
brachte hier in gewisser Hinsicht Wandlung, national-deutsches Bewusst¬ 
sein brich* sich auch bei den katholischen Deutschen in Galizien Bahn 
und dies bringt die Polonisierer aus dem Gleichgewicht. Eine gute 
Blustration dafür ist folgender Vorfall: 

Der polnische Pfarrer in Münchental hat die Deutschen 
Massinger und Schönhofer aus Münchental des Verbrechens der 
Religionsstörung angeklagt, weil sie angeblich nach der heil. Wandlung, 
wo nach dem Befehle des Pfarrers, trotzdem die Kirche voll Deutsche 
war, polnisch gesungen werden soUte, deutsch, so wie vor der Wandlung 
weiter gesungen haben. Alle Deutschen haben dann mit eingestimmt, 
sodass die paar Polen, die nicht einen Heller zur Kirche leisten, um 
ihren polnischen Gesang gebracht wurden. Es sei erwähnt, dass in vielen, 
vielen Kirchen, zu denen hunderte von Deutschen gehören, dazu zahlen 
und sie besuchen, das ganze Jahr auch nicht ein deutsches Lied 
gesungen werden darf. Der polnische Pfarrer aus Olesko verbot 
z. B. den Deutschen in Angelowka in ihrer eigenen Kirche das 
Singen in deutscher Sprache; ebenso der Pfarrer aus Podhajce den 700 
Deutschen in Beckersdorf in ihrer eigenen Ehrche zu Beckersdorf. 
Aber trotz alledem wurde die Klage des Pfarrers angenommen und 
Massinger, auf den der Münchentaler Pfarrer die grösste Wut hat, 
weil er sich sogar erfrechte, deutsche katholische Gebetbücher an 
Deutsche auszuteilen, vom k. k. Kreisgerichte in Przemysl zu vier 
Wochen Kerker verurteilt. 

Ein mitangeklagter Deutscher, namens Schönhofer, kam frei durch, 
nachdem der Eid polnischer Bauern, dass er an einem bestimmt ange¬ 
gebenen Tage ein deutsches Lied angestimmt habe, durch Zeugen ent- 
kräftigt wurde, die bestätigten, dass er am betreffenden Tage überhaupt 
in einer anderen Ortschaft weilte, angesichts dessen die Bauern des 
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Meineides angeklagt wurden. Massinger hielt dem Gerichtshof vor, 
dass der Pfarrer von der Kanzel herab nur die Deutschen reize, dass er 
gesagt habe. „Die deutschen Lieder kann man im Walde 
und auf der Hutweide singen/’ Der Pfarrer nannte es vor 
Gericht eine Lüge, wogegen sich alle Kirchenbesucher bereit erklärten 
zu beeiden, dass er dies wörtlich so gesagt hat. 

Es ist nur zu bedauern, dass Massinger — er hat eben keine Mittel 
zu langen Prozessen — die Strafe angenommen hat. Denn weder nach 
den Geboten Gpttes noch nach den Staatsgesetzen kann es einem Deutschen 
verboten werden, wenn überhaupt in einer Kirche gesungen wird — und 
dies war in Münchtal der Fall — dass er in seiner Muttersprache, die 
ihm Gott gegeben, singt. Es müssten da zum Beispiel die Wallfahrer in 
Wallfahrtskirchen, wo oft zehn und mehr Prozessionen in verschiedenen 
Sprachen auf einmal singen und laut beten, alle wegen Religionsstörung 
angeklagt und eingekerkert werden, und Kirche ist doch Kirche. Wir 
fragen noch die unparteiischen Richter, welche Massinger verurteilt 
haben, auf Grund welches Gesetzes einem Deutschen verboten werden 
kann, in der Kirche seines Heimatsortes während des Gesanges in seiner 
Muttersprache zu singen und auf Grund welches Gesetzes das Singen 
in deutschei ßprache während des Gesanges in einer Kirche, die zu drei 
Vierteln von Deutschen besucht wird, eine Religionsstörung ist. 
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Paul von Mitrofanov. Joseph II. Seine politische und kulturelle 
Tätigkeit. Aus dem Russischen ins Deutsche übersetzt von V. von Demelic. 
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Im Jahre 1911 wird die „Ukrainische Rundschau” 
im gleichen Umfang und unter gleichen Bezugsbedingungen 
(siehe 2. Umschlagseite!) erscheinen. Um rechtzeitige Erneue¬ 
rung des Abonnements wird höflichst gebeten. 


Der 



Herausgeber. 


Bez Kermy. Ukrainische Gedichtesammlung von 
Meletij Kiczura. Herausgegeben von Bohdan Lepkyj. 
Erschien soeben im Verlage von Dr. Wladimir Kuschnlr. 
Das 12 Bogen 16° umfassende, modern ausgestattete 
Buch kostet samt Porto K 2,50. — Erhältlich durch 
alle Buchhandlungen und in der Administration der 
„Ukrainischen Rundschau“, Vien, XV111., Gersthof, 
Messerschpiidtgasse Nr. 30. 



ZeitungS'ßacbricbttn - 

In Original-Ausschnitten 

über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künst¬ 
ler, Verleger von Fachzeitschriften, Grossindu¬ 
strielle, Staatsmänner usw., liefert zu massigen 
- - - Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen - - - 

ADOLF SCHUSTERMANN, Zeitungs-Nachrichten-Buriay, 

BERLIN SO., Rungestrasse 25.27. 

Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt. 
Befmnse« tn Dtmtei — Prospekte nid Seitalgslisten gratis nid fraike. 
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Zur gefälligen Beachtung! 


Die Administration der „Ukrainischen Rundschau“ 
hat auf Lager und verkauft folgende Bücher und 
Broschüren: 


Ruthenische Revue, Jahrgang 1 (1903), eleg. geb. . K 

„ » „ » » nicht geb. . „ 

. » » II (1904), eleg. geb. . „ 

n n n n n nicht geb. . „ 

„ „ „ 111(1905), nicht geb. „ 

Ukrainische Rundschau, Jahrgang 1906, nicht geb. „ 

1007 

n » n 1 1 j n n w 

» » n 1908, n ,, n 

Das Zarentum im Kampfe mit der Zivilisation. 
Von Roman Sembratowycz. Neuer Frank¬ 
furter Verlag 1905 ..„ 

Das Urteil der europäischen Kulturwelt über 
den Ukas von 1876. Herausgegeben von 
Basil R. v. Jaworskyj, Wien 1905. (Dasselbe 

ruthenisch).„ 

Der Neopanslavismus. Von Wladimir Kuschnir. 

Verlag C. W. Stern, Wien und Leipzig 1908 . „ 

Ethnographische Karte der Ukraine (Carte de 
l’extension du peuple ukralnien). Gezeichnet von 

D. Altoff, Paris 1908 .„ 

A1 m a n a c h des ukrainischen Studentenvereines 
„Sitsch“ in Wien, herausgegeben von Dr. Zeno 
Kuziela und Mykola Tschajkiwskyj, 

Lemberg 1908 .„ 

dto., geb.. 



1.30 


—.30 


—.55 


—.60 



Sämtliche Preise verstehen sich samt Portoaaslagen. 
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